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Vorbemerkiing. 

Erfreulicherweise  liat  neuester  Zeit  die  Behandlung  unterrichts- 
hvgienischer  Fragen  auch  auf  naturwissenschaftlich  -  experimentellem 
Wege  (im  (iegensatz  zum  philosophisch-spekulativen)  Anhänger  gefunden. 
Wie  weit  auf  diesem  Wege  der  Erforschung  der  Wahrheit  nahe- 
zukommen uns  vergönnt  sein  wird,  ist  allerdings  a  priori  nicht  ab- 
zusehen, fraglos  sind  aber,  wie  dies  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  bereits  wichtige  Bausteine  zur  Hygiene  des  Unterrichtes  gewonnen 
worden. 

Der  erste  Versuch  in  dieser  Richtung  ist  durch  v.  Sikorski 
(If^TlM  verötientlicht  und  leider  wenig  lieachtet  worden ;  in  weit  spätere 
Zeit  fällt  eine  ganze  Serie  von  Arbeiten:  Bur gerstein  (1891), 
Bolton  (1892),  Höpfner,  Keller  (1893),  Gilbert,  Januschke 
(1894),  Griesbach,  Holmes, Richter,  Schulze  (1895),  Kemsies, 
S c h  u y  t e n,  V a n n  0 d ,  W a g n e r  (1896),  Ebbinghaus,  Friedrich, 
Teljatnik  (1S97).  Blazek,  Heller  (1899);  abgesehen  von  diesen 
hier  in  ungefähr  historischer  Reihenfolge  aufgezählten  Publikationen 
(es  ist  gegebenen  Falls  die  erste  des  betreffenden  Autors  gemeint)  haben 
andere  Autoren  interessante  anderweitige  statistische  Materialien  ver- 
ötlentlicht,  wieder  andere  Forscher  experimentelle  Arbeiten  nicht  mit 
spezieller  Bezugnahme  auf  allgemeine  Bildungsschulen,  sondern  an 
Erwachsenen  experimentieren<l,  publiziert,  so  ganz  besonders  Mos  so 
und  Kraepeli  n. 

Da  für  das  1895  erschienene  „Handbuch  der  Schulhygiene"  das 
Manuskript  Anfang  1895  abgeschlossen  wurde,  so  konnte  die  Mehrzahl 
der  oben  gestreiften  Puldikationen  darin  naturgemäß  nicht  verwertet 
sein ;  nun  haben  selbstredend  die  verschiedenartigsten  Kapitel  der 
Schul-  und  Unterrichtshygiene  seither  Bereiciierung  erfahren:  ganz 
besonders  tritt  aber  auf  dem  Gebiete  der  Unterrichtshygiene  s.  s. 
dieser  Umstand  so  sehr  ins  Relief,  daß  auf  Wunsch  des  Herrn  Heraus- 
gebers im  folgenden  versucht  werden  soll,  einiges  vorzufiihren, 
was,  auf  die  seither  erschienenen  unter  den  oben  gestreiften  und  andere 
neue  Arbeiten  basiert,  auch  an  sich  die  betreftenden  Fachkreise  inter- 
essieren dürfte.  Wir  liehalten  uns  eine  eingehendere  Darstellung  der 
Sache  vor.  (ileichfalls  erörtert  wurde  im  folgenden  die  Frage  der  höiieren 
Mädchenbildung  mit  Rücksicht  auf  ihre  Aktualität,  sowie  die  im  Ent- 
stehen Ix'grirt'ene  Hygiene  des  Lehrerberufes. 

Wesentlich  außer  Betracht  fallen  hier  jene  exi)erimentell-i)sycho- 
logischen  Arbeiten,    welche,    gewiß    höchst  wertvoll,    doch  nicht  direkt 
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Unterrichtshyi^iono  botroftVn.  Sie  sind  naniontlicli  in  «Umi  Voroiiiiiiteii 
StaattMi  in  ausiiodolmtor  und  intonsivtM*  Woisc  hotriolton  worden. 

Audi  die  Untorsucliunusniothodon  kurz  zu  skizzieren,  hat  sich 
sowolil  im  Ilinidick  auf  ihre  rehitive  Neulicit,  als  j^anz  besonders 
»leshalb  ununifzänirlich  erwiesen,  weil  in  niancIuMi  Fidlen  ohne  An^^abe 
des  Ver.-uchsizant^es  die  Resultate  nicht  klar  darzustellen  wären,  anderer- 
seits die  Methoden  an  sich  verschiedenwertiji  sind:  in  verschiedenen 
Fällen  wird  der  Versuchsixanji  erst  an  der  befretfenden  besonderen 
Stelle  charakterisiert  werden. 

Prinj^end  zu  wünschen  ist.  daß  die  rntcnichtslx'lKirden  die  aus 
wissenschaftlichem  Interesse  ohne  jede  Möi,dichkeit  einer  Schädi^nn^j; 
von  Schülern  vorgenommenen  Versuche  fördern  möchten;  dies  zu 
betonen  ist  nöti«;,  weil  die  Herstellung  der  bestmöglichen  Versuchs- 
bedingnngen  zuweilen  kleine  vorübergehende  Störungen  des  normalen 
rnterrichtsln'triebes  erfordert  und  wiederholt  (selbsticdend  nicht  immer) 
Verständnislosigkeit  oder  kleinliche  Aengstlichkeit  untergeoidneter 
Organe  die  Vornahme  wertv(dler  \'ersuche  an  Schulen  bereits  l)e- 
hindert  hat. 

Die  einzige  ohne  l>eson«lero  Erklärung  unvcrstiiiullichc  Altkürzung  in  den  liittc- 
ratureitaten  ist:  Kotchn.  -^  Zeitsclir.  f.  Schulgesun(llieit>|itlegc,  begründet  v.  Kot el- 
lunnn,  redigiert  v.  Erismann,  Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voli.  —  „Mittcltschiüe" 
=  Gynina<iiuni,  Realschule  u.  dgl. 

1.  Methoden  der  Untersuchung. 

a)  Auwenduns:  der  sreistigoii  Arbeit  selbst  als  Prül'uiisfsmittel. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  Diktate,  Rechnnngsaufgal)en,  allereinfachster 
und  schwierigerer  Art,  Abschreiben.  Gedächtiiisaufuaben,  Kombinations- 
aufgaben (sinngemäße  Ergänzung  lückenhafter  Texte)  u.  s.  \\\  ver- 
wendet. 

Diese  Methode  liefert  die  Möglichkeit,  den  Stand  verschiedener 
Qualitäten,  wie  z.  B.  das  Gedächtnis,  die  Aufmerksamkeit  u.  s.  vv.,  in 
einem  gegebenen  Moment  zu  untersuchen.  Jedenfalls  soll  das  Ex- 
periment, so  weit  als  überhaupt  möglich,  exakt  sein,  Mehr- 
deutigkeiten von  vornherein  thunlichst  ausschließen ;  dies  wird  des- 
halb hier  ganz  besonders  betont,  weil  die  in  Rede  stehende  Methode 
die  meisten  Klippen  in  dieser  Hinsicht  besitzt.  Wählt  man  konii)li- 
zierte  Aufgaben,  z.  B.  Uebersetzungen  in  fremde  Sjtrachen,  andere 
Rechnungen  als  die  denkbar  einfachsten  und  kürzesten  u.  s.  w.,  so 
kommt  man  vor  allem  in  die  Gefahr,  nicht  vollkommen  gleichwertige 
Aufgaben  für  den  Vergleich  der  Leistungsfähigkeit  derselben  Indi- 
viduengruppe zu  verschiedenen  Versuchszeiten  zu  erhalten ;  gelänge 
es,  die  Aufgaben  hinsichtlich  der  Arbeitsschwierigkeit  vollkommen 
gleichwertig  zu  gestalten,  so  werden  sie  doch  unter  allen  Umständen 
von  vornherein  zu  Unsicherheiten  in  der  Deutung  der  Ergebnisse  des- 
halb Aidaß  geben,  weil  sowohl  die  Taxierung  der  von  verschiedenen 
Versuchsindividuen  geleisteten  Arbeitsijuanten,  ganz  besonders  al)er 
die  Taxierung  der  verschiedenartigen  Fehler  zu  unverläßlichen 
Schlüssen  führt,  wovon  sich  alle  Experimentatoren  überzeugen 
werden,  welche  auf  dem  angedeuteten  Wege  ein  exaktes  Experiment 
an  .streben. 

Wählt  man  Aufgaben  allereinfachster  Art,  z.  B.  Additionen  von  je 
2  einstelligen  Zahlen,  so  erhält  man  bezüglich  rler  Arbeitsquanten  voll- 
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kommen  vjMfilciclihare  Erp:el)nissc,  vom  (^)ii:ilc'  kann  alicr  bei  kiirz- 
daiK'iiulcn  X'crsucheii  nur  dl«'  Ilcdc  soiii,  wenn  es  sich  um  die  Schüh-r 
der  ni('(lt'rst(Mi  SclnilkhisxMi  handelt.  Nimmt  man  hin^M'ie  Arlicitszeitcn 
zu  Hilfe,  so  kommt  man  durch  diese  selbst  zu  störenden  l'ebun^^s- 
einriüssen  und  ebensolcher  Moditizierun;:!;  des  normalen  Unterrichts- 
ganges. 

Es  erfordert  daher  die  Wahl  des  Arbeitsmaterials  für  die  \n- 
suehe  ganz  besondere  \'orsiclit ,  wenn  es  sich  nicht  um  die  aller- 
jüngsten  Schulbesucher  handelt.  Die  einzelnen  benutzten  Versuchs- 
anordnungen  werden,  wie  gesagt,  an  den  kritischen  Stellen  kurz 
skizziert  werden;  als  Beispiel  sei  hier  die  außer  Kußland  kaum  be- 
kannt gewordene  Versuchsanordnung  von  Teljatnik^  angeführt;  auf 
die  Resultate  dieser  vortrertlichen  Arbeit  werden  wir  mehrfach  zurück- 
zukommen haben. 

Teljatnik  untersuchte  'Jf)  durchschnittlich  !•-jällri^^('  \'olks- 
schülerinnen  auf  den  Gang  der  Leistungsfähigkeit  innerhalb  eines 
Schultages.     Die  Stundenanordnung  in  jeuer  Schule  war  folgende: 

9''  (V)  —  9*'  55'    .    .  5'  Pause 

lo»          —  lo»-  55'    .     .  5'      „ 

II"          —  ii"  30'  (V)  30'       „ 

iz"  (V)  —  12"  55'     .     .  5'       „ 

I"  (V)  -  I"  55'  (V) 

V  bedeutet  die  in  diese  normale  Stundenanordnung  eingeschobenen 
Versuche  Teljatnik's. 

Die  große  Pause  von  30'  verbrachten  die  Mädchen  in  einem 
eigenen  Krhohingszimmcr,  wobei  sie  Thee  oder  Milch  genossen,  während 
die  Lehrzimmer  zu  jeder  Jahreszeit  gelüftet  wurden. 

An  7  Tagen  wurden  je  4  Versuche  vorgenommen,  welche  bis 
20  Minuten  dauerten,  worauf  die  gewöhnliche  Schulbeschäftigung  bezw. 
die  Pause  folgte.  Da  der  Versuch  nach  der  ;{.  Lektion  die  große 
Paui^e  großenteils  in  Ansi)ruch  nahm,  so  wurde  diese  auf  1  Stunde 
verlängert,  so  daß  die  4.  Lektion  erst  um  V2^/o^  begann  und  der 
Unterricht  erst  2^2^  schloß ;  zu  dieser  Zeit  fand  der  letzte  \'er- 
such  statt. 

Jede  Schülerin  erhielt  ein  Blatt  Papier  und  schrieb  ihren  Namen 
darauf:  dann  folgten  bei  jedem  \'ersuclie: 

1)  Prüfung  der  Aufmerksamkeit.  Die  Mädchen  hatten  auf 
einer  bestimmten  Seite  ihres  Lesebuches  die  Zahl  der  Buchstaben  in 
den  ersten  ö  Druckzeilen  zusammenzuzählen  und  die  Summe  für  jede 
der  Zeilen  zu  notieren. 

2)  Prüfun^f  der  Fähigkeit,  Rechenaufgaben  zu  lösen.  Die 
Lehrerin  schrieb  jedesmal  2  Additionen  zweiziffriger  Zahlen  und 
2  Sulitraktioiien  solcher  auf  die  Tafel,  die  Mädchen  lösten  sie  im 
Kopf  und  notierten  die  Resultate. 

."))  Prüfung  des  Im  ged  ächtn  ishaltens.  Die  Lehrerin  las 
langsam  im  Unterricht  bereits  vorgekommene  Wörter  und  Zahlen, 
welche  im  Chore  wiederholt  wurden,  oder  schrieb  sie  an  die  Wand- 
tafel und  verlöschte  sie,  nachdem  die  Kinder  Zeit  gehabt  hatten,  sie 
ordentlich  anzusehen.  Zuerst  kamen  je  zwei  1-,  2-  und  ."»-silbige 
Wörter,  dann  je  zwei  1-  und  2-stcllige  Zahlen,  bei  jedem  Versuche 
anilere.  Die  Kinder  notierten  die  gemerkten  Wörter  bezw.  Zahlen 
auf  ihre  Zettel,  welche  ihnen  nun  abgenommen  wurden. 

1  ^= 
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4)  rrüfuny;  des  Sioli  Kri  ii  n  e  r  n  s.  Jedes  Kind  bekam  ein  lUatt, 
auf  welchem  über  KK)  /usammenhaiiglose  1-,  2-  und  H-silbige  Wörter 
und  über  r>0  1-  und  2-stellige  Zahlen  mit  großen  Buchstaben  deutlich 
aufjieschrieben  waren  ;  hieraus  waren  die  Aufgaben  für  .'{)  gewählt  ge- 
wesen, .ledes  Kind  hatte  sein  Blatt  gut  an/.uselu'u  und  jene  Wörter 
und  Zahlen  zu  unterstreichen,  welche  es  liei  der  Prüfung  .'5)  gehört 
oder  gesehen  hatte,  dann  wurden  die  Blätter  al)gi'n()mmen. 

Damit  war  ein  \ersuch  /.u  Kiule.  Zur  Einübung  des  Versuchs- 
ganges wurde  an  einem  Tage  ein  \orversuch  gemacht,  dessen  Ergeb- 
nisse unberücksichtigt  blieben. 

Die  Resultate  sind  späterhin  in  der  Reihenfolge :  Rechenaufgaben, 
Imgedächtnishalten .  Sich -erinnern  ,  Aufmerksamkeit  angeführt  (2,  3, 
4.   1   der  obigen  Reihenfolge,  d.  h.  der  \'ersuchsanordnung). 

Für  die  Rechenaufgaben  giebt  Teljatnik  an,  wie  viel 
Prozent  der  Gesamtsumme  aller  Rechnungen  richtig  gelöst  wurden; 

für  die  Beurteilung  des  Imgedäch  t  nishal  tens  das  Prozent, 
welches  die  (ohne  Rücksicht  auf  die  Orthographie)  richtig  notierten 
Wörter  i)lus  Zahlen  von  allen  geforderten  Wörtern  plus  Zahlen  bilden; 

für  das  Erinnern  analog  das  Prozent  der  richtig  unterstrichenen 
Wörter  und  Zahlen ; 

für  die  Beurteilung  der  Aufmerksamkeit  berechnete  Tel- 
jatnik, wie  viele  falsche  Zeilensummen  auf  eine  Schülerin  kamen, 
und  nahm  davon  den  recii)roken  Wert  (=  auf  wie  viele  Schülerinnen 
eine  falsche  Zeileusumme  kommt)  behufs  übersichtlicher  Schreibung 
mal  KK). 

Als  „Arbeitsfähigkeit"  Ijezeichnete  Teljatnik  kurz  das 
arithmetische  Mittel  aus  den  Zahlen  für  Leistungsfähigkeit  Rechen- 
aufgaben zu  lösen,  Imgedächtnishalten  und  Sich  Erinnern. 

An  den  ersten  3  Schultagen  blieb  der  normale  Gang  der  Dinge 
unverändert,  nur  wurde  in  der  großen  Pause  Spielen  mit  lebhafter  Be- 
wegung großer  Muskelmassen  verboten  (Laufen,   Springen). 

Dann  fand  ein  Kontrollversuch  statt,  an  welchem  jede  Klassen- 
beschäftigung entfiel;  die  Kinder  saßen  während  der  Stunden, 
die  sonst  den  Lektionen  gewidmet  waren,  auf  ihren  Plätzen  und  be- 
schäftigten sich  mit  Handarbeit,  die  übrigens  auch  nicht  obligatorisch 
war.  Arbeit,  welche  geistige  Anstrengung  gefordert  hätte,  wurde  nicht 
gestattet. 

An  weiteren  3  Versuchstagen  fand  wieder  der  normale  Unter- 
richt statt,  aber  die  lebhaften  Bewegungsspiele  in  der 
großen  Pause  wurden  empfohlen.  Am  1.  dieser  3  Tage 
spielten  die  Kinder  durch  10',  am  2.  durch  23',  am  3.  durch  20' 
Haschen. 

Da  normal  ein  Teil  der  Mädchen  in  der  großen  Pause  saß  und 
schwatzte,  ein  anderer  sitzend  sjtielte,  wieder  ein  anderer  herumlief,  so 
wurde  aus  den  Ergebnissen  der  3  Schultage  ohne  Bewegungss])iel  und 
der  3  mit  lebhaftem  Bewegungsspiel  in  der  Pause  das  Mittel  berechnet, 
welches  derart  ein  ziemlich  getreues  Bild  des  Verlaufes  der  psychi- 
schen Prozesse  an  einem  normalen  Schultag  darstellte. 

1))  Ertroffraphlsche  Methode  von  Mosso.  Mosso^  hat  nachge- 
wiesen, daß  eine  Ijniüdun«i  der  ])syfliischen  Centren  die  motorischen 
Centren  beeinHußt;  abgesehen  von  Itesonderen  lokalen  Veränderungen, 
wie  jenen  im  ermüdeten  Muskel  selbst,  vermag  ein  ermüdetes  Gehirn 
nur  seltenere  und  weniger  energische  Muskelkontraktionen  auszulösen, 
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als  ein  tius^'cruhtes.  Mos  so  hält  i's  für  inö^'lich,  (hilS  der  IJlutstroiu 
den  Muskeln  nutzbare  Stoti'e  zu  entziehen  verniaf?,  um  sie  dem  Hirn 
zuzuführen,  welches  j^ToHer  Ener^Mev()rriite  bedarf,  um  sie  in  (Jedanken- 
arbeit  umzusetzen:  für  diese  Hyiiothcse  führt  Mos  sc»  interes>aiite 
und  schwerwie^'ende  Hele^'e  ins  Feld.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  die 
Versuche  Mosso's  haben  ^'elehrt,  daß  ein  K^'i^^ti^;  ermüdetes  Indi- 
viduum weni^M'r  küriterliche  Arbeit  zu  leisten  verma};  als  dasselbe 
Individuum  im  geisti^^  ausgeruhten  Zustand;  demgemäß  wird  man 
z.  li.  die  Leistungsfähigkeit  einer  Muskelgruppe  umgekehrt  als  Maß 
für  die  psychische  Ermüdung  benutzen  können,  zu  welchem  Behufe 
Mo  SSO  seinen  Ergographen  erfand.  Das  Wesentliche  desselben  ist 
folgendes:  Hand,  Vorderarm,  King-  und  Zeigefinger  werden  in  be- 
(piemer  Lage  fixiert,  der  Mittelfinger  wird  nach  dem  Takte  eines 
Metronoms  so  oft  gebeugt,  als  es  die  \'ersuchsi)erson  vermag,  und 
hebt  dabei  ein  Gewicht,  dessen  Aufhängöschnur  über  eine  Rolle  läuft: 
die  Höhen  der  bis  zur  Erschöpfung  aufeinander  folgenden  Hübe  werden 
automatisch  auf  dem  berußten  Mantel  eines  rotierenden  Cylinders  ver- 
zeichnet. Das  Produkt  aus  der  (iröße  des  benutzten  Gewichts  z.  B. 
3  kg)  und  der  Summe  sämtlicher  Hubhöhen  bis  zur  Erschöpfung 
(z.  B.  1.177  ni)  giebt  die  Summe  der  geleisteten  Arbeit  in  Kilogramm- 
metern (8.5:U  kgm). 

Die  Mo  SSO 'sehe  Methode  hat  fast  ausnahmslose  Zustimmung  ge- 
funden. Kraepelin-^  findet  es  als  zweifelhaft  zu  bezeichnen,  ob  die 
Herabsetzung  der  Muskelkraft  eindeutige  Erklärung  gestatte:  es  könne 
sehr  wohl  sein,  daß  geistige  Thätigkeit  vielfach  nur  einen  hemmenden 
Einfluß  auf  jisychomotorische  \'orgänge  ausübt;  man  weiß  daß  eine 
solche  Hemmung  durch  Erregung  der  Großhirnrinde  zustande  kommen 
kann.  Uebrigens  hat  Mos  so  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  die  Be- 
obachtung mitgeteilt,  daß  centrale  Erregung  infolge  intellektueller  An- 
strengung oder  Wirkung  einer  Gemütserregung  die  Muskelleistung  er- 
höhen kann.  —  Wir  werden  im  folgenden  Gelegenheit  haben,  einen 
interessanten,  in  anderer  Form  geführten  Beweis  vorzuführen,  dahin 
gehend,  daß  körperliche  Anstrengung  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
herabsetzt  |s.  Lage  der  Turnstunde  bei  „Stundenplan"  d),  die  einzelnen 
Fächer].  Die  Mosso'sche  Methode  ist  auf  Schüler  durch  Keller 
und  Kemsies  angewendet  worden. 

e)  Aesthesioiiietrische  .Methode  yoii  (jriesbach.  Setzt  man  auf 
irgend  eine  Hautstelle  die  zwei  Spitzen  eines  Zirkels  auf,  so  werden 
nur  dann  zwei  Eindrücke  wahrgenommen,  wenn  die  Entfernung  der 
Sjutzen  nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  sinkt:  anderenfalls  erweckt 
die  Reizung  an  den  l)eiden  Hautpunkten  nicht  mehr  getrennte  Orts- 
vorstellungen; jene  Minimaldistanz  (Raumschwelle)  ist  für  verschiedene 
Körperstellen  ungleich  groß.  Griesbach^  hat  nun  entdeckt,  daß  die 
Raumschwelle  für  ein  und  dieselbe  Körperstelle  einer  Person  mit 
wachsender  Ermüdung  des  Untersuchten  größer  wird,  so  daß  man 
umgekehrt  aus  dem  Wachsen  der  Raumschwelle  auf  stärkere  Er- 
müdung (herabgesetzte  Aufmerksamkeit)  schließen  kann. 

Die  G  riesbach  "sehe  Methode  hat  sehr  verschiedene  Beurteilung 
erfahren :  manche  der  Experimentatoren,  welche  sie  benutzten,  haben 
ihr  das  allerbeste  Zeugnis  hinsichtlich  der  Beziehungen  zwischen  Haut- 
sensibilität und  geistiger  Ermüdung  ausgestellt.  Teljatnik  sagt  in 
der  kritischen  Betrachtung  derselben  unter  anderem,  selbst  wenn  die 
Vergrößerung  der  Raumschwelle   auf  beginnende  Ermüdung  der  Auf- 
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nieik>;imkiMt  hiiiwit'so.  so  uiitoila^'c  docli  aurli  dann  das  lU'stoluMi  dt»r 
KnnüiluiiL!;  anderer  Soiton  dos  psyrhischon  Lol>on>  noch  (\ou\  /wcitVl. 
Kl)l>in  i:lia  US  boniäniiolt  unsere  rnkenntnis  der  He/.ieliunfjjen  zwischen 
Ilautsensibilitat  und  Kmiüdunji  in  jiradueUer  Hinsicht  u.  s.  w.  Kri- 
tische Kontrollversuche  hat  die  K  raepelin  "sehe  Schule  vorfienomnien; 
nach  K  raepelin 's  Ansicht  können  i)ei  jenen  Konstatierunjien  Uni- 
stande  mitspielen,  die  nnt  fieistifier  Ennüdunfi  nichts  zu  tliun  halten, 
so  namentlich  Einflüsse  des  Stille>itzens  oder  beim  Turnen  der  leb- 
haften lieweiiuni:  mit  ihren  Koluen  für  die  Hlutverteilun^'.  K  raepelin 
berichtet,  seine  durch  eine  Reihe  von  Wochen  fortgesetzten  Versuche 
über  die  lieziehungen  zwischen  Kaum^chwelle  und  Ermüdung  seien 
gänzlich  negativ  ausgefallen,  indem  eine  klare  gesetzmäßige  Beziehung 
zu  der  Dauer  der  vorher  geleisteten  Arbeit  nicht  nachzuweisen  war; 
er  hält  es  jedoch  durchaus  nicht  für  ausgeschlossen ,  daß  gesetz- 
mäßige Beziehungen  zwischen  Raumschwelle  und  Ermüdung  bei  den 
Kindern  bestehen,  doch  will  er  vor  allem  jene  Beziehungen  durch  sorg- 
fältige Laltoratoriumsversuche  festgestellt  sehen.  Ealls  es  sich  bei  den 
kritischen  Kontrcdlen  Kraejteliirs  um  jene  allereinfachste  Reclien- 
arbeit  an  Erwachsenen  handelte,  welche  K raepelin  zu  benutzen 
pflegt,  könnte  man  wohl  auch  fragen,  ob  die  daraus  folgende  Er- 
müdung nicht  bloß  lokalisiert  sei ;  wir  kommen  übrigens  darauf  noch 
zurück. 

Leuba^  hat  im  Laboratorium  Kraepelin's  an  drei  gebildeten 
Erwachsenen  experimentiert,  welche  3  Tage  geistig  angestrengt  arbei- 
teten, dann  3  Tage  rasteten :  die  Ergebnisse  der  von  ihm  an  jenen 
Personen  vorgenommenen  ästhesiometrischen  Experimente  sprechen 
entschieden  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Griesbach  \schen  Methode; 
allerdings  wurden  innerhall)  14  Tagen  ca.  6(X)0  Proben  an  jenen  3 
Individuen  gemacht.  Leuba  ließ  ferner  jene  3  Personen  durch 
5  Tage  je  1  Stunde  addieren .  deren  Hälften  am  ersten  jtausenlos, 
dann  mit  .ö  bezw.  15,  30  und  G<)  Minuten  Pause  aufeinander  folgten, 
und  stellte  nebst  der  jeweiligen  Additionsleistung  den  ästhesiometri- 
schen Befund  fest.  Die  Beziehungen  beider  lassen  mindestens  viel  zu 
wünschen  übrig  —  aber  auch  der  Gang  der  Leistungsschwankungen 
der  Additionsarbeit  ist  ein  ganz  sonderbarer;  bei  der  1.  Person  ent- 
spricht er  der  Pausendauerverschiedenheit,  bei  der  2.  ist  die  Sache 
kritischer,  bei  der  3.  ganz  regellos.  Ist  übrigens  das  Schwanken 
jener  Additionsleistung  überhaujjt  als  Maß  für  den  Gang  der  Ermüdung 
brauchbar'.'  Wir  halten  es  für  gar  nicht  entschieden,  daß  jene  Ad- 
ditionen je  zweier  einstelliger  Zahlen ,  unseres  Wissens  ohne  jede 
Kontrolle  der  Richtigkeit  der  Summen  benutzt,  als  Maß  der  geleisteten 
geistigen  Arbeit  bezw.  Arbeitsfähigkeit  gelten  dürfen.  Wie  denn, 
wenn  in  einem  Ealle  IHJ  Proz.,  in  einem  anderen  10  Proz.  richtige 
Summen  hergestellt  werden?  .  .  .  Jedenfalls  können  wir  die  ästhesio- 
metrische  Methode  nicht  auf  Grund  der  Additionskontrolle  als  wertlos 
erwiesen  ansehen.  Leuba  untersuchte  ferner  in  Amerika  !»  College- 
Studierende  und  fand  die  negativen  Ergebnisse  seiner  anderen  Ver- 
suche hierbei  bekräftii,'t :  er  meint,  falls  die  P'ähigkeit  der  Unter- 
scheidung .solcher  Tastreize  einigermaßen  unter  dem  Einfluß  der  Er- 
müdung stehe,  hänge  diese  Fähigkeit  auch  und  zwar  derart  von  anderen 
P^aktoren  mit  ab,  daß  sie  nicht  als  Index  des  Ermüdungszustandes 
dienen  könne  (Temperatur  der  geprüften  Oberfläche,  Status  der  Blut- 
cirkulation  u.  s.  w.}. 
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(Jeriii ;ur,  wclclier  an  oiiier  aus^'ewählten  Colle^'e-Studentin  durch 
27  von  'M)  aufeinander  folj^'endon  Ta^'en  nl<)r^'ens  (vor  der  {i;ei.sti<,'en  An- 
strengung') und  abends,  nach  an.ü:estrenj,'ter  Arbeit,  experimentierte, 
fand  in  den  ästhesionietrischen  Resultaten  keine  Bezichunji  zu  der 
fjeistiu'en  Krniüdun^r,  welche  von  der  N'ersuchsperson  cniitfiinden  wurde. 
Man  kann  auch  gej,'en  diese  Versuche  Kinwendun^'cii  machen:  so 
wurden  z.  li.  5<>  oder  1<H»  Proben  (mit  lU  Sekunden  Pause  zwischen 
je  zweien)  bei  jeder  Versuchsreihe  hintereinander  vor^M-nommen :  die 
so  j^ewonnenen  Mittel  dürften  schon  von  jener  Krmijdunt,'swirkung 
beeintiulit  sein,  welche  durch  das  ästhesiometrische  Experiment  an 
sich  entstehen  kann. 

Die  anfangs  sehr  hohe  Wertschätzung  der  ästhesionietrischen 
Methode  hat  eine  so  gewaltige  Erschütterung  erfahren.  dalS  die  an 
Schülern  durch  sie  gewonnenen  Resultate  mit  großer  \'orsicht  aufzu- 
nehmen sind.  Wir  werden  solche  jedodr  zunächst  anführen,  solange 
eine  ganz  zweifellos  einwandsfreie  und  entschiedene  Klärung  der  Sach- 
lage bezw.  Widerlegung  noch  aussteht;  Griesbach"  selbst  hat  auf 
Kraepelin's  Einwände  erwidert,  er  könne  auf  Grund  zahlreicher 
neuer  Versuche  mit  seinem  verbesserten  Apparat  die  Ansicht  Krae- 
jtelin  's  nicht  teilen. 

Die  Methode  (iriesbach's  wurde  an  Schülern  außer  vom  Ent- 
decker von  \'annod,  Wagner,  Blazek  und  Heller  angewendet. 
Sie  setzt  Uebung  im  Gebrauch  des  Instrumentes  voraus. 

1/  Dr.  0.  K.  Te.lHTiiHirb,  0  nciixuHccKOMX  yxoM-icHiu  yqamuxca.  BicTHUKi.  ncuxiaxpiu  h 
HeBponaxoJcriu,  St.  Pct'r.-hnnj  (1S'j7),  12.  Bd.  J9.J.  Wir  .liiid  dem  Herrn  Verj'ugiier 
für  KichliijslrUHnfj  von  Druckfehlern  in  Zahlenangaben  seiner  Arbeit  zu  besonderem 
Danke  verpßirhtet. 

?)  A.  Mosso ,  Die  Ermüdung,  aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  J.  Glinzer, 
L'ipzig,  Hirzrl  (1892). 

■j  E.  Kraepelin,  Ueber  die  Messung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  und  Ermüdbarkeit, 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  70.  Versamm- 
lung zu  Düsseldorf  1898.  Leipzig,  C.  W.  C.  Vogel  (1898),  Sitzungen  der  nutur- 
wissensrhaftlirhen  Abteilungen   217. 

',/  Dr.  H,  GrieHbnch,  üeber  Beziehungen  zirischen  geistiger  Ermüdung  und  Empfindungs- 
vermögen der  Haut,  Schulhygienisrhe  Untersuchungen,  A.  f.  Hyg.  (1890)  24.  Bd. 
124;  derselbe,  Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems  in  der  Schule.  Schul- 
hygienische Untersuchungen,  München,  Leipzig  u.  Oldenburg  (189-'>)  (ist  dasselbe  wie 
vorstehendes,   renuehrt  ttm   einige    l'ntersuchungsergehnisse  und  Reflexionen). 

5)  Ihr.  tj,  H.  Leiibe,  On  thc  ralidity  <//  the  Griesbach  method  of  determining  fatigue, 
Tlte  Psychological  Review,  Xew  York  and  London,  The  3Iacmillan  Co.  (1899),  Vol.  6, 
57  S. 

•'■)  Dr.  G.  B.  fiernionn,  On  the  invalidity  of  the  aesthcsiometric  method  as  a  mea^urc 
of  mental  fitigue,  ebenda  (1899)    Vol.  6,  099. 

7)    {iriesbarh,   auf  der  yaturforscherversammlung  in   Dü.iseldorf  (l.  c,  Xo.  .i  hier). 


2.    Das  Verhältnis  der  Minderwertigen  zur  allgemeinen 

Volksschule. 

Wir  wollen  hier  die  Arten  der  Minderwertigkeit  ganz  außer  Be- 
tracht lassen.  Es  ist  fraglos,  daß  für  Individuen  von  pathologisch  geringer 
geistiger  Leistungsfähigkeit  der  Volksschulbesuch  nicht  ungefährlich 
ist:  die  Forderungen  sind  zu  hoch,  und  gerade  die  nicht  am  schlechtesten 
gestellten  unter  jenen  Kindern  werden  durch  das  Zusammensein  mit 
<len  normalen  verschüchtert:  sie  außer  der  gewöhnlichen  Unterrichtszeit 
in  Ueberstunden  drillen  wollen,  hieße  einen  von  vornherein  weniger 
widerstandsfähigen  Organismus,  der  ein  Plus  an  Erholungszeit  braucht, 
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überl)iir(lon  :  <la  sie  ühenlios  oincii  Halhist  hildoii.  dor  dio  Älasso  der 
NoniKilon  aufhält,  wvnu  dio  MindcrNvcrtiiicii  f^eluilirciul  b(M'iU'ksi('hti}2;t 
werden  sollen,  niid  die  Krfalirun.ü  i,'eini^eiid  uczeiiit  hat,  wie  viel  bei 
besonderem  Unterricht  der  bildun^^^tahi,u;en  Minderwertij^en  zu  er- 
reichen ist,  so  muß  dieser  aufgestrebt  wenleu,  um  so  mehr,  als  that- 
siichlich  die  verwahrlosten  Seh  wachsin  uii^HMi  u.  s.  w.  ein  j^roßes  Kon- 
tin^^Mit  zur  Summe  der  künftijien  Verbrecher  und  Prostituierten  stellen 
und  die  Zahl  der  Minderwertiiien  etwa  1—2  Proz.  der  im  PHiclit- 
schulalter  Stehenden  beträijjt. 

Mit  der  ^'eistigen  Inferiorität  steht  ein  Zurückbleiben  der  körper- 
lichen Kntwickelung  im  Konnex,  nicht  zu  selten  kommen  auch  körper- 
liche Defekte  vor,  welche  wieder  an  sich  den  Aufenthalt  in  einer  all- 
gemeinen Schule  entweder  nicht  rätlich  oder  selbst  unthunlich  uuichen. 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  sehr  wohl  zu  verstehen  .  warum 
ehedem  die  Wolilthätii^keit.  neuerer  Zeit  dio  Einsicht  dor  \'erwaltun^en 
größerer  Gemeinwesen  für  eine  besondere  ötf'entliche  (Schul-)Erziehung 
jener  unglücklichen  Kinder  tliätig  eingetreten  ist.  In  den  Fällen,  in 
welchen  eine  ärztliche  Untersuchung  nicht  sofort  entscheiden  kann, 
genügt  eine  vierteljährige  Teilnahme  am  gewöhnlichen  Schulunterricht, 
um  unter  Zuziehung  des  ärzthehen  Sachverständigen  das  Kind  der 
Hilfsschule  zuzuweisen. 

Derartige  Hilfsschulen  sind,  sofern  es  sich  um  Externate 
handelt,  selbstverständlich  nur  in  größeren  Städten  am  Platze.  Tages- 
internate sind  vorzuziehen.  Recht  zweckmäßig  ist  hier  London  vor- 
gegangen, wo  örtlich  gut  verteilte,  d.  h.  zwischen  mehreren  allgemeinen 
Volksschulen  gelegene  („centres")  Hilfsschulen  eingerichtet  wurden. 
Derart  wird  auch  die  Hauseinriclitung  von  vornherein  eiitsi»rechend 
dem  besonderen  Zwecke  hergestellt.  In  Berlin  hat  man  Hilfsk lassen 
an  allgemeinen  Volksschulen  vorgezogen  und  dies  u.  a.  damit  mo- 
tiviert, daß  hierdurch  Kindern,  welche  durch  besondere  Schulung  so  weit 
gebracht  werden  können,  wieder  in  die  allgemeinen  Klassen  überzutreten, 
nicht  für  immer  der  Stempel  der  Minderwertigkeit  aufgedrückt  sei  — 
was  nicht  einleuchtet,  da  ein  Kind,  welches  zum  Uebertritt  aus  der 
Hilfsschule  in  eine  allgemeine  tauglich  wird,  in  derselben  günstigen 
Lage  ist.  Vorteile  des  Berliner  Systems  sind  die,  daß  die  Minder- 
wertigen an  einzelnen  Stunden  der  Normalen  (Singen,  Zeichnen  u.  s.  w.) 
teilnehmen  können,  vor  und  nach  dem  Unterricht  überhaupt  mit  allen 
zusammen  sind,  und  durch  größere  schulbesuchende  Geschwister  von 
und  zur  Schule  geführt  worden  können.  In  London,  wo  19(X)5;J  Hilfs- 
schulen mit  2154  Kindern  und  110  Lehrern  eingerichtet  waren,  hat 
übrigens  die  Behörde  dafür  gesorgt,  daß  die  Kinder  vom  Hause  ab- 
geholt und  zurückgeführt  werden.  Eines  der  Centres  ist  ausschließ- 
lich für  Krüppel  bestimmt. 

Kurze  Unterrichtszeiteinheiten  (V2  Stunde),  viel  Pausenzeit,  kleine 
Schülerzahl  (Berlin :  12),  ausgewählte  Lehrer,  ärztliche  Mithilfe,  hygienisch 
einwandfreie  Lokale  sind  selbstverständliche  Forderungen. 

Heller'  hat  bei  ästhesiometrischen  Versuchen  an  6  schwach- 
sinnigen Knaben,  welche  8— ll^  und  2 — 4^  unterrichtet  wurden,  hoch- 
gradige Ermüdung  gefunden;  er  hat  halbstündige  Lektionen  mit  ent- 
sprechenden Pausen  eingeführt  und  eine  solche  Zunahme  der  Leistungs- 
fähigkeit erhalten,  daß  selbst  schwierigerer  Unterricht  auf  die  4.  Halb- 
stunde  verlegt   werden  konnte;   die  5.  Halb.stunde   verwendet   er  für 
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einen  Geprenstand  von  relativ  ^'erin^'er  Erinüdiingswirkun^',  die  Nach- 
mittage so  wenig  als  möglich  zu  geistiger  Arbeit. 

1)    I>r.  Th.    Heller,    Errnüdunysmeiisinitjn)   un   »chiinrlinliiuiijen  SrhUlern,    Wicutr  riiciliz. 
Presse  (imnO  40.  Bd.,  4SS,  46g,  50G. 


3.  Beginn  der  Schulung. 

Wir  wollen  hier  von  einer  vermittelnden  Kolle  des  Kindergartens 
absehen,  welcher  ja  seiner  Natur  nach  anerkannterniaüen  eine  andere 
Beschäftigungsart  für  die  Kinder  einschließt  als  die  allgemeine  Volks- 
schule. Daß  die  P'ixierung  eines  l)estimniten  Alters  Jahres  für  den 
Beginn  der  Schul]) flieh tigkeit  nicht  allenthalben  als  der  zutretiendste 
Weix  —  wir  möchten  sagen  —  empfunden  wurde,  ergiel)t  sich  aus 
allerlei  Ausnahmebestimmungen,  ganz  Itesonders  aber  daraus,  daß  in 
verschiedenen  Ländern  zwischen  Schulalter  (d.  h.  fakultativem  IJesuch) 
und  rtlichtalter  unterschieden  wird:  auch  dieser  \'ersuch  löst  die 
Frage  nicht  in  befriedigender  Weise,  da  geringem  Verständnis 
der  Eltern  hiermit  Willkürakte  nicht  unmöglich  gemacht  sind :  gewiß 
drückt  sich  aber  in  solchen  Bestimmungen  eine  wertvolle  kluge  Wür- 
digung bestellender  Zustände  aus. 

Der  Uebergang  von  dem  häuslichen  Leben  der  Kinder,  bezw. 
Kindergarten  zur  Schule,  wie  sie  ist,  muß  als  ein  zu  schroffer  be- 
zeichnet werden.  Es  ist  zu  horten,  daß  exakte  Untersuchungen  dazu 
führen  werden,  ihn  durch  entsprechende  Umgestaltung  des  Betriebes 
in  der  Anfängerperiode  hygienisch  günstiger  zu  gestalten. 

Seh  m  i  d  -  M  0  n  n  a r d  ^  hat  die  (Jewichts-  und  Längenzunahme 
einer  Anzahl  von  Kindern  (immer  derselben  Kinder)  in  Halle  von  der 
Geburt  bis  zum  14.  Lebensjahre  beobachtet,  wobei  der  Angabe  für 
jeden  Jahreszuwachs  wenigstens  50  Beobachtungen  zu  Grunde  lagen. 
Hierbei  hat  sich  die  Thatsache  herausgestellt,  daß  im  7.  Lebensjahre, 
d.  h.  dem  ersten  Schuljahre,  die  geringste  (etwa  1  kg)  Ge- 
wichtszunahme von  allen  oben  angegebenen  Lebensjahren  ein- 
getreten war;  Schm  id-Mon  nard  hat  nun  mit  den  schulbesuchen- 
den solche  gleichaltrige  Kinder  verglichen,  welche  aus  irgend  einem 
Grunde  ihr  7.  Lebensjahr  außerhalb  der  Schule  verbrachten,  und  ge- 
funden, daß  die  so  wichtige  Gewichts-  (übrigens  auch  die  Längen-) 
Zunahme  der  Nichtschüler  in  jenem  Jahre  bedeutend  größer  war,  als 
die  der  Schulbesucher. 


Zunahme  im  7.  Lebensjahre 

an  Gewicht,  kg 

an  Länge,  cm 

Knaben    '  Mädchen       Knaben    1  Mädchen 

ohne  Schulbesiuh      .... 
mit  Schulhesucli 

2,-              A-'^ 
I,.              II, (i 

7,-1                 ö,0 
4>-                 -^,^ 

sonach  die  Schulbesucbenden 
weniger  um 

0,T                       l,i 

3.2 

1,1 

Es   handelt    sich    hier    um   30—1)0   Proz.    der   Jahreszunahme   an 
Gewicht  und  20—40  Proz.  an  Länge;  die  Annahme  eines  entwickelungs- 
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luMiiiiKMulon  Kiiiriu>ses  der  Schulung  drängt  sich  iimvillkiuiirh  auf. 
Im  diMi  orstoM  Monaten  des  Sclmlliesiiclies  verringert  >iv\\  das  Dnrch- 
sohnittsgewiclit  der  Volksscliulniädclien  sogar  um  '^  ^  kg.  Wie  schwer 
der  Kintiuli  des  Scliullebens  in  jenem  Abschnitt  der  Existenz  auf  den 
Kindern  histet,  zeigt  sich  natürhch  besonders  bei  den  schwächlichen 
Individuen,  zu  denen  die  Ferienkohniisten  gehören.  „Zehnjährige 
lieobachtungen  an  diesen  ergaben,  daß  im  2.  Schuljahre  die  (Jewichts- 
zunaiime  der  betretfenden  Knaben  fast  völlig  stillsteht"  :  bei  den  noch 
weniger  widerstandsfähigen  Mädchen  ist  der  Ktiekt  für  die  schwächereu 
unter  ihnen  (Ferienkolonistinnen)  sogar  ein  Rückgang  an  (iewicht  im 
Lebensjahre,  welches  dem  '2.  Schuljahre  entspricht,  und  erst  im  \l  Lel)ens- 
jahre  (.'J.  Schuljahr)  erreichten  diese  Mädchen  das  (iewicht  wieder,  das 
>ie  im  1.  Schuljahre  (siebentes  Lebensjahr),  besaßen.  Sciimid- 
Monnard  sucht  die  Ursachen  dieser  Entwickelungsliemmung  in  der 
so  weit  gehenden  Aenderung  der  Lebensweise. 

Es  ist  keineswegs  zu  billigen,  daß  man  die  (sechsjährigen)  An- 
fänger stundenlang  zum  Sitzen  auf  der  Schulbank  zwingt; 
an  sich  zeigt  dies  ein  totales  Verkennen  des  idiysiologischen  Bewegungs- 
Itedarfes  der  Kinder,  und  überdies  ist  der  Uebergang  zu  schrotf. 
Kürzere  Lektionszeiten  und  meiir  Unterbrechung  derselben  mit  freier 
Bewegung  sind  vollkommen  berechtigte  Forderungen :  es  müßte,  ehe 
die  üblichen  Zustände  l)ei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Einsicht 
verantwortet  werden  könnten,  mindestens  eine  in  großem  Stile  an- 
gelegte Wiederholung  der  Erhebungen  Seh  m  id-Mon  nar  d's  an  ent- 
sprechend ausgewäldten  Kindern  stattfinden  und  müßten  andere  Resultate 
zu  Tage  kommen.  Die  Prozente  der  Nichtschulbesucher  nach  den 
Ursachen  des  Fernbleibens  von  der  Schule  sind  nicht  angegeben ; 
man  könnte  vermuten,  daß  die  Hauptmasse  der  Ferngebliebenen  den 
wohlhabendsten  Kreisen  angehört  und  daraus  weitere  Scldüsse  ziehen 
—  der  Gewichts  r  ü  c  k  g  a  n  g  aber  V  S  c  h  m  i  d  -  M  o  n  n  a  r  d  wirft  selbst 
die  Frage  auf,  ob  jenes  Zurückbleiben  im  Wachstum  ein  physiologischer 
Vorgang  sei  oder  mit  dem  Schulbesuch  in  ursächlichem  Zusammenhang 
stehe,  und  meint,  die  Frage  wäre  in  einem  Lande,  wo  der  Schulbesuch 
so  durchgebildet  ist,  wie  im  Deutsdien  Reiche,  nicht  zu  entscheiden ; 
nun  giebt  es  aber,  auch  in  Europa,  noch  Länder  mit  den  verschiedensten 
Prozenten,  auch  *.K)  Proz.  Analphabeten:  ob  in  Kolchen  die  bestehenden 
Schulen  dieselben  Anforderungen  stellen,  wie  jene  in  Ländern  mit 
hochentwickeltem  Schulwesen,  ist  allerdings  fraglich.  Vielleicht  findet 
sich  das  wissenschaftliche  Interesse  für  diese  wichtige  Frage  in  einem 
Gebiete,  wo  man  passend  große  Gruppen  in  Stadt  und  Land,  bei 
ca.  5<')  Proz.  schulbesuchender  Kinder  verfüglich  hat. 

Hertel  giebt  auf  Grund  seiner  und  der  von  Adsersen  an 
Tausenden  von  Kindern  in  Kopenhagen  gemachten  Beobachtungen  ein 
Ansteigen  der  Morbidität  mit  dem  Eintritt  der  Kinder  in  die  Schule  an. 

Ij  Dr.  K.  Schmid-Monnnvd.  Die  rhronhrhe  Kränklichkrit  in  mixereit  mittleren  und 
höheren  SchuUn,  li'rirht,  rmt/ittft  avf  drvi  XII.  inlernat.  viediz.  Kongre/s  zu  Moskfia 
1897,  K'iteim.  (1801)  Id.  Bd.  G7G.  Aurh  geparat  im  Buchhandel  unter  dem  Titel: 
Ueber  den  Einflufs  der  Schule  auf  die  K'Jrperenlwickel ung  der  Schulkinder,  Hamburg, 
Vof»  (1808). 

4.   Die  beiden  Geschlechter.     Koedukation? 

Die  .sekundären  (ie»chiechtscharaktere  sind  beim  Menschen  über- 
aus,  man  ist  versucht  zu   sagen,   überraschend  mannigfaltig  und  dies 
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schon  in  dem  Alter,  welches  (h-m  lle^diiiie  dvv  Schulimiu;  entspricht. 
Miiiiche  dorselhen,  auch  i»hysische  —  wir  erinnern  nur  ;iii  (iehirn  und 
lUut         sind  auch  für  unsere  Fnv^r  sehr  hehin^Mcich. 

(Jan/  anders  gewaltij^'c  Veränderunjien  als  heim  Knaben  bringt 
beim  Mädchen  die  Pubertätscntwickehin^^  mit  sich. 

Wir  wollen  uns  an  dieser  Stelle  damit  begnügen,  einige  für 
unser  Thema  ganz  besonders  wichtige  Momente,  namentlicli  Resul- 
tate der  exakten  Untersuchung  und  der  Kifahrung,  näher  zu  be- 
leuchten. 

a)  Uiitersehi(Mle  der  Kränkliehkeit.  Die  in  «hu  nordisclien 
Ländern  Europas  hinsichtlich  der  Kränklichkeit  vorgenommenen  Unter- 
suchungen haben  folgende  Resultate  ergeben : 

Anzahl  (intersuchter  Knaben  und  Mädchen,  davon  Prozente  kränklich. 


Knaben 

Mädchen 

Autor,  wo,  Art  der  Schule 

Anzahl 

davon 

Anzahl 

davon 

unter- 

Prozent 

unter- 

Prozent 

suchter 

kränklich 

suchter 

kränklich 

Hertel.  Kniicnhatrcn.    Kn!il)en  <lor  Volks- 
und    Mittelschulen,    Mcülc/ten    verschie- 

dener Schulen 

I  900 

31.1 

UG4 

.W,4 

Dänische    Kommission,    Dänemark. 

Mittelschider ,     Mädchen     der    höheren 

Töchterschulen 

16789 

29,0 

ii:m 

41,1) 

Key,  Schwalen.     Mittelschüler  u.  Schüle- 

rinnen hiihcrcr  Töchterschulen  .... 

II  210 

34,4 

JU72 

61,1 

Norwegische    Kommission',    Nor- 

wegen.    Knaben    der   mittleren    Mittel- 

schulklassen, Mädchen  analoger  Studien- 

stufen   

830 

21,9 

500 

3ß,6 

S  chmid-Monnard  hat  bei  Rcobachtung  von  5UKj  Knallen  und 
Mädclien  der  Bürgerschulen  von  Halle  (7—14  Jahre)  das  Kränklich- 
keitsprozent der  Knaben  gleichfalls  niedriger  gefunden  als  jenes  der 
Mädchen:  die  Kurve  der  Knaben  setzt  bei  den  jüngsten  zwischen  t» 
und  K»  Proz.  ein.  bleibt  immer  unter  40  Proz.  und  schließt  zwischen 
15  und  20  Proz.  ab;  bei  den  Mädchen  beginnt  sie  zwischen  70  und 
20  Proz.,  erhebt  sich  wiederholt  über  40  und  bis  ')0  Proz.  und  schließt 
in  verschiedenen  Schulen  zwischen  ;i')  und  HO  Proz.  ab. 

Ks  wurde  also  das  Prozent  der  Kränklichen,  wo  immer  Erheb- 
ungen an  Schulbesuchern  der  beiden  (ieschlechter  vorgenommen  worden 
sind,  bei  den  Mädchen  höher  gefunden  als  bei  den   Knal)en. 

Unter  den  Kräiiklichkeitszuständen  sind  im  Schulalter  öfter  wieder- 
kehrende Kojjfschmerzen  und  Nasenbluten  häuHg;  die  andauernde 
Schulari)eit  und  Arlteit  zu  Hause  für  die  Schule,  hat  einerseits  einen 
vermehrten  Blutzutiuß  zum  (iehirn  zur  Folge,  andererseits  wird  der 
AbHuß  von  demselben  aus  verschiedenen  (Gründen  behindert.  Seit 
(iuillaume  vor  mehr  als  einem  Menschenalter  seine  klassische 
Arbeit  verötfentlichte,  sind  wiederholt  an  verschiedenen  Stellen  sta- 
tistische Daten  veröt^entlicht  worden,  welche  das  häutigere  Vorkommen 
dieser  Leidenszustände  bei  Mädchen  (gegen  KnabeiO  konstatierten. 

Die  Verschiedenheit  der  Morbidität  der  beiden  (ieschlechter  wurde 
jedoch  als  nicht  in  allen  Altersklassen  gleich  groß  befunden.  Hertel"^ 
fand  auf  (irund  14-jähriger  Beobachtungen  in  Kopenhagen  (Angehörige 
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der  Arltoitcrklassc),  daß  der  KränklichkoitsuntiMschied  im  pm/cn  in 
den  orsttMi  (>  LoluMisjahnMi  koiii  i.m<)Lhm-  war.  Dauo^en  fand  sicli  von 
der  Zoit  iiaoli  (U'in  7.  LohtMisjalirc  (Ht'^inii  dt-r  Scluilunfi  in  Dänemark 
gewrdjnlirh  mit  dorn  zurnckj;oU\i;ton  7.  Lebcnsialiro)  ein  merkliciier 
Unterschied  in  dem  Verlialten  der  lieiden  (Jescldecliter.  indem  mancher- 
lei Leidensziistände,  z.  B.  die  lUutarmut  mit  den  vorschreitenden 
Altersjaliren,  immer  mehr  bei  den  Mäddien  ge^en  die  Knaben  über- 
wojzen.  Ks  litten  im  Alter  von  11—14  Jahren  an  Anämie: 
Kiinbcn  8,3  Pro/..,  Mädchen  22,0  Proz. 

Hertel  meint,  den  erwähnten,  von  ihm  zuerst  fest|2;estellten  Be- 
fund auf  die  i)lnsiolo*;ische  Verschiedenheit  der  Geschlechter  zurück- 
führen zu  sollen,  welche  mit  dem  7.  Jahre  nodi  wenijj;  Kintlnß  nimmt, 
jedoch  um  so  mehr,  je  näher  die  Kinder  dem  Tubertätsalter  kommen. 
Aehnliche  Resultate  hat  Combe'  in  Lausanne  izefunden  ;  die  Morbi- 
dität der  Mädchen  stieg  im  13.  Jahre  am  hik-hsten  an,  und  die  Anämie 
mit  ihren  Begleiterscheinungen  war  hierl)ei  ausschlaggebend.  Tjaden* 
hat  in  Gießen  unter  den  Schulkindern  anämisch  befunden  : 

Knaben     im  Herbst       5  =    0,7  Proz.,  im  Frühjahr     18  ■=     2,1  Proz. 
Mädchen    „  „        121   =   12,1!       „        „  „  157  ==   16,0      „ 

Lucina  Hagman^  hat  in  der  gemischten  finnischen  Mittelschule 
zu  Helsingfors  die  Mittelzahlen  der  von  Knal)en  und  Mädchen  ver- 
säumten Schulstunden  berechnet  und  für  die  Knaben  18  Stunden  G',  für 
die  Mädchen  is  Stunden  :J()'  gefunden  ;  die  Zahl  der  Mädchen,  welche 
wegen  schwacher  (Gesundheit  die  Schule  vor  Absolvierung  derselben 
verließen,  war  um  i^'/a  Proz.  größer  als  jene  der  Knaben;  IIa  gm  an 
möchte  darauf  wenig  Wert  legen,  weil  nach  ihrer  Ansicht  die  Mädchen 
aus  weit  unbedeutenderen  Gründen  aus  der  Schule  weggenommen  werden, 
als  die  Knaben.  Demgegenüber  sei  auf  die  Erhebungen  von  Lind- 
holm, welche  von  Hertel''  angeführt  werden,  und  jene  von  Palm- 
b  e  r  g  '  an  derselben  Schule  verwiesen.  Lind  h  0 1  m  ,  Schularzt  an 
der  gemischten  Mittelschule  von  Helsingfors,  fand  leidend  an : 
Blutarmut  u.  allg.  Schwäche  Habituellem  Kopfschmerz 

Knaben         22  Proz.  10  Proz. 

Mädchen       »iS      „  'iL      „  ; 

er  betont,  daß  besonders  im  Alter  von  13—15  Jahren  die  Kränklich- 
keit der  Mädchen  stark  hervortritt. 

Nach  Palmberg  war  in  Helsingfors  vom  obligatorischen  (lym- 
nastikunterricht  in  der  Scliule  auf  Grund  ärztlicher  Untersuchung  in 
den  Volksschulen  (1G84  Knaben  und  Mädchen)  niemand  befreit,  in  den 

höheren  Volksschulen  Mittelschulen 

Gesamtzahl        Proz.  Befreite  Gesamtzahl         Proz.  Befreite 
Knaben         1152                       1,30  1275  3,06 

Mädchen       1306  -^,70  973  ll,0.y 

allgemeine  Schwächezustände  waren  für  4!)  Proz.  der  befreiten  Knaben 
und  (»ö  Proz.  der  befreiten  Mädchen  der  Grund.  Wie  sehr  die  lang- 
wierigen Kränklichkeitszustände  i>ei  den  Mädchen  mit  zunehmender 
Schulung  um  sich  greifen,  hat  namentlich  Key  durch  Erhebungen 
an  großen  Zahlen  in  Schweden  gezei^^t. 

Ganz  besonders  verdient  die  Zunahme  der  Prozente  der  mit 
charakteristischen  Kränklichkeitszuständen  behafteten  Mädchen  im 
Alter  der  Pubertätsent Wickelung  die  ernsteste  Beachtung. 
Das  Uebergangsstadium,   die  ersten  Male  des  Auftretens  der  Menses, 
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verursacht  verschiedene  Beschwerden  speziell  bei  nicht  vollkonimen 
gesunden  Mädchen,  deren  Prozentsatz  leider  ein  so  hoher  ist.  Der 
Ueb('r^^m^^  welcher  von  (Jesunden  unter  günstigen  N'erhiiltnissen  als 
Ithysiologischer  Trozeß  gut  überstanden  wird.  verursa<-ht  bei  den  lUut- 
arinen  unten  den  ganz  entschieden  ungünstigsten  \'erhältnissen  des 
Schullebens  Beschwerden  verschiedener  Art.  Derart  kann  und  wird 
wahrscheinlich  nicht  selten  der  Keim  zu  dauernden  Leiden  gelegt,  um 
nicht  mehr  zu  sagen. 

Was  den  (lesundheitszustand  jener  Frauen  betrifft,  welche  ehe- 
dem Mittelschulen  absolviert  haben,  so  sind  in  Amerika  und  in  Eng- 
land Krhebungen  geptlogen  worden,  über  deren  durchaus  nicht  un- 
günstige lt«'sultat(!  neuerdings  Thomas''  eine  Uebersicht  gegeben 
hat.  Diese  Statistik  bietet  Angriffsj»unkte  zur  Kritik,  wctrüber  wir 
uns  hier  nicht  verl)reiten  wollen.  Dagegen  muß  der  Umstand  ent- 
schieden betont  werden,  daß  die  betreffenden  Mittelschulen  von  jenen 
der  k o n  t  i  n  e n  t a  1  - e u r 0 p ä i s c h e n  K  n a b  e n  m i 1 1  e  1  s c h  u  1  e n  ge- 
waltig verschieden  sind,  welche  letztere  in  manchen  Ländern 
eines  weitgehenden  Mangels  an  Rücksichtsnahme  auf  berechtigte 
hygienische  Forderungen  anzuklagen  wir  aus  guten  Gründen  keinen 
Anstand  nehmen.  Auch  Ilagman  hat  statistische  Erhebungen  in  der 
eben  angedeuteten  Richtung  gemacht;  diesen  gegenüber  dürfen  wir 
wohl  auch  die  Statistik  Lindholm 's   und  Palmberg's  verweisen. 

b)  Psyehisehe  Unterschiede.  Angesichts  der  Verschiedenheit 
in  der  ithysisclien  Anlage  und  dem  i)hysischen  Entwickelungsgange 
der  beiden  (ieschlechter  ist  es  gewiß  nicht  überraschend,  wenn  Er- 
fahrung und  e.xakte  Untersuchung  auch  psychische  Verschiedenheiten 
der  beiden  Typen  sowohl  an  sich  als  hinsichtlich  des  Entwickelungs- 
ganges  aufweist,  mag  man  die  psychische  Thätigkeit  in  ihrer  Abhängig- 
keit vom  Physischen  wie  immer  auffassen.  Wieder  liegt  es  uns  ganz 
fern,  alle  (ieschlechtscharaktere  hier  zu  behandeln,  welche  wirklich 
oder  angeblich  beobachtet  wurden:  manches  in  dieser  Hinsicht  ist 
übrigens  aus  der  täglichen  Erfahrung  längst  bekannt,  wie  z.  B.  die 
raschere  Entwickelung  des  Sprechvermögens  beim  weiblichen  Kinde, 
die  Verschiedenheit  in  der  Wahl  der  Spiele  u.  s.  w.  „Die  weibliche 
Natur  ist  nicht  künstlich  anerzogen." 

Beim  Weibe  werden  die  Vorgänge  des  Denkens  leicht  durch 
Gefühlsvorgänge  beeinflußt,  daher  auch  sein  Urteil  leichter  zu  beein- 
tiussen  ist:  „es  hängt  dies  ab  von  dem  bei  der  Frau  thatsächlich 
nachgewiesenen  rascheren  Tempo  des  durchschnittlichen  Vorstellungs- 
verlaufes". Die  weitere  Folge  dieses  rascheren  \'orstellungsverlaufes 
ist  die  blühende  Phantasie,  welche  der  Frau  eigen  ist  und  das  durch- 
schnittlich raschere  Sprachtempo.  Der  poetisclie  Teil  der  Liebe  ül)er- 
wiegt  den  se.xuellen ,  die  pathologischen  Störungen  der  normalen 
Aeußerungcn  des  Seelenlebens  weisen  Verschiedenheiten  gegen  jene 
beim  Manne  auf,  die  Verbrechen  haben  beim  Weibe  nur  '/s  ''^r 
P're(iuenz  beim  Manne,  die  Selbstniordfrequenz  ist  nur  V?  jener  des 
Mannes  (Fehlin  g'). 

Wir  haben  uns  hier  zunächst  nur  auf  einiges  von  dem  zu  be- 
schränken, was  speziell  an  Schulbesuchern,  d.  h.  im  Schulalter  beobachtet 
wurde:  für  die  Feststellung  der  i)sychischen  Verschiedenheiten  in  diesem 
Alter  sind  unter  anderem  die  Meinungen  solcher  Personen  von  Wert, 
welche  vieljährige  P.eobachtungen  in  der  Praxis  des  Unterrichts  machen 
konnten.    Von  der  su  wiclitigeii  Kleinarbeit  an  exakten  Untersuchungen, 
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iloron  KrjzolMiisso  \orj;k'iolio  dor  •ioisti^on  Loisluiigfähigkoit  von  Knaben 
und  MädcluMi  im  Schulaltor  {lestattcn  sollen,  liefet  leider  bisher  nur  wenig 
vor:  auch  >olehe  e\i>erinicntelle  Untersuchuniren  sind  aber  wie  ihr 
Kriiebnis  selbstredend  verschiedenwertijj;  und  infol^'e  der  anj^ewandten 
Methode,  der  Zahl  der  Untersuchten  u.  s.  w.,  be/ü,ulich  des  Resultates 
manchmal  von  Haus  aus  wenijj;  verliilUich.  Die  Sache  ist  um  so 
schwieriiier,  als  die  Reinheit  des  Kxpi'riments  auch  davon  beeintlulk 
wird,  inwieweit  die  lvnal»en  und  Mädchen  sich  psychisch  unter  an- 
nähernd jileichen  Redinizunjien  entwickelt  haben,  d.  h.  Kocdukations- 
schulen  eigentlich  für  (liesen  Zweck  besonders  wertvoll  wären,  wozu 
speziell  in  Mitteleuropa  fast  nur  bei  Landvolksschulen  die  materielle 
(Gelegenheit  wäre:  immerhin  bieten  die  bisherigen  neueren,  hier  be- 
sonders verwertbaren  Resultate  bereits  interessante  Anhaltspunkte. 
Sie  möchten  übrigens  zum  Teil  sonst  aulk'r  den  Rahmen  unserer  Er- 
örterungen fallen,  wenn  sie  nicht  für  die  wichtige  Frage  der  Koedu- 
kation neben  den  physischen  Verhältnissen  der  Geschlechter  von  In- 
teresse wären. 

Verschiedenheit  der  j)  s  y  c  h  i  s  c  h  e  u  Variabilität  der 
Geschlechter.  Kaum  dürfte  von  irgend  einer  Seite  die  vielfältig 
behauptete  Thatsache  einer  großen  psychischen  Variabilität  des  männ- 
lichen im  Vergleiche  zum  weiblichen  Typus  in  Zweifel  gezogen  werden ; 
ob  diese  Thatsache  ursächlich  daraus  zu  erklären  sei,  daß  der  Mann 
in  der  bisherigen  Entwickelung  des  ^Menschengeschlechtes  in  weit 
höherem  Maße  wechselnden  Bedingungen  unterworfeji  wurde  als  das 
Weib,  bleibe  dahingestellt. 

Hinsichtlich  der  Schulung  wäre  dieser  Umstand  mit  Rücksicht 
auf  den  Charakter  der  Arbeit  einer  Massenschulc  keineswegs  ein  Uebel; 
es  sei  zu  diesem  Thema  das  folgende  mitgeteilt. 

Ha  gm  an  führt  auf  Grund  mehr  als  lO-jidiriger  eigener  Erfahrung 
an  der  erwähnten  Koedukationsmittelschule  in  Helsinglbrs  an,  daß  die 
Knaben  im  ^'erlaufe  der  Schulung  mehr  ausgcsi)rochen  Lust  und 
Anlage  zu  Spezialstudien  zeigen  als  die  Mädchen;  letztere  lernen  im 
allgemeinen  in  allen  Fächern  gleich  fleißig  und  sorglich.  Lasson^" 
Hndet  auf  Grund  einer  o<>-jährigen  Unterrichtserfahrung,  daß  die  Dif- 
ferenzen der  Befähigung  unter  den  Frauen  nicht  so  groß  sind  wie 
unter  den  Männern  und  die  vorhandenen  Unterschiede  nicht  so 
viel  iiedeuten;  die  Gemeinsamkeit  der  weiblichen  Anlage  sei  so  mächtig, 
daß  die  Unterschiede  dagegen  zurücktreten.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Jastrow"  an  männlichen  und  weiblichen  Universitätsstudenten 
—  die  Zahl  der  Untersuchten  ist  allerdings  nicht  groß  —  wäre  die 
Gemeinsamkeit  der  Ideen  bei  den  Frauen  größer  als  bei  den  Männern. 

Mac  Donald'-'  fand,  gestützt  auf  die  Angaben  der  Lehrer  über 
mehr  als  1ö(hX)  Kinder,  folgende  statistische  Resultate: 

hrx;hbcffabte  m  inderbegabte  iiiittelbogabte 

Knaben  38,72  Proz.  16,22  Proz.  45.06  ^rox. 

Mädchen         -'i8,7U     „  lii,77      „  ö(),5:i     „ 

Demnach  sind  nach  der  Beurteilung  der  Lehrer  unter  den  ameri- 
kanischen Mädchen  fast  genau  so  viel  hochbegabte  wie  unter  den 
Knaben:  dies  gilt  nach  dem  statistischen  Nachweis  besonders  für  die 
reinrassigen  amerikanischen  Kinder:  da  die  Zahl  der  „mittelbegabten" 
bei  den  Mädchen  größer  ist  als  den  Knaben,  so  bestätigen  die  Aus- 
künfte der  Lehrer  auch  die  geringere  Variabilität  der  Mädchen,  welche 
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letztere  ühri^jens  mit  Rücksicht  auf  die  Prozente  der  Minderbegabten 
dort  (h'ii   Knabi'n  überh'^cn  erscheinen. 

Hinsichtlich  der  Defektiven  seien  die  Resultate  von  Warner'' 
an^'eführt:  es  wurden  hier  die  i>liysischen  Di'i^rencrationszeichen  ein- 
Itezd^M'M  ,  da  dieselben  auch  allgemein  als  Anzeichen  i>sychischen  Ab- 
ii(trni>('ins  zu  ^'clten  i)t1e^jen.  Wai'ucr  fand  unter  den  IHSS — Hl  auf- 
genommenen fMXKK)  Londoner  Kindern  (l'<»s.}4  Knaben  und  '2'.)  \4'.j 
Mädchen)  Prozente: 


an  ülii-rhaupt  von  der  Norm  al)\vcichen<lcn,  d.  h.  u\  irjrcn<l 
einer  oder  niehnron  Hinsichten  defektiven 

mit  jwychischen  Entwickt  lunj^sdcfekten  (somatischen  De- 
f^CMcralionKzeiclien)  versehener 

mit  Anzeichen  von  Abnormitäten  hinsichtlich  des  Nerven- 
systems ((Hajrnostiziert  hauptsächlich  auf  Grund  von 
Mängeln  in  den  Balancements-  und  Bewegungserschei- 
nungen)     ■    .     .     . 

an  Unternährten 

Geistig  beschränkten 

Es  betrug  alter  das  Prozent: 

für  l'nteniährtc  mit  Eiitwickelungsdefekten 

für  Unternährtc  ohne  solche 


nahen 

Mädchen 

20,8 

l>,0 

'3,« 

•'^7 

«2,7 

3,8 
8,2 

0,0 

2,7 
',1 

IJ 

Abnormitäten  (im  unp;ünstigen  Sinne)  kommen  also  unter  den 
(Londoner)  Schulkindern  bei  Knaben  häufiger  vor  als  bei  Mädchen. 
Nur  das  Unternährtsein  ist  bei  den  Mädchen  etwas  häufiger  als  bei 
den  Knaben;  es  zeigen  aber,  wie  die  Zusammenstellung  der  Unter- 
ernährten mit  und  ohne  Entwickelungsdefekt  ergiebt,  nur  jene  mit  Ent- 
wickelungsdefekten  <las  verschiedene  Prozent. 

S  u  g  g e  s  t  i  1)  i  1  i  t  ä  t.  Unter  der  Leitung  von  Script  u  r  e  "  hat 
Gilbert  in  New  Haven  verschiedenartige  Versuche  an  12 CHX) 
Volksschulbesuchern  gemacht;  die  letzteren  standen  im  Alter  von 
0 — 17  Jahren,  und  auf  jeden  Jahrgang  entfielen  fast  genau  gleich  viele; 
diese  Versuche  ergaben  unter  anderem,  daß  die  Mädchen  in  jedem 
Alter  von  der  Suggestion  mehr  beeinflußt  werden,  als  die  Knaben. 
Ha  gm  an  meint,  solange  die  Mädclieii  bloß  zu  referieren  haben,  gehe 
alles  gut,  soi)ald  sie  aber  eigene  Schlüsse  ziehen  sollen,  kommt  die 
Arbeit  leicht  ins  Schwanken;  nach  der  Meinung  von  Ha  gm  an  „müssen 
die  Knaben  ein  angeborenes  Gefühl  haben,  dahin  gehend,  nichts  als 
wahr  anntdimen  zu  sollen,  ohne  mit  gutem  Recht  an  allem  zu  zweifeln"; 
daß  aber  die  Mädchen  auch  selbständig  denken,  sehe  man  aus  den 
schriftlichen  Arbeiten  ;  sie  scheuten  (V)  sich  jedoch,  ihre  Meinung  zu 
sagen,  wenn  dies  mündlich  vor  der  ganzen   Klasse  geschehen  soll. 

Mit  der  größeren  Suggestibilität  der  Mädchen  mag  auch  der  größere 
Fleiß  derselben  in  den  Schulen  zusammenhängen,  dessen  Vorhanden- 
sein gleichfalls  behauptet  wurde. 

Laser  ^^  ließ  112  Mädchen  und  114  Knaben,  welche  in  denselben 
Klassenstufen  (4.  un<I  .">.  Schuljahr)  salkMi  und  ca.  11^ — 12  Jahre  alt 
waren,  einfache  Additionen  und  Multijjlikationen  vornehmen,  so.  daß 
zu  Hc^inn  jeder  von  h  aufeinander  folgenden  Schulstunden  je  durch 
10  Minuten  gerechnet  wurde. 

Es  entfielen,  d  u  rch  s  c  h  11  i  1 1 1  i  cli  auf  ein  Individuum  berechnete 

Kesullatziffern  Fehler 

Knaben 703  30 

Mädchen ////  43 
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Die  (lesanitleistun^  der  MädcluMi  —  wolclu'  allcrdiiitis  im  Durch- 
schnitt oiiiijzc  Monate  älter  waren  als  die  Knaben  ist  also  beträcht- 
lich besser  fjewesen,  denn  die  Mädchen  berechneten  mehr  liesultat- 
ziffern.  wobei  sie  relativ  wcnifier  Fehler  machten,  indem  bei  den 
Knaben  auf  je  einen  Fehler  ca.  'JA.  bei  den  Mädchen  ca.  2»!  Kesultat- 
zitTern  kamen. 

H  olmes  1"  liePi  Ailditions-  und  K()i)ierarl»eit  von  lOf)  10  -ir)-i;niriij;en 
(7t>  Knal)en  und  s<>  Mädchen)  derart  ausführen,  da  15  nach  ]'2  Minuten 
dauernder  Krklärunii  durch  4  Zeitstücke  zu  je  l>  Minuten  j^carbeitet 
wurde,  welche  von  Pausen  zu  je  4  Minuten  unterbrochen  waren 
(Summe  (K)  Minuten):  dabei  wurde  die  folgende  Anzahl  Fehler  f];emacht: 


\M 

ereil 

Kop 

ITCII 

/,ii  -t  iick 

Knaben           Mridchcn 

Knaben 

Miidrlicn 

I 

157              m 

53 

54 

II 

191 

2.i.9 

7' 

44 

III 

344 

299 

127 

Hl 

IV 

423 

:i89 

106 

76 

<i.  h.  die  Mädchen  bej^nnnen  beim  Addieren  und  Kopieren  mit  einer 
größeren  Zahl  von  Fehlern  als  die  Knaben,  enden  aber  mit  einer 
kleineren  Fehlerzahl :  die  Korrekturen  nehmen  beim  Kopieren  Itei  den 
Knaben  ab,  bei  den  Mädchen  zu,  was  nach  Holmes  vielleicht  eine 
größere  Hast  und  Sorglosigkeit  bei  den  Knaben  bedeutet,  welche 
nicht  innehielten,  um  Korrekturen  auszuführen. 

Durchschnittlich    machten    Fehler    und    lieferten    Ziffern    in    allen 
Zeitstücken  zusammen  je  ein  Knabe  und  ein  Mädchen: 

Fehler  Kcsultatziffern 

Addieren      Kopieren  Addieren      Kopieren 
Knal>e         ....     15,9                5,1  703  702 

Mädchen     ....     i:i.9  :i;2  IHH  792 


d.  h.  in  jenem  Alter  leisteten  die  Mädchen  mehr  Arbeit  und  machten 
weniger  Fehler  als  die  Knaben. 

Schuyten'"  hat  während  eines  Schuljahres  die  freiwillige  Auf- 
merksamkeit der  Kinder  einer  Schulklasse  durch  Beobachtung  der- 
selben beim  Lesen  studiert,  und  die  auffallende  Beziehung  des  Schwankens 
dieser  Aufmerksamkeit  mit  der  Außentemperatur  hat  ihn  veranlaßt, 
die  Sache  durch  weitere  2  Schuljahre  experimentell  zu  verfolgen,  wobei 
im  ersten  4,  im  zweiten  8  Antwerpener  Schulen,  in  jedem  Jahre  mehr 
als  ß<'>0  Knaben  und  Mädchen,  diese  je  ziemlich  in  gleicher  Zahl,  meist 
7 — 14  Jahre  alt,  in  lO  Klassen  zu  verschiedenen  Tageszeiten  unter- 
sucht wurden.  Während  Außenstörungen  jeder  Art  abgehalten  wurden, 
hatten  die  Kinder  durch  ö  Minuten  in  ihrem  Lesebuch,  welches  an 
den  betreffenden  Tagen  vor  dem  Versuche  noch  nicht  benutzt  worden 
•war,  in  der  Muttersprache  still  zu  lesen.  Schuyten  notierte  jene, 
welche  ihre  Augen  nicht  auf  das  Buch  gerichtet  hatten,  sowie  jene 
wenigen,  welche  dies  zwar  thaten,  aber  be.stimmt  nicht  lasen, 

Schuyten  hat  nun  die  freiwillige,  ins  eigene  Belieben  gestellte 
Aufmerksamkeit  beim  Lesen  bei  den  Mädchen  regelmäßig  häufiger 
vertreten  gefunden  als  bei  den  Knaben,  und  dieser  Unterschied  ist 
im  Winter  noch  stärker  ausgeprägt  als  im  Sommer,  wie  sich  aus  der 
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folgenden    zalilenmäüigen  Zu.sanuuen^t('lll^lg   und   der   Fig.  1    ergiebt, 
in  welcher  die  Ordinaten  die  Prozentziilden  der  freiwillig  Aufmerksamen 
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Fig.  1.     Die  freiwillig  Aufmerksamen. 


Madchen,  —  Knaben.    Nach  S ch u y  t  e n. 


bedeuten ;   die   gestrichelte   Linie   bezieht   sich   auf  die  Mädchen,   die 
voll  ausgezogene  auf  die  Knaben. 


unter  den  Mädchen 
-     Knaben 


Prozente  der  freiwillig  Aufmerksamen: 
Jan.  Febr.  März  April    JVIai    Juni    Juli 

72        IJU         7  s         ll'i         Gl         44        21 
63        59        75        67        59        39        24 


—  Okt.  Nov.   Dez. 

—  Ö4         6'.V         74 

—  46         52         62 


Die  verschiedenen  Versuche,  welche  hinsichtlich  des  Fleißes  an- 
gestellt wurden,  sprechen  sonach  zu  Gunsten  der  Mädchen.  — 

Verschiedenheit  der  Leistungsfähigkeit  gleich- 
a  1 1  e  r  i  g  e  r  Knaben  und  ]\I  ä  d  c  h  e  n  a  u  f  d  e  n  einzelnen  Alters- 
stufen. Ergebnisse  von  Untersuchungen  über  psychische  Leistungs- 
fähigkeit bei  Knaben  und  Mädchen  ül)erhaupt  scheinen  nicht  ohne  weiteres 
zu  gelten,  da  das  \'erhalten  gleichalteriger  Massen  beider  Geschlechter 
nicht  auf  allen  Altersstufen  dasselbe  sein  dürfte.  Die  Versuche  von 
r.  olton'**  mit  kurzdauernder  konzentrierter  Beanspruchung  des  Ge- 
dächtnisses, wobei  es  sich  um  das  Merken  von  5 — 8-stelligen  Zahlen 
durch  1<>  15-jälirige  Knaben  und  ]\Iädchen  handelte,  ergaben  im  all- 
gciiieinen  für  Mädchen  günstigere  Resultate  als  für  gleichalterige 
Knaben;  die  Anschauung,  daß  die  Mädchen  durchschnittlich  ein  besseres 
Gedächtnis  haben,  ist  übrigens  schon  mehrfach  ausgesprochen  worden. 
Ebbin  ghaus^*  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Verhalten  der  beiden 
Geschlechter  nicht  das  gleiche  sei.  wenn  je  gleichalterige  Knaben  und 
Mädchen  in  den  einzelnen  Altersstadien  vergleichend  geprüft  wurden. 
Netschaeff'^  findet  das  Gedächtnis  der  Knaben  und  Mädchen  am 
stärksten  verschieden  in  der  Zeit  zwischen  11  und  14  Jahren  und 
meint  übrigens,  auf  Grund  einer  Untersuchung  von  404  Knaben  und 
193  Mädchen  von  9— LS  Jahren,  daß  den  Knaben  im  Verhältnis  zu 
den  Mädchen  ein  stärkeres  (iedächtnis  der  reellen  Eindrücke  (Gegen- 
stände, Laute)  zukomme,  den  Mädchen  hingegen  für  Zahlen  und 
Wörter.     Ebbinghaus  untersuchte  die  Knaben  an  einem  Gymnasium 

Handbuch  der  Hygiene.     f^uppl.-Ud.  1.  n 

N.i.  i;  ^ 
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mit  l.')  KI;i»onalttoilungon  und  dio  SclüilcriniuMi  einer  lir)horen  Mädchon- 
sohulo  nnt  11  Klassen  in  I>ie>lau  und  /war  \oy  Beginn  des  Tnter- 
riclitos  und  am  Ende  jeder  Unterrichtsstunde,  im  ganzen  mindestens 
(die  Individuenzahl  war  nicht  an  alltMi  Schultagen  genau  dieselbe) 
6cO  Individuen. 

Die  Untersuchung  geschah: 

1)  mittels  der  auch  von  verschiedenen  anderen  Autoren  benutzten 
BuRGERSTKiNschen  Rechen]>r oben  in  der  Dauer  von  10]\Iinnten; 
bei  der  Beurteilung  des  Arbeits<|uantums  wurde  für  die  Additionen 
die  Zahl  der  addierten  Zitl'erniiaare  benutzt ; 

2)  mittels  (1  edäcli  t  n  isprolten  ,  bestehend  darin,  daß  bei  dem 
Experiment  10  Reihen  einsilbiger  Zahlwörter  („drei",  „aclit"  u.  s.  w.) 
den  Versuchsindividuen  vorgesprochen  wurden,  und  zwar  je  2  Reihen 
zu  6,  2  zu  7  u,  s.  w.  bis  2  zu  10  Zahlen ;  nachdem  eine  Reihe  vor- 
gesagt war,  wurde  sie  aus  dem  (ledächtnis  niedergeschrieben;  Dauer 
des  Versuches  4 — ;">  Minuten  : 

3)  mittels  K  o  m  b  i  n  a  t  i  o  n  s  p  r  o  b  e  n  .  bestehend  aus  der  Aufgabe, 
ausgelassene  Sillienteile,  Silben  und  Worte  in  einem  vorgedruckten 
Prosatext  sinngemäß  zu  ergänzen.  Jede  sinnwidrig  ausgefüllte  Silbe 
zählte  als  1  Fehler,  jeder  Verstoß  gegen  die  durch  Gedankenstriche 
angedeutete  richtige  Silbenzahl  als  1  Fehler,  jede  übersprungene  Silbe 
als  ^/j  Fehler.  —  Als  Quantum  der  Arbeit  wurde  aufgefaßt  die  Summe 
aller  wie  immer  ausgefüllter  Silben  („Brutto"),  vermindert  um  die 
Summe  der  Fehler,  als  (^)uale  die  Fehlerzahl  in  Prozenten  der  Brutto- 
leistung.    Arbeitszeit  ö  Minuten. 

Der  Vergleich  der  Leistungen  der  Knaben  und  Mädchen  in 
korrespondierenden  Alters-  und  Schulbesuchsjahren  ergab : 

GoHäohtnieprol>on,  Fehlorzahl  pro  IndiNndmim  beim  Merken  von  Zahlenreihen. 


Fohlfrzahl  in  jo 
■J  Reihen  von 
7—10  Ziffern 


■'elilerzahl  in  je 
2  Jteilieii  von 
7—1»)  Ziflern 


7       8       9 


Knaben  der  Kla^^^e 
Sexta  1 ,  Durch- 
schnittsalter 10,G 
Jahre    

Knaben   der  Klappe 
UntcT^ekiimla       2, 
Durchftchnittsalter 
10,1  Jahr  .... 


1,5 


0,6 


3,1 


1,5 


5.1 


2,9 


10 


7       8 


Mädchen  der   Klasse 
I     Via,  Durchschnitts- 
7,4  i     alter  l(t,0  Jahre 
Mädchen  der  ol>cr.sten 
Klasse    I ,    Durch- 
schnittsalter      l.j,(j 
4,7       Jahre 


3,1    5,1 


0.3  \  Vi 


9      10 


7,7  10,5 


2,6 


4.9 


Kombinationeproben,  Anzahl  der  Silben  und  Fehlerprozente 
pro  Individuum  und  Probe. 


Silben 

Fehler    ' 

Silben 

Fehler 

Knaben  der  Kla-^e 
Sexta  1,  Dureh - 
Mjhnittealter  10,7 
Jahre 

Knaben  der  Klasse 
Untersekunda  2 , 
Durchschnittsalter 
16,1  Jahre    .     .     . 

24 

49,^ 

Mädchen  der  Klasse 
Via,  Durchschnitts- 
32,3  Proz.     alter  10,0  Jahre     . 
Mädchen  der  obersten 
Klasse    I ,    Durch- 
schnittsalter     15,0 
32     Proz.      Jahre 

17 
4.9,7 

50.0  Proz. 

24.1  Proz. 

18 


Notizen  zur  Hygiene  des  Unterrichts  und  des  Lehrerberufes.  19 

Die  Kiuil)tMiklasse  Untt'isekiiinlii  'J  war  allerdings  zufülli^i  eine 
solche,  die  üiierliaiipt  in  der  Schule  nichts  besonders  (hites  leistete; 
unjfcachtct  dieser  Reservation  ist  es  aher  recht  auffallend,  daß  bei 
lieiden  rrüfun^'sarten  die  Mädchen  im  11.  Lebensjahre  in  allen  Hin- 
sichten beträchtlich  ^'c^'en  die  fileiclialteri^en  Knaben  zurückstanden, 
im  K».  Lebensjahre  aber  die  s(»gar  etwa>  älteren  —  Knaben  nicht 
nur  einueholt.  sondern  mehrfach  soi^'ar  übertrotfen  haben;  sie  ent- 
wickeln sich  in  jenen  Lebensperioden  geistijj;  etwas  schneller  als  die 
Knai)en,  wie  ja  das  köri)crliche  Keifen  der  Mädchen  dem  der  Knaben 
zeitlich  voran^'eht, 

G  e  s  a  m  t  s  c  h  u  1 1  e  i  s  t  u  n  ^^  Um  die  Frage  des  Leistungsverhält- 
nisses der  Knaben  und  Mädchen  auf  exakter  Basis  zu  behandeln,  hat 
llagman  die  Schulerfolge  von  .'{Schulbesucherserien  auf  deren  Weg 
durch  die  1>  Klassen  (Jahrgänge)  der  gemischten  Schule  in  Ilelsingfors, 
welche  auf  das  Studentenexamen  (Reifei)rüfung)  zur  Hochschule  vor- 
bereitet, statistisch  zusammengestellt,  und  es  ergab  sich,  daß  das 
Mittel  der  Zeugnisnoten 

für  die  Knaben  7,10,  für  die  Mädchen  ~,H9 

war,  d.  h,  die  Mädchen  einen  besseren  Durchschnittserfolg  aufwiesen, 
was  auch  dann  ein  Lob  für  die  Mädchen  einschlösse,  wenn  nur  größerer 
Fleiß  der  Grund  wäre. 

Um  den  Einwand  zu  jtrüfen,  daß  die  gemischte  Schule  möglicher- 
weise geringere  Erfolge  habe,  suchte  Ha  gm  an  die  mittlere  Zeugnis- 
note in  den  zur  Hochschule  führenden  Knabenschulen  in  Helsingfors 
und  der  dortigen  dasselbe  Ziel  verfolgenden  Koedukationsschule,  an 
welcher  sie  selbst  wirkt,  und  zwar  wurden  je  3  Schulbesucherserien 
innerhalb  eines  Semesters  von  der  niedersten  bis  zur  obersten  Klasse 
in  Rechnung  gezogen  (z.  B.  die  erste  Serie  von  LS87 — 18U5,  die  zweite 
von  1888 — 18SJÜ  u.  s.  w.);  als  Durchschnittsnote  ergab  sich  für 

alle  3  SchüJerserien  der  4  bloß  für  das  männliche  Geschlecht  bestehenden 

Schulen 7,29 

die  entsprechenden  Knabenserien  der  Koedukationsschule 7,30 

die  Mädchen  daselbst  eingerechnet l,6>i 

Ganz  ähnliche  Ziffern  lieferte  jede  einzelne  der  3  Knabenserien; 
die  Knaben  erreichen  in  der  gemischten  Schule  fast  die  gleiche  Mittel- 
note wie  jene  der  ungemischten  (Knaben-)Schulen,  jene  der  Mädchen 
erhöht  aber  beträchtlich  die  gemeinsame  Note. 

Die  einzelnen  Leh  r  gegen  stände.  Hinsichtlich  der  Frage, 
wie  sich  Knaben  und  Mädchen  gegenüber  den  einzelnen  Unterrichts- 
fächern verhalten,  d.  h.  ob  die  schulmäßige  Bewältigung  eines  oder 
des  anderen  der  Schulgegenstände  für  das  eine  oder  das  andere  Ge- 
schlecht schwieriger  sei,  entbehren  die  vorliegenden  auf  persönliche 
Erfahrung  gegründeten  Aeußerungen  noch  zu  sehr  der  Ueberein- 
stimmung,  um  daraufhin  zuverlässige  Schlüsse  zu  bauen.  Es  hat 
z.  B.  Mac  Donald  eine  auf  die  Aeußerungen  der  Lehrer  über  eine 
große  Kinderzahl  gegründete  Zusammenstellung  gegeben.  Die  Differenz 
der  Anschauungen  erklärt  sich  auch  daraus,  daß  die  Qualität  der 
Schulforderung  mit  ein  entscheidendes  Moment  ist:  ein  kritisches 
Urteil  über  die  Verschiedenheit  der  bezüglichen  Verhältnisse  in  ver- 
schiedenen Ländern  ist  für  den  Fernstehenden  sehr  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich.  IIa  gm  an  hndet  in  der  wiederholt  erwähnten  Mittelschule 
mit  Koedukation   die  Leistungsfähigkeit    iler  Mädchen    für    schwierige 

2* 
19 
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mathoinntisjcho  rrohlenio  nirlit  liiM'injxor  als  jono  (1(M"  männliclion  Schul- 
kainoradon.  «las  Iiitorosso  für  (Jescliiclito  und  Si>raclioii  uiiuet'älir  gleich. 
für  Naturgeschidite  in  den  oberen  Klassen  der  ^littelschule  bei  den 
Madehen  ijeringer  als  bei  den  Knaben ;  letzteres  Moment  meint 
H  a  \i  ni  a  n  daraus  erklären  zu  sollen,  daß  die  Mädchen  weniger  ins 
Freie  kommen  als  die  Knaben. 

Ab>ichtlich  wollen  wir  hier  auf  die  soir.  funkt i(»noll«Mi  Xouroscn  (Neu- 
rasthonio,  Hysterie)  nicht  cinpehcn;  nach  den  Erfahrun<:en  inaf^pehendor  Psychiater 
ist  es  fraglos,  daß  angestrengte  geistige  Arbeit,  wie  die  Vorhcn-itung  zu  schwierigen 
Prüfungen ,  mit  welchen  noch  l)esondere  Aufregungen  verlmndcn  sind  (vgl.  im 
folgenden  l>ei  „Prüfungen"  .Schädigungen  des  Nervensystems  erwarten  läßt;  da 
al>er  vergleichende  Statist isdie  Nachweise  und  speziell  vergleichende  für  männ- 
liche und  weibliche  Studierende  gleichen  Schulungsganges  uns  nicht  bekannt 
siuil .  wollen  wir  dies^es  Thema  nicht  weiter  berühren.  I^ehrer-  und  lychrerinnen- 
bildungisanstalten  mit  ziemlich  gleichen  Ivchrplänen  böten  die  Möglidikeit,  präcisere 
Bilder  zu  erhalten,  wo  Schulärzte  an  solchen  Instituten  vorhanden  sind  und  sich 
hierfür  interessieren. 

Daß  die  (iesamtschulleistung  der  Mädchen  im  Verhältnisse  zu  jeuer 
der  Knaben  durchaus  keine  schlechte  ist,  darf  als  feststehend  angenommen 
werden,  soweit  Erfahrungen  bisher  reichen.  Fällt  auch  die  Hoch- 
schule in  dieser  Schrift  naturgemäß  ganz  außer  Betracht,  so  muß  doch 
hier  verwiesen  werden  auf  die  ganze  Reihe  sehr  günstiger  Erfah- 
rungen, welche  Vertreter  heterogenster  Fächer  in  der  Gutachten- 
sammlung  von  Kirchhoff -^  über  die  Lei.stungen  der  Studentinnen 
an  Hochschulen  Europas  verr)t^entlicht  haben.  Es  wäre  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  ganz  und  gar  unberechtigt,  eine  geringere  geistige 
Befähigung  oder  geringere  Willenskraft  der  Mädchen  überhaupt  gegen- 
über den  Knallen  behaujiten  zu  wollen.  Eine  hohe  wird  mau  nicht 
von  allen  studierenden  Mädchen  fordern  wollen :  fallen  doch  auch  von 
den  jungen  Männern  nicht  wenige  selbst  auf  der  Hochschule  noch  ab  — 
und  die  Meistzahl  bringt  es  zum  Gesellen,  aber  nicht  zum  Meister.  Ein 
glänzendes  Zeugnis  des  Vorkommens  hoher  Willenskraft  und  Begabung 
im  weiblichen  Geschlecht  ist  durch  die  Thatsache  gegeben,  daß  der 
Zutritt  zu  den  Hochschulstudien  von  energischen  Angehörigen  des- 
selben vielfach  unter  großem  Widerstand  errungen  —  um  nicht  zu 
sagen  erzwungen  wurde.  Hochschulen  sind  heute  in  der  That  in  Bel- 
gien, Dänemark,  dem  Deutschen  Keiche.  Frankreich.  Griechenland.  Groß- 
britannien, Holland.  Italien,  Japan,  Norwegen,  Oesterreich,  Rumänien, 
Rußland.  Schweden,  der  Schweiz,  Spanien,  der  Türkei,  Ungarn  und 
den  Vereinigten  Staaten  den  Frauen  oifen.  Allerdings  kommen  Be- 
schränkungen der  verschiedensten  Art  vor,  und  sind  den  Frauen  z.  B. 
in  England  Oxford  und  Cambridge,  in  den  Uuionsstaaten  gerade  die 
sehr  bedeutenden  Hochschulen  Harvard,  Yale,  Johns  Hopkins  und 
Columbia  verschlossen.  Die  theologische  Fakultät  ist  ihnen  wohl  nur 
in  Rejkiavik  zugänglich,  doch  dürfen  sie  nicht  ])redigen  u.  s.  w.  ^^  — 
Eine  internationale  Statistik  der  Bethätigung  der  Frau  in  den  ver- 
schiedenartigen, oft  sehr  anstrengenden,  öffentlichen  Berufen  wäre 
von  Interesse  samt  Erhebungen  über  den  Gesundheitszustand. 

c)  EoSdukation^  Aus  der  auf  S.  11 — 12  gegebenen  Darstellung 
von  That  Sachen  geht  ganz  zweifellos  hervor,  daß  der  weibliche  Orga- 
nismus jenen  Einflüssen,  welche  zu  langwierigen  Kränklichkeitszu- 
ständen  führen  können,  im  allgemeinen  weit  weniger  Widerstand  zu 
leisten  vermag  als  der  männliche:  die  vergleichenden  Studien  sowie 
die  Erfahrungen   über   geistige  Begabung  und  Willensenergie   lassen, 
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soweit  bisher  Material  hei^^hruelit  wurde,  keinen  stichhalti/^en  (irimd 
gegen  eine  allgemeine  Zulassung  des  weihliclien  Geschlechts  zu  Studien 
aller  Grade  auftiiiden.  Da  es  sich  in  praxi  ganz  wesentlich  heute  um 
die  Mittelscliulhildung  handelt,  wenn  die  Kordukationsfrage  aufge- 
worfen wird,  so  muB  gesagt  werden,  daß  der  Koi'dukation  in  Schulen, 
wie  sie  durch  die  k()ntinental-euro])äischen  Knahenmittelschulen  rej)rä- 
sentiert  werden,  durchaus  nicht  das  Wort  gesprochen  werden  kann  ;  nicht 
wegen  einer  geringeren  geistigen  Befähigung  der  Mädchen,  welche  nicht 
erwiesen  ist,  nicht  wegen  sittlicher  Gefahren,  da  die  p]rfahrungen  in 
Dänemark,  Norwegen  und  Finnland  gezeigt  haben,  daß  wesentlich  ein  ge- 
schwisterliches \'erhältnis  bezw.  eine  Konkurrenz  im  Studium  beobachtet 
werden  und  wenn,  ganz  vereinzelt,  ideale  Neigungen  auftreten,  dieselben 
wieder  verflüchtigen  —  aber  deshalb,  weil  die  Knalx'nschulen.  deren 
Pläne  in  nicht  wenigen  Ländern  berechtigtön  Forderungen  der  Hygiene 
Hohn  sprechen,  zweifellos  für  einen  großen  Anteil  der  Mädchen  ge- 
radezu verhängnisvoll  würden.  Ganz  merklich  anders  läge  die  Sache, 
wenn  die  Mittelschulen  für  die  Knaben  nicht  vielfach  gar  zu  ungünstige 
Verhältnisse  aufwiesen.  Eine  so  weitgehende  Aenderung  der  bezüg- 
lichen mitteleuropäischen  Schulungstypen ,  daß  selbst  die  meisten 
Mä<lchen  ohne  Schaden  davonkämen,  ist  allerdings  in  absehbarer  Zeit 
nicht  zu  erwarten :  es  ist  aber  auch  nicht  zu  übersehen,  daß  der 
Mann  als  bisher  ausschließlicher  Gesetzgeber  wahre  Sklavendienste  der 
Frauen  duldet  —  allerdings  treten  die  letztern  solche  Arbeiten  meist 
erst  im  reifen  Alter  an,  oder  die  Gesetzgebung  hat  doch  die  Tendenz, 
diese  Arbeit  Jugendlicher  zu  verhindern.  Hält  der  Staat  auch 
schwächliche  Knaben  nicht  vom  Studium  ab,  so  ist  doch  zu  bedenken, 
daß  es  gewiß  nicht  zweckmäßig  wäre,  eine  Einrichtung,  die  ganz  all- 
mählich ungesunde  Formen  angenommen  hat,  auch  den  Mädchen  in  Masse 
zu  eröffnen :  wie  S.  11 — 12  gezeigt  wurde,  sind  eben  thatsächlich  die 
Mädchen  noch  weniger  resistent.  Einwände,  wie  die,  daß  die  Descendenz 
leiden  könnte,  daß  der  Beruf  der  Frau  die  Ehe  ist,  u.  dgl.  sind  wertlos, 
da  bei  einer  Unzahl  von  Eheschließungen  Geldgeschäfte  den  Ausschlag 
geben,  d.  h.  die  natürliche  Auslese  oft  aus  ganz  sonderbaren  Ursachen 
leidet  und  überdies  der  faktische  Ueberschuß  der  Individuenzahl  des 
weiblichen  Geschlechtes  von  vornherein  Ehelosigkeit  vieler  Mädchen 
zur  Folge  haben  muß. 

Gerne  werden  die  Verhältnisse  der  Unionsstaaten  mit  ihrem  hoch- 
entwickelten Koedukationssystem  als  Beispiel  vorgeführt,  allein  die 
große  Masse  der  Mädchen  studiert  dort  erst  im  reifen  Alter,  nachdem 
die  Pul)ertätsentwickelung  lange  überstanden  ist,  studiert  nicht,  um 
„Berechtigungen"  zu  erlangen,  sondern  geistige  Anregungen  zu  ge- 
winnen —  und  die  Colleges  der  Unionsstaaten  haben  eine  ganz  anders 
liberale  Organisation  als  mitteleuropäische  Gymnasien  und  Realschulen, 
welche  wir  uns  ohne  ihre  starren  Zwangseinrichtungen  gar  nicht 
mehr  denken  können;  ein  ausgiebiges  Betreiben  von  Jugendsporten 
ist  in  den  Unionsstaaten  längst  eingelebt  und,  wie  es  scheint,  eine 
ganz  anders  hygienisch  zweckmäßige  Anlage  und  Einrichtung  der 
Häuser  für  Colleges  und  universities  recht  allgemein.  Eine  gute 
Schilderung  der  amerikanischen  Zustände  hat  Münster berg'-^  ge- 
geben. Unter  solchen  Verhältnissen  wäre  auch  in  Europa  gegen 
Koedukation  an  Mittelschulen  nichts  einzuwenden,  und  es  ist  ja  gewiß 
nicht  undenkbar,  daß  im  Laufe  der  Zeit  die  mitteleuropäische  Mittel- 
schulerziehuu"  der  Knaben  noch  einen  beträchtlichen  Wandel  erfahren 
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wird:  dali  mau  sidi  dort,  wo  dio  vorliaiidoneii  Zustände  ciuüelolit  sind. 
nicht  zu  radikalen  Aenderungeu  entschlieiHMi  will,  ist  eine  natür- 
liclie  Krseheinuuj,'. 

Unter  solchen  rnistajidcn  ist  die  Küi'dukationsniittelschule  daher 
in  Mitteleuropa  zunächst  weder  zu  erwarten  —  noch  auch  zu  wünschen. 

Die  österreichische  rnterric.lUsverwaltung  hat  sich  in  einem 
Erlasse  1^07  unter  anderem  dahin  aus-iesprochen -'.  sie  verkenne  nicht 
den  Zuj;  der  Zeit  hinsichtlich  einer,  der  mänidichen  Bildnnix  üleich- 
wertiijen  u.  s.w.  und  nnX-hte  demsellien.  „soweit  er  in  der  Natur  des 
Weihes  und  den  that>ächlichen  Verhältnissen  heirründet  ist,  nicht  hin- 
dernd in  den  We^'  treten,  sondern  ihm  volle  Uechnun^f  tragen.  Je- 
doch den  Mädchen  ohne  Beschränkung  den  Zugang  zu  den  .  .  .  (lyni- 
nasien  und  Realschulen  ...  zu  eröH'nen ,  ist  nicht  in  ihrer  Absicht 
gelegen.  Das  wäre  mit  ernsten  Gefahren  für  die  ]djysische  Reschatfen- 
heit  .  .  .  des  Weihes  verliunden  .  .  ."  Es  wird  nicht  die  Errichtung 
von  separaten  Mädchengyninasien  geplant,  sondern  höheren  Mädchen- 
schulen, welche  den  Bedürfnissen  breiterer  ^'olksschichten  entsprechen 
sollen. 

Die  neue  preußische  Mädchenschule  ist  nach  dem  Erlasse  von 
1894-^  auch  anders  gestaltet  als  die  Knabenschule.  Die  Bestimmungen 
lassen  den  ernsten  Willen  erkennen,  hygienische  Momente  verschiedener 
Art  zu  betonen,  und  nehmen  in  verschiedener  Beziehung  Rücksicht  auf 
die  geringere  Widerstandskraft  der  Mädchen.  Es  sei  beispielsweise  hier 
nur  auf  den  einen  Punkt  hingewiesen,  daß  elterliche  Kontrolle  gefordert 
wird  über  die  häusliche  Belastung  durch  die  Schule.  Die  Bestimmungen 
würden  übrigens  schon  für  die  widerstandsfähigeren  Knaben  gerecht- 
fertigt sein,  und  der  Erfolg  wrird  zeigen,  ob  die  Rücksichtnahme  auf 
die  Mädchen  weitgehend  genug  war;  jedenfalls  aber  verdient  es  alle  An- 
erkennuni:, daß  das  hygienische  Moment  bei  dieser  Neuschöpfung  in 
verschiedenen  Hinsichten  als  maßgebender  Faktor  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist. 

Der  österreichische  Erlaß  von  1 900  ^'^  ist  ausdrücklich  als  Pro- 
visorium bezeichnet  und  zur  Umgestaltung  und  Vereinheitlichung  der 
bereits  bestehenden  6-klassigen  „Mädchenlyceen"  gedacht.  Auch  ihm 
wurden  hygienische  Momente  inkorporiert;  Unterricht  in  Somatologie 
und  Gesundheitslehre  ist  vorgesehen. 

Durchgeführt  ist  Koedukation  in  Mittelschulen  in  Dänemark,  wo 
sie,  auch  in  den  Realschulen,  überwiegt,  in  Holland,  wo  sie  auf  die 
Lyceen  in  den  protestantischen  Landesteilen  beschränkt  ist,  in  Nor- 
wegen, wo  1884  eine  kleine  Stadt  damit  den  Anfang  gemacht  hat,  in 
Rußland,  wo  speziell  Finnland  1883  begonnen  hat  und  wo,  wie 
in  der  Schweiz,  in  einer  Reihe  von  Städten  Koedukationsgymnasien 
bestehen,  endlich  in  den  Vereinigten  Staaten,  was  schon  gestreift 
wurde  ^^  —  Praktisch  ist  die  Frage  auch  deshalb  von  großer  Bedeutung, 
weil  in  kleinen  Städten,  welche  nur  eine  Mittelschule  besitzen,  auf  eine 
andere  Art  als  mit  Koedukation  nicht  oft  eine  Gelegenheit  zu  höherer 
Bildung  den  Mädchen  wird  geboten  werden  können ;  gerade  eine  Klein- 
stadt wäre  aber  besonders  zu  empfehlen,  um  dort  unter  Mithilfe 
eines  tüchtigen  Amtsarztes  das  Koedukationssystem  als  unver- 
bindliches Experiment  durchzuführen. 

1)  Büag  f>  til  fomlag  om  en  forandret  ordninfj  af  den  höjere  Almenskole.      Undersögelser 
om  gundhedililstaiulen  ved  nortke  h'ijern  gutlc-  og  pigeskoler  samt  jaellesshjler.     Un 
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rigume  J'ranrai»  «<■  tniure  pmje   VI.  —  DeulHchm  J{f»iime  bri  Kutrhn.  (IN'Jü)   8.  liil.  SSO. 

—   Leider    ist   die    Gruppieniiitj    der   Itesidlnte    rerltt   uitprnklitrli.   —  IUe    Quellen   für 

die  ilbriijen  Antjahen   (Hevtel,    IMii.  Kninminninii,   Key)  itiitd  im  Handbuch  aiKjeführt. 
S)  A.  Hevtel,    fieitnuj  :ur  Beleuchtung  den  Krankheit»verh<ilten»  im  Kindennlter,  Kotelm. 

(ISUi)    7.    IUI.   r,iG. 
S)  Dr.   Cotnbe,   Kapport  medienl  ponr  l'anner.   ISOfi,   in:    I'rtrait  du  rappnrt  de  tjetttion 

de  In   muiticipalite    de   Lausanne    au   conseil  c><miiiuiial  pnur  l'annfe   IS'j.'i,     Laujtanne 

(lS9tl)  SC.     Dasselbe  für  1897  (ISU8)  f,<J.      Combe,  Ki.rperläntje  und  Wachstum  der 

Vdlkssrhulkinder  in    iMiisanne.   Kotelm.   (1896)   9.  lid.  68.i. 

4)  Bericht  lies  Sttidlnrztes  l>r.  TJaden  über  seine  Thätiykeit  in  der  städtischen  Knaben- 
und  MiidcheuKchule  zu   Gie/sen   nan    1.  Juli  1898  bis  1.   April   1899,   (Hefsen. 

5)  Lktcina  liagmnn,  Frän  samsknlan,  Ilumnnitas,  llelsimjj'ors,  ./.  Smellii  Erben, 
(1897)   ■£.  lid.  17r,. 

6)  Prof.  Hertel,  Nogle  Bemaerkninger  om  Jaellesskolen,  Vor  ITntjdom,  Kopenhagen 
(S.-A.  ohne  .lahre.iaufiabe,  offenbar  zwischen    ISU.'t   und  1899)   Sli'j. 

7)  Dr.  A.  Palmberg,  In  welcher  Art  soll  die  phy.iische  Erziehung  der  /Schulkinder 
angeordnet   werden,   Kotelm.  (l8Uf<)   11.  Bd.  .io.;. 

8)  M.  C.  Thoniiis,  E<lncalion  oj  women,  Monogcaphs  on  educalion  in  the  T'nited 
States,  tilitid  hy  N.  M,  Butler  No.  .i  (Department  of  Educalion  J'or  the  ['.  .S'.  Com- 
mission  to  the  Paris  Erposition  for  1900). 

9)  Prof.  Dr.  H.  Fehlittg,  Die  Be.itimmung  der  Frau,  ihre  Stellung  zu  Familie  und 
Beruf,   Stuttgart.   F.   Encke,  S.  Aufl.  (1893). 

10)  Lasson   in   Kirchhoff  (hier  Xo.  :il)  162. 

11)  Jastrow,  A  study  in  mental  statistics,  Xew  Reriew  (1891);  derselbe,  Statistical 
study  of  memnry  and  a.'t.toriation,  Educational  Reriew  Xeiv  York  (1891)  Dec. ;  nach 
Citaten  bei  Dr.  H.  Elli.'*,  .Mann  und  Weib,  nutoris.  deutsche  Uebersetzung  (des  engl. 
Originals)  mn  Dr.  H.  Kurclla,  Leipzig,  Wiegand's  Verlag  (189.5),  wo  der  Leser  eine 
absohlt  sehr  eingehende,  rehitir  die  ausführlichste  Darstellung  der  sekundären  Ge- 
schlechtsunterschiede  überhaupt  Jindet, 

li)  A.  Mac  DonaUl,  Er peri mental  study  of  children,  inclnding  anthropometrical  and 
psycho-phy-^ical  meastirements  of  Washington  school  children,  Rep.  Comm.  Educ.  for 
1897—1898  I  (1899)  p.   1088. 

15)  Report  on  the  scientific  study  of  the  mental  and  physical  condilions  of  childhood, 
with  particiliar  reference  to  children  of  defective  Constitution ;  and  with  recommen- 
dations  as  to  education  and  training  (the  Report  is  based  upon  the  examination  of 
50000  children  seen  in  1888 — 91,  and  anothcr  50000  .>teen  in  1892 — 94),  London, 
published  hy  the   Committee,  Parkes  Museum,  Margaret  Str.    W.  (1895)  107. 

14)  E,  W.  Scripture,  Unter.ntchungen  über  die  geistige  Entwickelung  der  Schulkinder, 
Zeischr.  f.  Psyrhol.  u.  Physinl.  d.  Sinnesorgane,  Hamburg,  Vo/s,  (1894)  ^0-  -ß''-  1*^1- 
[Als  ausführt.  Bericht  ist  angegeben  :  Gilbert,  Researches  on  the  mental  and  phy- 
sical development  of  school  children,  Sludie.'<  fnan  the  Yale  psycholog.  Laboratory 
(1894)  II  40.1 

l.'i)  Dr.    H.    Laser,    Ueher   geistige  Ermüdung  beim   Unterricht,   Kotelm,  (1894)  7.  Bd.  2. 

16)  Marion  E.  Hol  nies,  The  fatigue  of  a  school  hoiir,  Studies  from  p.tychological 
laboratory  of  Leland  Stanford  University,  The  pedagogical  Seminary  Worcester, 
Mass.    Orphä,    (189.5)   S.   Bd.,   216,   218,   220. 

17)  Dr.  M.  C.  Schuyten,  Influence  des  variations  de  la  temperature  atmospherigne  sur 
l'attention  volontaire  des  elercs.  Recherches  crperimentales  faites  dans  les  ecolcs 
priinaires  d'Anvers,  Bullet,  de  l'Acad.  Roy.  de  Belgirjue,  Brüssel,  Hayez,  8.  Ser. 
(1890)  32.  Bd.  S1.5,  (1897)  34.  Bd.  867.  (Das  hier  zitierte  aus  1897;  wir  sind  dem 
Herrn  Verf.  für  freundliche  Mitteilung  der  Originalzifferndaten  veipflichtet,  deren 
wir  zur  korrekten   Xeuherstellung  von  Kurvenfiguren  bedurften.) 

l.'^j  Th.  L.  liolton,  The  growth  of  memory  in  school  children,  Americ.  Journ.  of  Psy- 
chology   (1892)   4.   Bd.    Xo.   .i. 

19)  H,  Ebbinghaus.  lieber  eine  neiu  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähigkeiten  und 
ihre  Amrendmig  bei  Schulkindern,  Zeittchr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane. 
Hamiturg,    Vo/s,   (1897)  S.  58.     Auch  separat  erschienen. 

20)  Dr.  A.  Xetschaeff,  Zur  Frage  über  Gedi'lchtnisentwickelung  bei  Schulkindern,  Kotelm. 
(1901)   14.  Bd.  .?.7. 

Sl)  Die  akademische  Frau,  Gutachten  hervorragender  Universitätsprofesaoren,  Frauen- 
lehrer  und  Schriftsteller  über  die  Befähigung  der  J'Yau  zum  wissentchaftliclwn  Studium 
und  Berufe,  herausgeg.  r.  A.   Kirchhoff.   Berlin,  Steinilz,  (1897). 

22)  Viel  Material  hierzu  enthalten  besonders  die  ausgezeichneten  Reports  des  Com- 
missioner  of  Education,  Wa.ihington ;  s.  d.  Berichte  von  Dr.  Martha  F.  Crow  u. 
besonders  Miss  F.  O.  Prench  sowie  andere  in  Rep.  t'omm.  Educ.  for  1894 — 95  I 
(1896)  p.  806,  898—976;  for  1805—96  I   (1897)    p.  LXVI ;   for    1896—97  II  (1898) 
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;..  i:..'S:  jor   /.•..",— v.N   /  <l^n:'i  p.    --U,   tiSl—67S;  for  1S97—9S  II  (IS'JQ)  p.  1,'<4S  f., 
tS)  I>r.    H.   Mikn»tcrber^ ,     Dn*    Fntucnttudium    in    Anicrikd,    Die    akml.    Frau    /.    c. 

(y'o.  iii  .f;.^■. 

Si)  (h$ltrrrithi*che  Vcronhiung  und  Erlaß  vom  ÜX.  u.  J4.  März  ]S!>7,  ]'trordinniga- 
biaU    f.    d.  lUenttbrrtich    des    Ministerium«  für  KuUun    und    l'iilerric/it    (lHä?)  Stück 

vrir  :;:.  suk 

fSJ  y  •    des  haherrn  Mtidchensrhulwesrns,    Erlaße    des  Ministers    der  geistl.  etc. 

,1  .    V.  XI.   Mai    JSU4,   Centralbl.    der   ges,     rnterrielitsrerwaltunfj    (1,S94)    447, 

jUi    alL).    Vorsehrißen  sind  auch  abeiedr.   in    Kotehn.   (1S'.>4)    7.   Bd.  57S. 

96)  Erla/i  de*  Ministers  für  Kultus  und  l'nterricht  vom  IL  De:cutber  1900  Z.  SJ,551, 
betr.  die  M ■  ",    Verordmimphl.  etc.  (1900)  Stück  XXIV,  54.^. 

S7)  Auch  über   A  n    enthalten    die   wertvollen   Reports    dcK  Conimisnioner  of  Edu- 

calion  reicht.-  .i,.,i. ,  ,,iL  Von  neueren  Berichten  sei  erwähnt:  Jicji.  Comm.  Educ.for 
jyj-.—;,r,  II  (iSiCj  p.  194a,  1900,  l'.i:>4;  for  ]S;>t:—:i7  II  (IS'.KS)  p.  l.'ij.i,-  t\,r  I.SV7 — 9^ 
II  f />:'.'';  p.  lOi'X.  S.  a.  I>r.  S.  Waetzoldt,  Kofdukation,  Deut.iche  Zeitschr.  f.  aus- 
länd, l'nterriehlfw.  f]J!l95 — 9(>)  1.  Bd.  ä6 ;  M,  tTaitcttttch,  Uebcr  Mädchculyceen,  u. 
Koedukation  in  Xonregen,  Ebenda  (1896—97)  ä.  Bd.  ^^r,. 


6.  Schülerzahl  der  Klasse. 

Die  Schülerzahl  der  Klasse  ist  ein  für  die  Hygiene  des  Lehrers 
wie  des  Scliülers  überaus  belangreiches  Moment.  Wir  wollen 
diese  Behauptung  hier  nicht  näher  begründen,  sondern  uns  damit  be- 
gnügen, einige  der  beachtenswertesten  thatsiichlichen  Fortschritte  zu 
bemerken.     Man  beachte,  daß  von  VolksscJiulen  die  Rede  ist. 

In  Dänemark^  bestimmt  das  Schulgcset/  von  18i)!»  für  die  Orte 
mit  städtischen  Privilegien  die  Maximalschülerzahl  in  den  Volksschul- 
klassen auf  35,  für  die  Landgemeinden  auf  37.  Zur  Herstellung  der 
Gebäude  wurden  die  nötigen  Geldmittel  bewilligt.  Die  London  er  ^ 
Schulliehörde  hat  ISlIH  beschlossen,  in  allen  neu  anzulegenden  Schul- 
häusern die  Zimmer  für  die  obersten  Klassen  der  \'olksschulhäuser 
auf  die  Maximalzahl  von  4n  einzurichten,  für  die  mittlem  auf  4ö,  die 
untersten  auf  .5<».  In  Schweden  hatte  Stockholm  ^  1893  pro  Volks- 
schuiklasse  die  mittlere  P'requenz  von  36. 

1)  Lov  am  forskellige  Forhold  vedrörende  Folkeskolen,  givet  den  24de  Marls  1899,  Kopen- 
hagen, Koon.  G.  E.  C.   Gfids,  (1899)  §  7. 

2)  Tit.  A.  Sjtaldiny  fmit  Unterstützung  von  Th,  S.  A.  Cnnney  und  Beiträgen 
anderer),  The  work  qf  the  London  School  Board,  London,  P.  S.  King,  (1900),  70; 
S.   E.   Jlray,    The  ordinary  dai/  school,  ebenda  181. 

S)  Stockholms  stads  folkskolor,  Berättelse  J'ör  ur  189.?,  nach  Anführung  bei  C.  Hin- 
traeger.  Die  Volksschnlhunser  in  verschiedenen  D'indern,  I.  Schweden,  Norwegen, 
Däiii  miirk,    Darinftnät.   Ij<  nislrässf  r.   (l><'.i.'>i,   U.      (Fortschr.   d.   Architektur,  Xo.  8.) 


6.  Stundenplan. 

a)  Beiriiiii  niorirens.  Zur  Frage  des  Unterrichtsbeginnes  am 
Morgen  sei  erwähnt,  daß  Griesbach  ästhesiometrisch  (s.  S.  5) 
morgens  an  Mittelschülern  der  oberen  Klassen  in  Mühlhausen  bei 
L^nterrichtsbeginn  (7h  im  Sommer)  hohe  Ermüdungsgrade  gefunden 
hat:  die  Vermutung',  daß  zu  kurze  Schlafdauer  daran  schuld  sei, 
wurde  durch  die  Erhebungen  bestätigt.  Als  Beispiel  wollen  wir  den 
Durchschnitt  der  gefundenen  Zahlen  für  3  Schüler  der  4.  Klasse  der 
Oberrealschule  zu  Mühlhausen,  aus  Griesbach 's^  Angaben  be- 
rechnet, vorführen.  Die  Zahlen  bedeuten  die  Mittel  für  die  3  Schüler 
aus  den  Messungen   an   der  Stirnglatze   (Glabella),    Nasenspitze,   dem 
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Unterlippeiiiut,  tler  Joclihciiuiütto,  dciii  leoliten  Daiiinenluillcn  und 
der  Kui>i)e  des  rechten  Zeigetinj^ers,  d.  h,  für  jede  Zahl  das  Mittel 
aus  ;{mal  (i5  Schüler)  0  Messunj^en :  die  3  Schüler  waren  13,  14,  13 
Jahre  alt : 
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Analoge    Mittelzahlen   für   3    Schüler   der    2.  Klasse   (Obertertia) 
dersell»en  Schule:  Alter  14,  IG,  15  Jahre: 
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Es  zeigen  also  die  Morgenmessungen  vor  Beginn  des  Unterrichts 
in  beiden  Fällen  höhere  Zahlen  als  die  des  schulfreien  Tages,  d.  h. 
die  Schüler  waren  morgens  nicht  ganz  ausgeruht. 

Wagner-  hat  mehrfach  bei  auswärtigen  Schülern  des  neuen 
Darmstädter  Gymnasiums,  d.  h.  solchen,  die  weite  Schulwege  hatten, 
ästhesiometrisch  hohe  Zahlen  zu  Unterrichtsbeginn  konstatiert,  welche 
er  gleichfalls  aus  zu  kurzer  Schlafdauer  erklärt. 

Ganz  anders  günstige  Resultate  hat  Teljatnik  bei  seinen  Ver- 
suchen (S.  3),  mit  geistiger  Arbeit  als  Maßstab,  bei  Unterrichts- 
beginn um  llli  an  der  von  ihm  untersuchten  Volksschule  erhalten. 
Ziehen  wir  hier  die  Resultate  zu  Schluß  der  ö.  Lektion  des  1.,  2.,  5. 
und  6.  Versuch.stages  und  jene  zu  Beginn  der  1.  Lektion  des  2.,  3., 
6.  und  7.  Schultages  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  Durchschnitts- 
zahlen für  einen  „normalen"  Schultag: 

Schluß  des  Unterrichts:  Arbeitsfähigkeit  72,1,  Aufraerksamkeit  65 
Beginn     „  „  „  81,3,  „  73, 

d.  h.  die  Ermüdung,  welche  sich  zu  Ende  der  Lektionen  eingestellt 
hat,  ist  zu  Unterrichtsbeginn  der  folgenden  Tage  ausgeglichen,  die 
Arbeitsfähigkeit  und  Aufmerksamkeit  der  so  ausgeruhten  Schülerinnen 
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sind  h«»lier  als  ilio  Durohsohnilts/.alilon  dos  arlteitsfreion  Ta^es;  au 
diesem  Iteträvrt 

die  ArU'itsfähigkoit  "6,it,  die  Aufmerk.-anikeit  70. 

Trotz  des  r>V»-^tündi!jen  Aufontlialtos  (wovon  etwa  1  Stunde  auf 
Pausen  entfällt)  haben  die  l'-jäliri^'en  Mädchen  sieh  vollkommen  erholt. 
Allerdintrs  wird  ihre  häusliche  Holastunj;  eine  pinz  anders  geringe 
gewesen  sein  als  jene  der  Miihlhauscner  Mittelschüler. 

b)  Lektloiis(iauor.  Hohnes  erhielt  hei  den  S.  IG  skizzierten 
Versuchen  als  Zunahme  der  Kesultatzitlern 

von  der  I.  Ncunminutonzoit  zur  II.  beim  Addieren  4028,  beim  Kopieren  4104  Ziffern 
..      „      II.  .,  „    III.    „  »        2068,     „  „         2035      „ 

..     ..     in.  „  „     IV.     „  „        1176,     „  „         1450      „ 

(1.  h.  die  Zunahme  des  Arbeits q  ua  n  t  um  s  wurde  beständig  geringer. 
Die  Zahl  der  Fehler  wuchs 

von  der  1.  Ncunniinutenzeit  zur  2.  beim  Addieren  um  84,  beim  Kopiereu  um     8  Ziffern 
-•  n  >>    "•     ,1  >,  ,,  ^'3»      ,,  ,»  »      93       ), 

■'>■  „  „    4.     „  „  „   169,     „  „         „—26      „ 

d.h.  die  Abnahme  des  Arbeits  quäle  war  auch  bei  diesen  durch  Ein- 
beziehung des  Kopierens  leichteren  Arbeiten  wie  bei  jenen  von 
Burger  stein  vom  2.  zum  3.  Zeitstück  die  größte. 

Schulze"'  führt  die  Ergebnisse  der  Arbeit  von  37  ca.  12^2" 
jährigen  Mädchen  an,  welche  in  continuo,  ohne  Pause,  durch  5mal 
10'  Additionen  von  je  2  einstelligen  Zahlen  (z.  B.  2-1-5)  ausführten; 
die  Anzahl  der  am   13.  Juli  (dem  (J.  Versuchstage)  gemachten 

von  der      I.  Zehnminutenzeit  zur    II. 
„      „      II.  „  „    III. 

:,  „      III.  „  „      IV. 

IV  V 

d.  h.  bei  dieser  sehr  leichten,  durch  50'  ohne  Pause  fortgesetzten 
Arbeit  ergab  sich  ein  beständiges  Sinken  des  Arbeitsquanturas  mit 
einer  Zunahme  der  Fehler,  welche  von  der  III.  zur  IV.  Zehnminutenzeit 
weitaus  am  größten  ist. 

In  der  ersten  bis  fünften  Minute  derselben  Stunde  wurden  ge- 
rechnet : 

1.  Minute  1850  Aufgaben  4.  Minute  1785  Aufgaben 

2.  „        1871  „  5.       „        1772 

3.  „        1836 

es  zeigt  sich  also  an  diesem  6.  Versuchstag  Schulze 's,  d.  h.  bei 
Verringerung  des  Uebungseinflusses  durch  lange  Uebung,  schon  nach 
der  2.  Minute  der  reine  Ermüdungseinfluß.  Auf  die  Zehnminutenzeiten 
kommen  wir  noch  einmal  zurück. 

Schulze  ließ  ferner  außer  den  Additionen  Abschreiben  eines  ein- 
fachen Buchtextes,  von  rückwärts  gelesen,  durch  40  Mädchen  (dieselbe 
Schulklasse  wie  oben)  ausführen;  jede  solche  Arbeit  wurde  durch 
25'  betrieben,  mit  5'  Pause  zwischen  beiden  Fünfuudzwanzigminuten- 
zeiten ;   der   Versuchsgang   und  das  Ergebnis  waren: 

4.  Versuclwtag,  4.  Juli     I^iistung  rund        5.  Verßuchßtag,  5.  Juli    Leistung  rund 

25  Minuten  Rechnen        41  000  Additionen  25  Minuten  Rechnen        43  000  Additionen 

25        „       Abschreiben  25000  Buchwtaben  25        „  „  44000         „ 

25         ,.       Rechnen        40000  Additionen  25        ,,       Abschreiben  27  000 Buchstaben 

25         „       Abschreiben  24  000  Huchntaben  25         „  „  25000  „ 
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Additionen  nahm 

ab 

Fehler  nahm  zu 

um           5,7     Proz. 

0,09  Proz. 

5,2 

0,03      „ 

2,33        „ 

0,17      „ 

2,27         „ 

0,01      „ 
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l'iitt'r  I»erück>icliti,miii;:  dvs  Zinvacli.^es,  wclilicn  der  l  eliuiitis- 
i'iiiHulS  für  (las  ^'aiize  Exix'riiiieiit  am  2.  dieser  \ersiu'listage  ((>.  Juli) 
erwarten  lielJ,  fand  Schulze,  daß,  da  am 

4.  .Juli  jrolt'istct  am  i».  .Juli  zu  i-rwarti'U      und  am  li.  .Iiili  auf^'i  führt 

wunicn  ruml:  gowt-scu  wann  rund:  wunlcri  ruii(i: 

81000  Additionen  84000  Addilinncn  86000  Additionen 

49  000  Huchstulion  52000  lUicIi^lalxn  52000  IJuchstahon 

Schulze  foljiert  daraus.  dalS  für  jenes  Lelien.salter  auf  (iriind 
der  experimentellen  Untersuchun«;  eine  Altkürzunj^  der  Tuterrichts- 
stunde  nicht  zu  empfehlen  sei.  wojic^^en  Kraepj'lin*  richtig'  ein- 
wendet, dai'i  die  \'erfe(liter  kürzerer  Unterrichtszeiten  dieselhen  zur 
ülilichen  uiiunterhrochenen  Lehrstiinde  in  (ie^^ensatz  ^^estellt  haben, 
wiUiiend  hier  sämtliche  Arlteit^alischnitte  nur  2')  Minuten  daiu'rten, 
die  \'ersuche  daher  die  Fraue  uar  nicht  lierühren.  oh  durch  lialhe 
oder  ganze  Stunden  unterrichtet  werden  solle.  Wir  bemerken  zu 
(lieser  Kritik  Kracpelin's,  daß  Schulze  in  der  That  Zahlen  bei- 
brin^'t,  welche  bezüglich  des  Rechnens  den  Vergleich  einer  ..Ganz- 
stunde" (Schulze),  d.h.  einer  solchen  ohne  Pause  nach  Verlauf  von 
25  Minuten  mit  jener  erlauben,  welche  nach  20  Minuten  eine  l'anse 
von  5  Minuten  gewiihrt;  es  sind  die  Leistungen  für  2iiial  2;")  Minuten 
Kechnen  mit  zw iscluMiliegenden  Pausen  von  f)  Minuten  (4()  Individuen  ; 
die  abgerundeten  Zahlen  wurden  oben  bereits  angeführt): 
5.  Versuchstag,  G.  Juli,  Leistung: 
Erste    25  Minuten    42  6qo  Rechenaufgaben 

.")  Minuten  l'ausc. 
Zweite  25  Minuten    45519  Rechenaufgaben 

Am  H.  \'ersuchstag.  13.  Juli  (37  Individuen;  Prozente   oben  S.  20 
bereits  citiert)   wurde  durch  ömal  10  Minuten   ohne  Pause  gerechnet: 
(i.  Versuchf^tag,  13.  .Tuli,  Leistung: 
Erste     10  Minuten  17  740  Rechenaufgaben 
Zweite  10         „         16  726  „ 

Dritte    10         „         15855  „  davon  ist  die  Hälfte  7927,5 

Vierte    10         „         i5  4''^5  1, 

Fünfte  10  ,.         15  «34 

Konstruiert  man  daraus  die  Summe  für  die  ersten  und  für  die  zweiten 
2")  Minuten,  so  erhält  man 

0.  Versuchstag.  13.  Juli 
Erste    25  ^Minuten    42  394  Rechenaufgaben 

Keine  Pause 
Zweite  25  Minuten    38  547  Rechenauf gal)en 

dividiert  man  endlich  die  Zahlen  des  (>.  Juli  durch  4<).  jene  des  13.  Juli 
durch  37,  um  den  Vergleich  so  exakt  durchführen  zu  können,  als 
nn'iglich,  so  erhält  man  : 

5.  Versuchstag,  Leistung  pro  Individuum: 
Erste    25  Minuten        1067 

5  .Minuten   Pause 

Zweite  L'5  .Minuten         KKS 

ü.  Versuchstag,  Ivcistung  pro  Individuum: 

Erste    25  Minuten        114(> 

Keine  Pause 
Zweite  25  Minuten         lOIJ 

d.  h.  es  ist  in  den  ersten  25  Minuten  des  «">.  Versuchstages  eine 
größere  Leistung  infolge  des  Uebung>eintlusses  der  früheren  bez.  des 
5.  Versuchstages   noch   immer  wahrnehmbar,   um    so   mehr   tritt   aber 
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der  merk  würdige  rnterscliiod  in  den  Lcistiiiijicii  der  /weiten  i'ö  Mi- 
nuten lieider  Ta^e  .  ver^liehen  je  mit  denen  der  ersten  2;"),  hervor; 
d.  h.  der  rntersehied  einer  „(ian/.stnnde"  ^'e^^en  eine  Lektion  von 
2ö  Minuten  mit  naehfolgender,  wenn  auch  kurzer  Pause.  Diese  ein- 
fachen Thatsachen  zeigen,  daß  die  Leistunf^'sfähigkeit  gewonnen  liat, 
wenn  die  Lektionsdauer  abgekürzt  und  jene  kurze  Pause  eingeschoben 
wurde.  Daß  von  den  Kinih'rn,  wenn  sie  am  (>.  Versuchstag  noch 
f)  Minuten  weiter  fortgerechnet,  d.  h.  wie  am  f).  \'ersuchstag  öf)  Mi- 
nuten verbraucht  hättiMi.  derart  ein  Plus  an  Arbeit  gegen  den  f).  Ver- 
suchstag (öö  Minuten  Zeitaufwand,  (hivon  f)  Minuten  Pause)  geleistet 
worden  wäre,  ergiebt  sich  aus  einer  einfachen  Berechnung  der  be- 
züglichen Zitlern :  wir  werden  bei  der  Pausenfrage  noch  hierauf  zurück- 
kommen. 

Kraejiclin  wendet  ferner  ein.  daß  das  Rechnen  an  dem  einen 
Versuchstag  an  der  1.  und  l^.,  an  dem  anderen  an  der  1.  und  2.  Stelle 
steht  und  ebenso  die  Stellung  des  Schreibens  wechselt.  Beim  Schreiben 
ergab  der  2.  Abschnitt  gegenüber  dem  ersten  am  4.  Juli  eine  Leistung 
von  95.2  Proz.,  am  6.  Juli  eine  solche  von  J>2,7  Proz.,  der  Uebungs- 
fortschritt  wurde  also  liier  durch  die  Ermüdung  regelmäßig  über- 
wogen und.  mit  einem  Worte:  Die  Versuchsergebnisse  Schulze 's 
beweisen  keineswegs  zu  (Junsten  einer  ganzstündigen  Dauer. 

Als  Beispiel  für  die  ergogra]thischen  Versuche  Ivel  1er 's''  (Me- 
thode S.  5)  sei  das  Folgende  erwähnt,  in  welchem  mittlere  Ergeb- 
nisse aus  mehreren  Versuchen  luit  einem  14-jährigen  Knaben  dar- 
gestellt werden :  die  Versuche  beginnen  früh  morgens ;  anfangs  wurde 
die  ergograjjhische  Arbeitsleistung  bestimmt;  nach  einer  Pause  kam 
rasches  Lesen  in  der  Dauer  einiger  (gewöhnlich  ca.  8,  aber  auch  4 
und  l.ö)  Minuten,  wobei  solche  Lesearbeit  durch  kurze  Pausen  unter- 
brochen wurde,  und  nach  jeder  derartigen  Lektüre  von  nicht  ganz 
8  u.  s.  w.  Minuten  folgte  ergograjjhisclie  Messung  und  dann  eine 
Pause,  so  zwar,  daß  die  geforderte  Gesamtarl)eit  z.  B.  innerhalb  einer 
bürgerlichen  Stunde  nur  '/g  Stunde  ausmachte,  gefolgt  von  Ruhe- 
zeiten zu  7( »  und  .ö(J  Minuten :  die  ergographischen  Resultate  wurden 
auf  ICH»  als  Anfangszahl  reduziert. 

Beim  Lesen  des  Lateinischen  war  das  Maximum  der  ergographisch 
bestimmten  Arbeitsfähigkeit  schon  nach  20',  beim  Lesen  des  Textes 
in  der  Muttersprache  nach  40'  erreicht;  dann  folgt  ein  Absinken  bis 
unter  die  Leistungsfähigkeit  bei  Beginn  (Verhältniszahlen  77 
bezw.  93);  die  mehr  als  einstündige  Pause  bringt  diese  Ziffern  nur 
auf  76  bezw.  69.  es  folgt  bei  neuer  Arbeit  offenl)ar  infolge  der  Er- 
regung, welche  diese  mit  sich  bringt,  ein  Ansteigen  bis  91  bezw.  111; 
nach  jenen  2n  Minuten  Arbeitszeit  ist  aber  der  Höhepunkt  erreicht 
und  sinken  die  Zahlen  wieder  bis  zu  der  Pause  herab ;  nach  der 
zweiten  Ruhezeit  stehen  sie  analog  denen  nach  der  ersten ;  auch  bei 
diesen  leichten  Arbeiten  des  ausgeruhten  Schülers  (Beginn  der  Ver- 
suche am  Morgen)  stellt  sich  also  weit  früher  als  vor  Ablauf  einer 
Stunde ,  ergographisch  gemessen ,  Nachlassen  der  Arbeitsfähigkeit, 
Herabsinken  unter  die  Anfangsgröße  ein,  welche  auch  nach 
längerer  Ruhezeit  nicht  erreicht  wird. 

Die  oftmalige  Wiederholung  einer  so  schwer  verwischbaren  Er- 
müdung kann  für  Kinder  unmöglich  günstig  sein;  es  muß  heute  als 
bereits   hinreichend   erwiesen   bezeichnet    werden ,   daß  die   eine  volle 
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bür^^eilic'lie  Stuiuk'  (Ijuicnulcii  Lclaidiieii  vom  liyiu'ienisclK'ii  Stuiuljuinkte 
nicht  zu  empfehlen  sind  und  zwei  soldie  Lektionen  ohne  Pause 
keinesfalLs  aufeinander  folgen  sollen. 

Ert'reiiliflitM-weise  be<jcinnt  siel»  hier  und  da  aucli  in  jenen  Hinsichten 
ein  gesunder  Fortschritt  Jiahn  zu  brechen.  An  dieser  Stelle  sei  nur 
kurz  erwähnt,  dal]  die  Berliner  8chuldeputation®  1898  für  die 
unterste  Klassenstufe  bestimmt  hat,  es  habe  jeder  Schultag  6  halb- 
stündige Perioden  mit  Abzug  von  je  5'  Pause  am  Ende  jeder  solchen 
zu  enthalten;  1891)  wurden  auch  für  die  Spiele  und  <las  Turnen  mit  Ge- 
nehmigung des  ProvinzialschulkoUegiums  halbstündige  Perioden  ange- 
ordnet —  In  den  norwegischen  Mittelschulen'  ist  die  Lektionsdauer 
1S90  mit  45'  gesetzlich  vorgeschrieben  worden.  —  Von  der  Anführung 
weiterer,  uns  bekannt  gewordener  verwandter  Anordnungen  und  Uebungen 
an  einzelnen  Orten  wollen  wir  hier  absehen. - 

e)  Pansen.  Friedrich^  untersuchte  die  Arbeitsfähigkeit  mit 
Rücksicht  auf  Arbeitsdauer  und  Pausen  an  51 .  durchschnittlich  lU- 
jährigen  Volksschülern  mit  Hilfe  untereinander  gleiciiartiger  halb- 
stündiger Diktate  von  je  etwa  o(X)  Buchstaben  in  Summa,  derart,  daß 
er  die  Versuche  vor  der  1.  sowie  nach  der  L,  2.,  und  3.  Vormittags-, 
vor  der  1.  sowie  nach  der  1.  und  2.  Nachmittagsstunde  vornahm,  u.  zw. 
sowohl  ohne  Pausen  als  auch  mit  verschiedenen  Pausen  zwischen  den 
Lektionen,  die  Pause  abgezogen  von  der  jeweilig  folgenden  Lehrstunde; 
in  analoger  Weise  wurde  an  anderen  Tagen  die  Leistungsfähigkeit  der- 
selben Schüler  mit  20'  lang  dauernden  Piechenarbeiten  untersucht, 
welche  ebenfalls  untereinander  gleichen  Arbeitswert  hatten  und  nicht 
alle  ausgeführt  werden  mußten,  nämlich  5  Additionen  von  2  zwanzig- 
ziffrigen  Summanden  und  5  Multijjlikationen  je  einer  zwanzigzitfrigen 
Zahl  mit  einem  einzitlVigen  Multiplikand.  Wir  begnügen  uns  damit, 
folgende  Uebersichten  der  Ergebnisse  vorzuführen. 


Versuch 
No. 


^Vann  der  Ver- 
such gemacht 
wurde 


Pausen 


Diktate : 
Efi  bildet  die 
Summe  aller  ge- 
machten Fehler 
Prozent  aller  ge- 
schriebenen Buch- 
staben 


Rechenaufgaben : 

Es  bildet  die 
Summe  aller  ge- 
machten Fehler 
Prozent  der  ge- 
schriebcncnZiffern 


I 

S 

'S 


III 

lila 
IV 


IVa 
UVb 

VI 

VII 
Vlla 


vor  der  1.  St. 
nach  der  1.  St. 

n.ich  der  2.  St. 


>nach  der  3.  St. 


vor  der  1.  St. 
nach  der  1.  St. 

nach  der  2.  St. 


8  Min.  nach  der' 
1.  Stunde 

0  i 

2  zu   je  l.ö  Min.| 
nach  der  1  u.  2 
Stunde 

1  von  15  Min. 
nach  der  2.  St. 


1     1  von  15  Min. 
>  nach  der  1.  St. 

'  0 


0,JltJ 
0,377 

0,67  1 
0,838 

0,62.T 

0,990 
1,018 
0,2  29 
0.827 

0,566 
1,092 


1 , 1  r.' 
1,638 

1,954 
2,026 

1,936 

2,228 
2,276 
1,888 
2,061 

2,104 
2,406 
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Pas  Graphikon  (Fig.  -)  stellt  diese  Kesnltnte  übersichtlich  dar ; 
die  Abscissen  bedeuten  Uhrstuiiden,  die  Ordinaten  Fehlerprozente.  Dikt. 
=  Diktate,  Rechn.  =  RechnunKsauf^abon. 

Vormittag: 
ab  Versuch  I        vor  der  1.  Unterrichtsstunde; 
cd  11      nach   „     1. 

ef'  III        „      2  Stunden,  wobei  zwischen  der  1.  und  2.  8'  Pause 

eg         .,         lila  nach  2  Stunden  ohne  Pause 
hi  .,         IV         ..     3  „         wobei   nach    der    1.    und  2.  Stunde  je 

1  ö'   Pause 
hfc  ..         IVa       ..     ii  Stunden,  wobei  bloß  nach  der  2,  Stunde  15'  Pause 

hl  IVb       ^     3  Stunden  ohne  Pausen. 

Nachmittag: 
mn  Versuch  V      vor  der  1.  Stunde 
up  ..         VI     nach   ..     „         ,. 

rs         .,        VII       ..     2  Stunden,  wobei  nach  der  1.  und  2.  je  15'  Pause 
rt  Vlla     ,.     2  „  ohne  Pause. 

PauseneinÜüsse :  Vormittag  fg,  ik,  kl,  il, 
Nachmittag  st 


Fig.  2.    Einfluß  der  Pausen  auf  die  Aufmerksamkeit.    Nach  Friedrich. 
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Die  Analo^'ie  des  Kurvenverlaufcs  für  Rechnen  und  Diktat  in  den 
gleiclijielejioncn  Lehrstunden  ist  ülierraschend.  Sowohl  für  \'nrniitta'i 
als  für  Nachiiiittai;  er^'ieht  sich  ebenso  ;ius  den  Diktat-  wie  den 
Kecheiiversucheii.  dalS  die  pausenlosen  Stundenfol;.uMi  hinsichtlich  der 
Arheits(|nalität  (Fehlernien^'e)  das  un^ainsti^'ste  Krj^'ehnis  lieferten 
(Kurven  hdgl  \'oriuittaji,  n  p  t  Nachmittag').  N'onnittaj:  wirkte  eine 
Pause  von  x  Minuten  zwist-hen  der  L  und  2.  Stunde  jiünsti^'  (Pausen- 
eintiuß  fg);  bei  dreistündi^^eni  Unterricht  er^'ab  eine  Pause  von 
L")  Minuten  nach  der  2.  Stunde  nur  eine  sehr  ^'erin^ie  \'erbesserun;,' 
(PauseneintlulS  /;/),  verglichen  mit  der  ^^ewalti^M-n  N'erminderunfi;  der 
Fehler,  welche  eintritt,  wenn  sowohl  nach  der  J.  als  nach  der  2.  Stunde 
je  1.")  Minuten  Pause  <iet:eben  wurde  (PanseneinHuß  / /.).  Am  ^'ün- 
sti^'sten  ist  also  das  Arbeitsergebnis  aus  den  obigen  \'ersuchen  für  jene 
in-jährigen  Volksschüler,  wenn  ihnen  bei  dreistündigeiu  Unterricht 
nach  der  1.  und  2.  Stunde  (zu  4ö  Minuten)  je  Lö  Minuten  Pause  ge- 
geijen  wird. 

Noch  auffallender  ist  namentlich  für  das  Diktat  die  1.')  Minuten- 
pause  Nachmittag.  \'oin  Rechnen  selbst  wir<l  sjiäter  noch  speciell 
<lie  Rede  sein. 

Interessant  sind  die  Resultate,  zu  welchen  Teljatnik  bei  seinen 
\ersuchcn  (Versuchsgang  s.  S.  5)  gelangte:  das  Mittel  aus  den 
8  Versuchstagen,  an  welchen  keines  der  Kinder  in  der  großen  Pause 
lebhaft  sjiielte,  giebt  nachstehende  Tabelle: 

Rttlienaiifi,':il)cn  Imgcdächtnisbalten  Sieh  Erinueni  Aufmerksamkeit 
\.  Versuch      .     .     .     75,5                         81,2                       82,1  77 

-•  ,.  ...     75.5  74-3  66,7  59 

(Große  Pause) 

3.  Versuch      .     .    .    83,4  76,2  69,8  55 

4.  „  .    ^ .     79,* 74-3 67,8 64 

Durchschnitt  .     .    .     78,4  76,5  71,6  64 

In  den  Versuchen  vor  und  nach  der  großen  Pause  zeigt  sich  also 
ein  größeres  Schwanken  der  geistigen  Fähigkeiten :  während  die  Ar- 
Iteitsfähigkeit  (Mittel  der  3  ersten  (^)ualitäten),  welche  vor  der  Pause 
72.2  ist,  sich  nach  der  Pause  auf  T»),;')  erhöht,  sinkt  die  Aufmerk- 
samkeit von  ö'.i  auf  55;  auch  die  einzelnen  Fähigkeiten,  deren  Durch- 
schnitt die  „Arbeitsfähigkeit"  giebt,  zeigen  sich  alle  nach  der  Pause 
erhöht,  welche  also  in  dieser  Hinsicht  einen  wohlthätigen  Eiiitluß  auf 
die  allgemeine  Arlieitsfähigkeit  ergiebt :  woher  die  Verschiedenheit  des 
\'erhaltens  der  Aufmerksamkeit  kommt,  ist  Teljatnik  nicht  erklärlich. 
Sollten  die  Kinder  nach  der  großen  Pause  zerstreut  sein  und  erst 
einiger  Zeit  bedürfen,  um  der  Arbeit  wieder  erhöhte  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden?    (4.  Versuch  =  CA). 

Wie  sich  diese  Verhältnisse  änderten,  wenn  ein  Teil  oder  alle 
Mädchen  lebhaft  Pewegungssitiele  betrieben,  wird  später,  im  Zusammen- 
hang mit  der  Frage  des  Einflusses  der  körperlichen  Arbeit  auf  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  in  unmittelbar  folgenden  Zeitstücken,  erörtert 
werden  (S.  38). 

Daß  eine  kurze  Pause  die  Zahl  der  (l)eim  Lesen  freiwillig)  Auf- 
merksamen keineswegs  herabsetzt,  sondern  erhöht,  geht  aus  folgendem 
Ergebnisse  Schuyten's  (Versuchsanordnung  S.  16)  hervor,  welcher 
im  2.  Prüfungsjahre  die  Klassen  in  2  (iruppen  teilte,  deren  eine  vor 
der  Pause,   deren    andere   nach   einer  solchen    von  5  Minuten   geprüft 
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wurde:  die  raiise  verlnachton  tlio  nesiiclier  der  oberen  Klassen  ohne 
Schulltesohäftiuun^  im  Zinnner,  während  die  der  unteren  sich  un- 
gezwuniien  im  Hofe  erniniieii. 

Ks  hetruii  (his  Prozent  der  freiwillig'  Aufmerksamen  im 

Jan.     Fi'lir.      Miirz     April      Mai     .luni      .luli   ~  — 
nach  der  Pause   6i         5;         5;         53        41)       4G       40    — 
vor      „       „        56        51  50        43        42       3b       29    


oki. 

N..V. 

Dez. 

.S' 

53 

00 

48 

48 

55 

% 

60 
50 

30 

Je 

--^ 

. 

•v^ 

\ 

Grosse 
Ferien 

<' 

V 

V 

■^v^ 

in.     Febr.    März   Apr.     Mai      Juni    Juli                0kl.     Nov.    D 

;c. 

Fig.  3.     Nach  Schuyten. 

In  der  Fig.  3  bedeuten  die  Ordinalen  das  Prozent,  welches  die 
Aufmerksamen  von  allen  Schulbe.-^uchern  bilden,  die  voll  ausgezogene 
Kurve  die  Zahl  der  Aufmerksamen  nach  der  Pause,  die  gestrichelte 
die  Zahl  der  Aufmerk.^amen  vor  dem  Aufhören  der  gewöhnlichen 
Klassenarbeit  in  den  einzelnen  Monaten. 

Wir  haben  früher  (S.  27)  die  Arbeitsquanten  angeführt,  welche 
die  Kinder  an  Schulzens  5.  und  G.  Versuchstag  unter  verschiedenen 
Bedingungen  leisteten;  die  Fehlerprozente  waren  nach  Schulze  an 
beiden  Tagen  fast  ganz  gleich.  Schulze-'  führt  nun  an,  daß  die 
Kinder  in  25  +  25  +  5  Minuten  kontinuierlicher  Arbeitszeit  doch  mehr 
Arbeit  geleistet  hätten,  als  in  25'  Arbeitszeit  -H  5'  Pause  +  25'  Arbeits- 
zeit :  hätten  sie  am  6.  Versuchstag  nach  50'  Arbeit  noch  5'  gearbeitet 
und  hätten  sie  dabei  so  viel  geleistet  als  in  der  Hälfte  der  letzten 
10'  des  6.  Versuchstages,  so  hätte  in  der  That  jedes  Kind  in  jenen 
weiteren  5'  205  ZiflFern  gerechnet,  und  wären  die  bezüglichen  Zahlen 
nicht  10«8  und  1042  (S.  27),  sondern  108S  und  1247  gewesen;  dieser 
Versuch  hat  allem  Anscheine  nach  nicht  stattgefunden ;  es  geht  aber 
aus  dem  S.  27  Angeführten  hervor,  daß  bei  Einschaltung  der  kurzen 
Pause  die  Leistungsfähigkeit  gesteigert,  ohne  solche  Pause  ver- 
ringert wird  —  was  uns  als  genügendes  Motiv  erscheint,  um  jene 
Pause  zweckmäßig  zu  finden. 

Schulze  hat  innerhalb  der  Zeit  von  3  Wochen  an  G  Tagen  je 
1  Stunde  den  Experimenten  gewidmet;  daraus,  daß  an  jedem  späteren 
Versuchstag  die  Leistung  größer  war,  als  an  einem  früheren,  schließt 
er.  daß  keine  dauernde  Herab.setzung  der  Leistungsfähigkeit  ein- 
trat, daher  keine  Ueberbürdung  nachweisbar  war:  wenn  innerlialb 
dreier  Wochen  die  Ueberbürdung  der  Kinder  in  dieser  Richtung 
nachweisbar  wäre  —  dann  müßten  dieselben  durch  die  Schulung 
geradezu  rapid  zu  Grunde  gerichtet  werden. 
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Verpißt  man  aber,  im  Ziisaniiiiculinn^'  mit  allen  bisher  vorf;e- 
brachton  Heobachtun^MMi.  nicht  die  somatischen  \'erhältnisso  iiberhanjit 
und  die  Kesnltate  insbesondere,  welche  die  /ahlreicheu  und  so  viel- 
fälti<;en  är/t liehen  Aufnahmen  hinsichtlich  des  Status  der  (Jesundheit 
der  Schulkinder,  auch  in  Konnex  mit  den  Schulverhältnissen  ans 
Licht  j,'ebracht  haben  wo  immer  solche  Untersuchnnjien  fieptlojien 
wurden,  so  kann  man  nur  sa^^en,  daß  die  Forderung,'  nach  Kürzung,' 
der  Lektion  unter  eine  Stunde  ninl  Kinschaltnn^i  einer  Pause  zwischen 
je  zwei  Stunden  berechtitit  ist. 

Kenisies'**  fand  auf  (irund  von  Kechenversuchen  an  21  Volks- 
schulkiniben  von  10 V2  Jtihren  im  H.Schuljahre  nach  zweistündigem 
rnterricht,  daß 

'^ I ^  das  Optimum  der  Leistung  noch  nicht  erreicht, 
über  Va  'iieses  Oiitimnm  bereits  ülierschritten  hatte, 
Vs  eine  Depression  erlitt,  welche  einem  zweiten  Optimum  voran- 
ging:  mehr   als    '/g    der   Schüler    waren   also   auf  dem    Punkt   ange- 
langt, daß  sie  bereits  früher  einer  Pause  bedurft  hätten;    nach  drei- 
stündigem Unterricht  hatte 

ca.   Vf.  'l^'i^  0]>timum  noch  nicht  erreicht, 

fast  die  ILilfte  hatte  es  ülx'rschritten  und 

V.i  näherte  sich  dem  zweiten  0])timnm,  welches  auf  die  Depression 
folgt:  die  Schüler  hatten  nach  2  Stunden  eine  Pause  gehabt:  aus  den 
letzten  Daten  folgt,  daß  wieder  die  große  Mehrzahl  bereits  vor  Ablauf 
der  3.  Stunde  eine  neue  Pause  nötig  gehal»t  hätte. 

Der  j  apanische  Erlaß  von  1894  ^^  besagt  unter  anderem  hin- 
sichtlich der  Pausen :  „Es  ist  nicht  als  schlechtes  Betragen  anzusehen, 
wenn  die  Kinder  sich  fröhlichen  Sports  hingeben  laut  schreien  oder 
schnell  laufen,  und  es  dürfen  denen,  welche  sich  ruhig  verhalten,  des- 
wegen keine  besseren  Noten  erteilt  werden."  Das  Verständnis  für 
die  kindliche  Natur,  welches  sich  in  diesen  wenigen  Worten  ausprägt, 
zeigt  wie  so  viele  andere  große  und  kleine  Züge  die  glänzende  P>e- 
gabung  des  japanischen  Stammes:  man  halte  die  europäisch-kontinen- 
talen Verhältnisse  daneben:  wie  viele  Schulämter  —  und  doch  ist  es 
ja  deren  Aufgabe  auch,  die  ötfentliche  Erziehung  zu  verbessern  — 
würden  jenen  selbstverständlichen  Satz  niederschreiben  wollen?  Nur 
sehr  wenige  euro])äische  Schuldirektoren  oder  Schulinspektoren  würden 
sich  über  die  ..Disci])linlosigkeit''  nicht  entsetzen,  die  darin  liegt,  daß 
mehrere  hundert  Kimler,  welche  gleichzeitig  in  der  Pause 
nach  Herzenslust  fröhlich  sind,  zusammengenommen  einen  weithin 
hörljaren  Lärm  machen?  An  die  teilweise  Entschuldbarkeit  bezügliclier 
Verbote  wegen  Enge  der  Erholungsplätze  oder  Art  der  Nachbarschaft 
sei  ausdrücklich  noch  gedacht  —  diese  L^'mständc  sind  jedoch  gewiß 
für  die  charakteristische  allgemeine  schulmeisterliche  A  u  f  f  a  s  s  u  n  g 
über  das  den  Kindern  in  Pausen  vorzuschreibende  P.enehmen  nicht 
maßgebend  gewesen.  Ein  großer  Teil  der  S('liul-,.I)iscii)lin"  jener 
Qualität  erklärt  sich  aus  den  übergroßen  Schülerzahlen,  welche  den 
Lehrer  zu  ganz  widernatürlichen  Forderungen  zwingen. 

(!)  Die  einzelnen  Fiielier.  Ein  einwandfreies  Urteil  darüber, 
welcher  verhältiiisniälüge  l'rmüdungswert  jedem  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer an  sich  zukommt,  kann  auf  Orund  der  bisherigen  Unter- 
suchungen nicht  gefällt  werden. 


Uaodbuch  der  Ilynlene.     Supi'l.-Bd.  I. 
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Wir  wollon  zunächst  die  Ergebnisse  (Um  rntcrsiiclumu  Tol- 
jatnik's  vorausschicken,  da  sie.  unter  anderem  die  Schwankimuen 
von  Gedächtnis  und  Aufmerksamkeit  prüfend,  alljjemeinere  Anhalts- 
Hunkte  für  das  Urteil  gieltt. 

Da  im  Verlaufe  eines  normalen  Schuitai^os  während  der  «iroßen 
Pause  (ver^il.  S.  4i  ein  Teil  der  Schülerinnen  köri)erlich  ruhte,  ein 
anderer  mehr  oder  \venijj;er  lebhaft  sich  be\ve;i:te,  so  stellte  Telj  a  t  n  ik 
aus  den  <>  Versuchstagen,  unter  welchen  an  .">  jjjar  nicht,  an  den  'A 
anderen  lebhaft  in  der  jiroßen  Pause  gespielt  wurde,  die  arithmetischen 
Mittel  zusammen,  welche  ein  ziemlich  getreues  Hild  des  Verlaufes 
der  geistigen  Prozesse  bei  den  Schülerinnen  an  einem  gewöhnlichen 
Schultag  geben,  u.  zw. 


1.  Vfi>iu'h 

2. 

3. 

4. 


Rochenaufgaln'ii 

74.3 
75.8 
8o,s 
77,7 


I  injrt'<l:'chtnish!dtcii 
8i,o 
76,3 
74.9 
74,* 


Sich   rriniH'iii      Aufmerksamkoit 


r'),8 

68,3 
66,2 
63,8 


72 
61 
54 
59 


Durdischnitt 


76,6 


69.5 


61 


Eine  klarere  Uebersicht  giebt  das  nachfolgende  Graphikon  (Fig.  4) ; 
von  den  durch  Vertikalstriche  abgegrenzten  Räumen  umschließt  der 
erste  die  3  ersten  Lektionen  samt  2X«">  Minuten  Pausen  =  2'/,  Stunden, 

der  zweite  die  große  Pause 
=  1  Stunde,  der  dritte  die 
2  letzten  Lektionen  mit  5  Mi- 
nuten Pause. 

In  der  nebenstehenden 
Fig.  4  bedeuten  die 

1)  Ordinatenziffern  rechts : 
Aufmerksamkeit. 

2)  Ordinatenzitfern  links: 
„Arbeitsfähigkeit"  und  deren 
Komponenten. 

Zu  1)  gehört  die  dünne 
zusammenhängende  Linie : 
Aufmerksamkeit ; 

zu  2)  (Proz.)  die  dicke 
zusammenhängende  Linie: 
Fähigkeit  Rechenaufgaben  zu 
lösen;  die  punktierte  Linie: 
Fähigkeit  des  Imgedächtnis- 
haltens: 

die  dünne  unterbrochene 
(Strich-Punkt)  Linie:  Fähig- 
keit des  Sich  Erinnerns; 

die  dicke  unterbrochene 
(Strich-Strich)  Linie:  „Arbeits- 
fähigkeit" das  Mittel  aus  den 
;i  vorgenannten  Fähigkeiten. 

Aus  der  Fig.  4  ist  zu  ersehen, 
daß  eine  besondere  Aehnlichkeit 


Nach  Teljalnik. 
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im  (ian^^c  der  Kurven,  wilclic  doii  voiscliiedL'iion  Fähi^^keiten  entsi»reclit'ii, 
nicht  hervortritt. 

Die  Kurve  der  Kähij^kcit    Rechen  a  u  f<;jil»en    zu  lösen    (dicke 
ziisaninienhiin^'ende  Linie)  zeij^t  im  Durchschnitt  An.st('i','en  ;  im  beson- 
deren tritt  dies  nauieiitlich  in  der  jiroHen  I'ause  hervor;  am  Knde  der 
Lektionen  steht  die  Kurve  wolil  tiefer  als  nach  der  ^Moßen  Panse,  al>er 
doch  lienierkenswert  höher  als  zur  Zeit  der  LehrsttindiMi  vor  der  Pause; 
da  di(^  Schülerinnen  solche  Aufjj;aben  bereits  in   sehr  großer  Zahl  ge- 
rechnet hatten    und  zu  Beginn  jeder  Rechenstunde  5()    8()  derartiger 
gelöst  zu  werden  pflegten,  so  ist  die  genannte  Thatsache  aus  Ucbungs- 
eintlüssen    nicht  zu  erklären,    denn    die  4  neuen   derartigen  Aufgaben 
eines    Versuches    konnten    keinen    solchen    EinffulS    haben.      Aus   der 
Thatsache.  dalS  die  Rechenaufgaben  in  den  2  letzten  Lektionen  besser 
gelöst  wurden  als  in  den  ;>  ersten,  wäre  zu  folgern,  daß  das  Rechnen 
besser    auf  die   letzten    Stunden    verlegt    wird,    wenn    man    möglichst 
viele  richtige  Lösungen  erlangen  will ;  für  die  Giltigkeit  des  Ergebnisses 
von    Teljatnik    spricht   auch  jenes   von    Friedrich   (s.  S.  29  und 
besonders  Fig.  2);  der  Umstand,    daß  dort  Xaciimittag  das  Ansteigen 
des  Fehleri)rozents   von  der  1.  zur  2.  Stunde   schwächer  ist    als  Vor- 
mittag  und  daß  i)ei  den  Nachmittags  versuchen    der  günstige  Ein- 
fful?  der  Pause  auf  das  Rechnen  geringer  ist  als  auf  die  Diktate,  weist 
in  jene  Richtung;   dagegen    setzt    das  Fehlerprozent   der  Rechnungs- 
aufgaben im  Anfang  des  Nachmittagsunterrichts  bereits  mit  einer  weit 
höheren  Ziffer  ein,  als  Vormittag,  während  bei  den  Diktaten  zu  Beginn 
des  Vor-  und  Nachmittags-Unterrichts  das  Fehlerprozent  fast  dasselbe 
ist.     Auch  der  exakteste  unter  den  Versuchen  Richtcr's^^  mit  ein- 
fachen   algebraischen  Aufgaben    s])riclit   für  ein  günstigeres  Verhalten 
der  Rechenfähigkeit   in    späteren  Stunden.     Einige   Pädagogen,    denen 
Teljatnik   das   Resultat   seiner  Versuche   mitteilte,  sagten  ihm,   sie 
seien    auf  Grund   ihrer   langjährigen  Praxis   zum  selben  Ergebnis  ge- 
kommen.    Die  Sache   ist  einer   besonderen   weiteren    experimentellen 
Untersuchung   gewiß  wert;   selbstredend  handelt  es  sich  hier  um  das 
rechnerische  Lösen  bereits  gut  eingeüliter  Operationen,  und  gestatten 
die  Resultate  T  elj  a  t  n  i  k  's  noch  keine  Anwendung  auf  mathematische 
Arbeit  in  der  Schule  oder  erste  Erklärungen  von  Oi)erationen  auch  ein- 
fachster Art:  es  fanden  (ästhesiometrisch:)  Griesbach,  Wann  od  ^^ 
Wagner  (ergographisch :)  K  e  m  s  i  e  s  große  Ermüdungswerte  für  Mathe- 
matik; mindestens  hat  mathematische  Arbeit  im  eben  angedeuteten  Sinne 
bei  jenen  Untersuchungen  wahrscheinlich  vorgelegen;  notwendig  ist  es, 
bei  solchen  Forschungen  auch  hinsichtlich  der  Qualität  der  Arbeit  der 
Schüler  immer  möglichst  exakte  Angaben  zu  machen. 

Wir  kehren  zur  weiteren  Besprechung  der  Resultate  von  Tel- 
jatnik zurück.  Die  Fähigkeiten  des  I  m  gedächtni  shalten  s  und 
Sich  Erinnern  s  (Fig.  4,  punktierte  Linie,  dünne  Strich-Punkt-Linie, 
ProzentzifTern  links)  zeigen  gleichsinnigen  Verlauf,  und  zwar  beide  all- 
mähliche Al)sclnvächung.  weniger  die  des  Inigedächtnishaltens  als  die 
des  Sich  Erinnerns.  Die  Abschwächung  ist  für  beide  in  den  o  ersten 
Lektionen  i)esonders  ausgesjirochen.  etwas  weniger  in  der  großen  Pause, 
noch  weniger  in  den  letzten  2  Lektionen. 

Verwandt  ist  der  (Jang  der  Aufmerksamkeit  (zusammen- 
hängende dünnere  Linie.  Zittern  rechts),  aber  sie  sinkt  nur  in  den  3 
ersten  Lektionen  stark  ab  und  ganz  besonders  in  der  großen  Pause; 
in   den  2   letzten  Lektionen    bessert   sie  sich  einigermaßen,    wenn  sie 

-.  3* 
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auch    M'hlioiJlicli  nicht  jene  H('»lio  cncicht.    wcK-hc  sie  V(ir  der  jirolUMi 
Pause  innehatte. 

nie  Kiirvo  ilor  Fähijikeit,  Kcchcnautualicn  /.ii  lüstMi,  verläuft  in 
jedem  Kinzelstück  entgej^entiesetzt  den  Sclnvaiiknn,ü(Mi  der  Anlnierk- 
sanikeit. 

Die  ..A  r  hei  t  s  fä  h  i  ,ukei  t"  (dicke  Strich  -  Strich  -  Linie,  Trozent- 
ziffern  links)  weist  im  allgemeinen  ein  Ai)tallen  im  \'erlaute  der  Klassen- 
besohaftiirunfi  auf,  wie  es  bezüglich  der  Fähigkeiten  des  Imgedächt- 
nishalten  und  Sich  Erinnerns  zu  Tage  trat,  doch  wirkt  der  (iang  der 
Kechentähigkeit  so  weit  ein,  daß  die  allgemeine  Kurve  zur  Zeit  der 
großen  l'ause  eine  Erhöhung  erfährt. 

Die  Fähigkeiten  des  Inigedächtnishaltens  und  des  Sich  Erinnerns 
sind,  wie  sich  aus  der  Figur  ergieht,  in  der  ersten  Lehrstunde  um 
vieles  besser  gestellt  als  in  der  letzten:  Teljatnik  folgert  daraus, 
daß  alle  Fächer,  welche  eine  Ansi)annung  si»eziell  dieser  Fähigkeiten 
erfordern,  in  der  Stundeneinteilung  unter  den  ersten  Lektionen  stehen 
sollten;  dahin  zählt  Teljatnik  Cieschichtc.  Geograitliie,  Sprachen, 
Diktate  und  Aehnliches, 

Es  wäre  von  l)eträchtlicheni  Interesse,  diesen  \'('rliältnissen  auch 
in  Mittelschulen  und  bei  Kiial)en  nachzugehen;  hinsichtlich  der  so  viel- 
umstrittenen alten  Siirachen  sei  Nachfolgendes  aus  den  Versuchen  von 
E  b  b  i  n  g  h  a  u  s  angeführt. 

Die  Resultate  derselben  zeigt  nachstehende  Tabelle, 
a)  Nach  der  Zeit. 


Ende  der  2.  Stunde            ,               Ende  der  3.  Stunde 

l! 

N'orher- 
eehcnder 
I  nterrifht 

Silben-      Fehler-   !        ^ifL 

SUben- 
zahl 

Fehler- 
prozent 

Uuterteriia  1 
Untertertia  2 
Quarta  1 
Quarta  2 
Quinta  2 
Sexta  ] 

Latein                  66,:.'             ii,y         Zeichnen 
Zeichnen             58,4             13,7       '' Griechi.^ch 
Latein                  52,6             16,9         Kechnen 
Naturgesch.        38,6       >      31,6         Latein,  Nepos 
I^atein            '      49,1       '      29,0         Erdkunde 
Relicion               32,0            42.!)         Latein 

67,2 
56,0 
46,3 
53,2 
34,2 
35,!» 

12,1 
17,0 

23,1 
26,3 

32,8 

27,7 

Im  Durchschnitt :  49,5       i      24,3 

b)  Nach  dem  Unterrichtsgegenstand. 


48,8 


2i,^^ 


Nach  altsprachlichem  Unterricht 


^'orhe^- 
frehender 
Unterricht 


Silben- 
zahl 


Fehler- 
prozent 


Nach  anderweitigem  Unterricht 


Vorher- 
gehender 
Unterricht 


Silben- 
zahl 


Feh  1er- 
prozent 


Untertertia  ] 

I^itein 

(,!,._' 

II,:' 

Zeichnen 

67,2 

12,1 

Untertertia  2 

<iriechi.sch 

56,0 

»7,0 

Zeichnen 

58,4 

13,7 

Quarta  1 

Latein 

52,-5 

16,9 

Rechnen 

46,8 

»3,1 

Quarta  2 

Latein,  Nepos 

53,2 

26,3 

Naturgesch. 

38,6 

31,6 

Quinta  2 

I>atein 

49,1 

1        29,0 

Erdkunde 

34,2 

32,8 

Sexta  1 

I>atein 

V-,-'-' 

'       27,7 

Religion 

32,0 

42,4 

Im  Durchschnitt 


46,1 


25,9 


Es  traf  sich  zufällig,  daß  bei  diesen  Untersuchungen  der  Knaben 
mittels  der  Kombinationsmethode  (S.  18)  während  der  2.  und  3.  Vor- 
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mittagsstundo  von  »'»  Klassen  15  zuerst  Unterricht  in  einer  alten  Si)rache 
und  danach  in  einem  anderen  Fach  hatten,  hei  den  ;{  anderen  die 
Sache  sich  nui^M'kehrt  verhielt;  zu^deich  waren  auf  beiden  Seiten  jnni^ere 
und  ältere  Scliiiler  annähernd  {^'leich  stark  verteilt. 

Hei  der  /nsaninienstellnn;:  nach  der  Zeit  —  der  rntorricht  während 
der  J.  Stunde  in  Summa  ziendich  ^ileichwerti^;  dein  in  der  H.  Stunde 
—  unterscheiden  sich  die  Durchschnittswerte  kaum  voneinander;  dem 
etwas  wenij^er  schlechteren  Resultat  hezÜLdich  der  Silltenzahl  in  der 
3.  Stunde  steht  das  kleinere  Fehlerprozent  der>ell»en  ^M'iienüher ;  hei 
der  Anordnun^i  nach  rnterrichtsfäclu'rn  sind  die  Komliinationsleistun^'en 
nach  dem  Futerricht  in  alten  Sprachen  (|uantitativ  und  (lualitativ 
merklich  besser  als  nach  dem  Unterricht  in  anderen  Fächern ;  bleiben 
die  Klassen,  in  welchen  jiezeichnet  wurde  (damit  übriu:ens  auch  das 
(Jrieciiische)  außer  r)etracht.  so  wird  der  Unterschied  zu  dunsten  der 
alten  Sprachen,  bezw.  des  Lateinischen,  noch  beträchtlich  ^irölSer  — 
die  beiden  Durchschnittswert(^  sind  dann  47,7  und  20  Prozent,  bezw. 
.'>7,S  und  3iV)  Proz.  (Iriesbach^'  bemerkt  hierzu,  der  Schluß 
hieraus,  der  altsi)rachliche  Unterricht  ermüde  wcnipter  als  jener  in 
anderen  Fächern,  sei  jedenfalls  unzulässig,  da  die  alts])rachlichcn  Studien 
geradez)!  eine  Schulung  und  ein  Uebungsmittel  für  kombinatorische 
Fälligkeit  bilden. 

Die  verschiedenen  Schulunterriehtsgegenstände  nach  ihrem  Er- 
müdungswert  zu  ordnen,  wurde  seit  längerer  Zeit,  neuerdings  von 
Blazek^^),  von  Kern  si es,  von  Wagner  versucht,  doch  gestatten 
die  bisherigen  Untersuchungen  nocli  keine  einwandfreien,  allgemein 
(durchschnittlicli)  giltigen  Schlüsse;  es  wird  noch  manche  Untersuchung 
nötig  sein.  i)is  wir  hierin  klar  sehen  (vgl.  die  P)emerkungen  eingangs 
dieses  Punktes.  S.  34).  Es  ist  ja  doch  etwas  ganz  anderes,  ol)  eine 
Unterrichtsstunde  großenteils  mit  Studien  über  (Jrammatik  und  Syntax 
verbracht  wird,  oder  wesentlich  mit  der  Lektüre  eines  Autors,  iu 
welchem  die  Schüler  bereits  gut  eingelesen  sind  —  u.  s.  w.  für  andere 
Fächer. 

Einer  besonderen  Erwälinung  bedarf  die  Frage  nach  der  Lage 
der  Zeiten  für  körperliche  LTebungen  im  Stundenplan.  Ab- 
gesehen von  älteren  und  neueren  spekulativen  oder  exakten  (Mo sso, 
Kraepelin),  aber  auf  Beobachtung  an  Nichtschülern  basierten 
Aeußerungen.  liegen  zahlreiche,  auf  mehr  oder  weniger  zuverlässige 
Weise  an  Schülern  gewonnene  Ergebnisse  vor  (Griesbach.  Heller, 
Keller,  V  a  n  n  o  d  ,  W  a  g  n  e  r).  Notwendige  Raumökonomie  an  dieser 
Stelle  veranlaßt  uns.  die  Resultate  der  Experimente  bloß  eines  Autors 
hier  anzuführen  und  zu  diskutieren,  und  zwar  wählen  wir  wieder  jene 
von  Teljatnik,  da  sie  zu  den  beweisendsten  gehören. 

Die  erste  der  folgenden  Tabellen  stellt  nach  Teljatnik  das 
Mittel  der  Ergebnisse  der  3  —  bis  auf  das  Verbot  des  Be- 
wegu  n  gss  ])ieles  in  der  großen  Pause  —  normalen  Schultage  vor 
(S.  4);  sie  wurde  bereits  bei  Besjirechung  der  Pausenfrage  (S.  31) 
abgedruckt,  wird  jedoch  hier  behufs  leichterer  Vergleichung  mit  der 
folgenden  nochmals  reju-oduziert ;  die  zweite  Tabelle  bietet  die  arith- 
methischen  Mittel  der  Ergebnisse  der  3  Schultage,  an  welchen  in  der 
großen  Pause  durch  ip.  bez.  23  und  20  Minuten  ein  Bewegungs- 
spiel mit  raschen   I'>ewegungen  betrieben  wurde. 
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Körperliche  I\uhe  in  der  jrroüon  rause. 


Ktnlien- 

liniriiläoht- 

8irli 

Ai 

ifinerksaii) 

nufgaben 

iiishaUeii 

Kriiiiieni 

keit 

1.  Verbuch 

rsr*« 

8i,x 

82,, 

77 

•> 

ys..-- 

74.» 

66,7 

59 

CTiiUe  Pause 
3.  VersucJi 

83,4 

7«>,» 

69,8 

55 

4.         . 

79,* 

74.3 

67,8 

64 

DurcJiPohnitt 

78,4 

76,5 

71,6 

64 

Die  Rccheufähigkeit  iiiiiiiut  luu-li  clor  i^roßon  Pause  bcträchlich 
zu.  dann  etwas  ab;  die  Fäliijzkeiten  des  Imgedächtnislialtens  und  Sich 
Erinnerns  bessern  sich  nach  der  !;;roßen  Pause  und  sinken  schließlich 
auf  den  Stand  wie  vor  derselben;  die  Aul'nierksanikeit  steht  am 
schlechtesten  nach  der  großen  Pause. 

Ra.-che  körperliche  JJewemingcn  in  ilcr  grolien  Pause. 

Rechen-  Inige<läch(-  fc?ich  Aufnicrk- 

aufjrabcn  uishaltcn  Erinnern  sanikeit 

1.  Versuch            73,2  80,8  77,6  67 

'1.        T                  76,1  78,4  70.0  ^3 

rße  Pause 

Versuch            77,1  73,.;  62.«  53 

4.        r                   76,1  74,ö  59.9  55 


Durchschnitt        75,6  76,9  67,5  59 

Der  Vergleich  dieser  Tabelle  mit  der  ersten  zeigt,  daß  der  (iang 
der  Schwankungen  der  Fähigkeit,  Rechenaufgaben  zu  lösen,  und  jener 
der  Aufmerksamkeit  ein  gleichsinniger  ist;  (lagegen  zeigen  die  Fähig- 
keiten des  Imgedächtnishaltens  und  Sich  p]rinnerns,  welclic  in  der  ersten 
Tabelle  im  H.  Versuch  eine  Pcsserung  gegen  den  2.  aufwiesen, 
hier  tlas  gerade  entgegengesetzte  Verhalten;  wenn  es  also  überhaupt 
möglich  ist,  auf  Grund  des  Ganges  der  psycliischen  Prozesse  irgend 
welche  Schlüsse  zu  ziehen,  so  zeigen  die  angeführten  Erscheinungen, 
daß  die  körjierliche  Ermüdung  in  deprimierender  (yrncTaiomiii)  Weise 
auf  das  Gedächtnis  der  Schüler  während  der  Folgezeit  einwirkt. 

Die  Arbeitsfähigkeit  (Summe  der  3  ersten  Fähigkeiten  der  Tabellen) 
steigt  vom  2.  zum  }).  Versuch  in  der  ersten  Tabelle  von  72,2  auf  7(),5, 
sinkt  hingegen  in  der  zweiten  von  74,8  auf  71,1.  Es  ist  zu  bedenken, 
daß  in  den  l)eiden  Tabellen  jedesmal  l)loß  die  Versuche  ;5  und  4  unter 
verschiedenen  P>edingungen  (kör])erliche  Ruhe  und  kör])erliche  Be- 
wegung in  der  großen  Pause)  gemacht  wurden,  während  die  Versuche 
1  und  2  zur  Gewinnung  jeder  der  beiden  Tabellen  unter  ganz  den- 
selben Bedingungen  statthatten.  Es  ist  nun  in  der  ersten  Tabelle  die 
Arbeitsfähigkeit  für  die  2  letzten  Versuche  7.5,1,  in  der  zweiten  70,0; 
für  die  beiden  ersten  Versuche  sind  hingegen  die  entsj)rechenden 
Ziffern  fa.^-t  gleich.  7;").'.!  und  70.():  daraus  folgt,  daß  eine  Verminderung 
der  Arbeitsfähigkeit  bloß  im  3.  und  4.  Versuch  eingetreten  ist:  man 
darf  dieselbe  dalier  auf  Rechnung  der  deprimierenden  Einwirkung 
stellen,  welche  die  körjjerliche  Arbeit  auf  jene  Fähigkeiten  ausübt. 

Die  Aufmerksamkeit  sinkt  in  beiden  Tabellen  vom  2.  zum  3.  Ver- 
such ab.  in  der  ersten  aber  von  .öO  auf  55,  in  der  zweiten  weit  stärker, 
von  63  auf  53.  Die  mittleren  Zalilon  hinsichtlich  der  Aufmerksamkeit 
sind  für  die  3.  und  4.  \'ersuche  in  der  ersten  Ijez.  zweiten  Tabelle 
50  bez.  54;  berücksichtigt  man,  daß  sich  für  die  beiden  ersten  Ver- 
suche  derselben   Tabellen   die   Ziffern   68  und  65   ergeben,    d.  h.  der 
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rnterscliicd  der  Aiifiiierksainkeit  zu  jener  Zeit  hcrcits  =  3  ist,  so  kann 
man  nur  zu^^clicn.  dalJ  die  küri»erliclie  Hewei^uii;:  die  Aufinerksaiiikcit 
um  iiiclit  luelir  als  2  herah^'esetzt  hat.  Da  wir  nun,  sa«;!  Teljatnik 
weiter,  rnterschie(h'  in  dersellieii  Kiclitun^'  für  je(h'  der  jisvchix-heii 
Fiihij,'k(.'iten  heohachtcn,  (k-neii  nachuctursclit  wurde.  s<»  kommen  wir 
zur  Uelierzeu^unj;.  (hil5  die  körperliche  liewej^'un^'  der  Lernenden  auf 
jede  jener  Fähij^keiten  in  dei)rimieren(h'r  Weise  einwirkt. 

Wir  haben  aus  den  —  hier  nicht  im  cinzehien  rejtroduzierten  - 
Talx'Uen  Teljatn  ik"s  einerseits  für  jeden  der  einzelnen  3  Ta^'e  ohne 
lebhafte  Körperbewe^'un^'  in  der  }j;roHen  Pause,  andererseits  für  jeden 
der  3  Tatie  mit  lebhaften  Köri)erl)ewe^ain<i;en  in  derselben  die  Zahlen 
für  Arbeitsfähiii:keit  im  2.  \'ersuch,  d.  h.  jenem  vor,  und  im  3.  \'er- 
sucli.  (1.  h.  jwieni  nach  der  großen  Pause  berechnet ;  diese  Zahlen  sind 
folgende: 

ohne  lolihafto  Küri)erbo\vcfru  n  <r  in  der  jijroßen  Pause: 
I.  Tag      ir.  Tag    III.  Tag 

2.  Versuch  71,5  74,.')  70,6 
große  Pause 

3.  Versuch  78,6  77,2  74,0 

mit  lebhaftem  Bewegungsepicl  in  der  gmßon  Pause: 

I.  Tag      II.  Tag     III.  Tag 
Dauer  des  Spielens  10  Min.     23  Min.     2()  Min. 

2.  \  ersuch  63,5  81,2  79,6 
große  Pause 

3.  Versuch  70,2  71,2  71,9 

<l.  h.  auch  die  einzelnen  Tage  ohne  lebhaftes  Bewegnngsspiel  zeigen 
durchaus  eine  Erh«)hung  der  Arbeitsfähigkeit  nach  der  großen  Pause, 
von  jenen  mit  lebhaftem  Bewegungssj)iel  hat  der  IL  und  IIL  trotz 
der  holien  Zalden  vor  der  Pause  (gute  Tagesdisposition  der  Schülerinnen) 
eine  Herabsetzung  der  geistigen  Arbeitsfähigkeit  ergeben,  der  L  aber 
eine  Besserung,  welche  selbst  jener  des  L  Tages  ohne  Bewegungsspiel 
kaum  nachsteht;  es  hat  also  bei  10'  dauernder  lebhafter  Beweirung 
des  Körpers  mit  etwa  dopi)elt  so  langer,  nachfolgender  Ruhe  die  leb- 
hafte Bewegung  in  der  großen  Pause  einen  günstigen  Einfluß  auf 
die  Arbeitsfähigkeit  gezeigt ,  während  die  20 — 23'  dauernde  leb- 
hafte Körperbewegung  mit  nachfolgender,  etwa  halb  so  langer  Rast 
einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  geistige  Arbeitsfähigkeit  ergab. 
Allerdings  basiert  dieser  Schluß  auf  nur  je  einem  Beol)achtungstag. 
Spekulationen  für  eine  i)hysiologischen  Deutung  lägen  nahe.  —  Die  Auf- 
merksamkeit haben  wir  außer  Betracht  gelassen,  weil  sie  überhaupt 
keine  Tendenz  zeigt,  in  der  großen  Pause  zu  steigen. 

Das  hier  in  Frage  stehende  Bewegungsspiel  war  eine  Art  Haschen: 
nicht  vom  Lehrer  kontrollierte  oder  von  Fall  zu  Fall  befohlene  Muskel- 
;irbeit.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  gymnastische  Uebungen  auf 
Kommando,  nicht  zum  mindesten  d^s  deutsche  Turnen  mindestens 
k(Miien  geringeren  Ermüdungswert  haben  als  jenes  Haschen,  bei  welchem 
<las  Kind,  um  auszuweichen  oder  zu  fangen,  recht  verschiedenartige, 
mehr  ins  persönliche  lUdieben  gestellte  Bewegungen  machen  kann,  als 
beim  Drill.  „Es  ist  der  in  keinem  Verhältnis  zur  verlangten 
Muskelarbeit  stehende  Aufwand  au  W i  1 1  e n  s c n e r g i e , 
der  schon  bei  mit  kräftiger  Muskulatur  ausgestatteten  Individuen  die 
erheblichere  Inanspruchnahme  der  Ncrvencentren  bedingt,  ein  Um- 
stand, der  bei  größerem  Mißverhältnis  zwischen  Aufgab«^  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskulatur  noch  deletärer  in  die  Erscheinung  tritt.    Diese 
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iiborproßo  AnstrtMijjuiif;  dos  Willens,  diosc  all/.u  iiilciiviNc  Innervation 
der  Muskulatur  hcoltacliten  wir  l>ei  alli'u  krirptMlicluMi  Li'istunuen,  be- 
vor diesell)en  durch  Ai»schloifunij;  der  Leituii.usliahnen  jenen  (Jrad 
der  VollkoninuMiheit  erreirht  haben,  den  wir  als  Meistersehatt  bc- 
zeiehncn.  Mit  anderen  Worten:  für  das  Schulkind  wie  für  den  Mittel- 
schüler Itedeutet  jene  Art  der  Mu>kelübun,u .  wie  sie  selbst  das  mit 
allen  Kautelen  ^^eptleirte  deutsche  Turnen  darstellt,  nicht  eine  ImIioIuu^, 
sondern  eine  Steiiierunii  der  1-rniüdunj^'  des  CentralnerviMisystenis*' 
u.  s.  w.  (Hu  ni  "•). 

Die  richtigen  Anschanunnen.  welche  Mosso  ülier  den  (legenstand 
vorgebracht  hat,  finden  mehr  und  mehr  Zustimmung  von  koin])etenten 
Seiten  und.  wie  wir  beispielsweise  aus  den  Versuchen  Teljat- 
nik's  entnahmen.  Bestätigung  durch  Untersuchungen  auf  ganz  neuen 
Wegen.  Die  preußische  wissenschaftliche  Dejmtation  für  das 
Medizinalwesen  sagt  in  einem  IS'.IG  abgegel)enen  (Jutachten:  ,,Wir 
teilen  die  von  einem  Beschwerdeführer  ausgesi)rocliene  Ansicht,  daß  das 
Turnen  eine  k<'triierliche  Anstrengung  und  keine  I'-rholung  sei.  nicht, 
wenigstens  nicht  in  dem  allgemeinen  Sinne,  daß  jede  turnerische 
Uebung  als  eine  Anstrengung  zu  betrachten  sei."  Wir  registrieren 
diese  gewundene  Erklärung  mit  gebührender  Verwunderung;  18ilG  ver- 
mochte man  bereits  mit  gutem  (Jewissen  weniger  negativ  zu  sprechen. 

¥.&  ist  ganz  widersinnig,  die  k(iri)erlichcn  Uebungen  der  Jugend 
als  Nebensache  zu  l)ehanileln :  sie  sollen  ebenso  ernst  genommen 
werden,  als  die  geistige  Ausl)ildung.  Da  aber  die  Thatsache  ganz 
zweifellos  feststeht,  daß  die  kör])erlichc  I»ewegung,  wie  sie  in  gym- 
nastischen Uebungen  (auch  Bewegungsspielen)  auftritt,  nicht  „Er- 
holung" ist,  so  reduziere  man  Turnstunden,  welche  vor  oder  zwischen 
anderen  Lehrstunden  liegen,  auf  ^  4  Stunden,  verwende  davon  höchstens 
1(>'  auf  Erei-  oder  Ordnungsübungen  und  lasse  mindestens  Vi  Stunde 
Pause  folgen.  Das  ist  die  Mindestforderung,  welche  zweifellos  ganz 
berechtigt  ist:  die  bezüglichen  Öjitima  mögen,  wie  wir  vermuten 
dürfen,  noch  anders  aussehen.  Legt  man  die  köriterlichen  Uebungen 
ganz  außer  die  Schulstundenserie,  so  vergesse  man  auch  dann  nicht. 
daß  die  Schüler  dadurch  nicht  erholt,  d.  h.  zu  unmittelbar  folgender 
geistiger  Arbeit  besser  disponiert  werden.  —  Die  Schulung,  wie  sie  gegen- 
wärtig wenigstens  in  den  Mittelschulen  des  eurojjäischen  Kontinents 
großenteils  besteht,  liegt  von  einer  harmonischen  Erzieluing  der  Jugend 
weit  ab:  jede  exakte  Untersuchung,  welche  das  Rü>tzeug  zum  Kampfe 
gegen  Phrasen  vermehrt,   ist  als  Mittel   zum  Eortscliritt  zu  begrüßen. 

Daß  die  Schulbeschäftigung,  wie  sie  der  Stundenplan  einschließlich 
der  Pansen  mit  sich  bringt,  auf  das  Schwanken  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit Einfluß  nimmt,  ist  nach  den  bisherigen  exakten  Unter- 
suchungen außer  Frage  und  kann  gewiß  nicht  überraschen ;  es  scheint 
aber  auch  eine  lange  dauernde  Gewöhnung  der  Schulkind(!r  an  einen 
bestimmten  Wechsel  von  Arbeit  und  Piuhe  so  tiefgreifend  einzuwirken, 
daß  sogar  an  schulfreien  Ta^'on  ein  verwandter  wellenförmiger  Ver- 
lauf der  Leistungsfähigkeit  sich  einstellt.  Für  diese  Verhältnisse  giebt 
das  Experiment  Teljatnik's  an  einem  Tage  ohne  Schularbeit  sehr 
interessante  Piesultate;  wir  werden  über  den  Einfluß  der  Schularbeit 
auf  das  Schwanken  der  Leistungsfähigkeit  an  Schultagen  und  schul- 
freien in  einer  anderen  Publikation  eingehend  berichten. 

e)  Geteilter  oder  uiureteilter  Tagesunterricbt.  Stundenpläne. 
Die    Klagen    über    den    Nachmittagsunterricht    werden    u.    \V.   immer 
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wii'dtT  :111s  jenen  Lüiidcni  laut,  wo  die  II  a  11  p  t  luahlzeit  inittaiLis  ein- 
geiiuiniiieii  zu  werden  pHe^^'t.  lU'denkt  man.  dal5  der  im  Kntwiekeliin^is- 
alter  stehende  Schider.  wenn  er  m()r^'ens  nur  ein  Un'Mhlien  und  eine 
Tasse  flüssiger  Nahrun«;  (oft  recht  minderwerti^M'r  Art)  zu  sieh  nimmt, 
mittaj^s  einer  aus^Mebijj;en  Mahlzeit  drin^'end  heihirf.  und  weiter,  dali 
die  Mafienverdauung  hierfür  mehrere  Stunden  beansprucht,  so  ist  es 
ohne  weiteres  khir,  wie  sehr  widersinnig,'  eine  öffentliche  Einrichtung 
ist.  welche  die  Kinder  zu  energischer  (iehirnarbeit  während  einer  Zeit 
zwingen  will,  in  welcher  eine  starke  physiologische  Arbeitsforderung 
an  den  \'erdauungsa]iparat  bestellt.  NaturgemälS  wird  die  erzwungene 
(ieliirnarbeit  jene  der  \'erdauungsorgane  stiiren,  keineswe^'s  aber  die 
gestörte  N'erdauungsarbeit  gute  Unterrichtsresultate  ermöglichen.  Das 
Blut  fließt  reichlich  dem  arbeitenden  \'erdauungsai)i>arat  zu,  das  Ge- 
hirn wird  schlecht  versorgt,  der  Unterricht  ist  für  Sciiüler  und  sclion  in- 
folge dessen  für  Lehrer  liarte  und  an  Erfolg  arme  Arbeit.  Selbst  eine 
dreistündige  Unterbrechung  zwischen  Vor-  und  Naclimittagsuntcrricht 
kann  unmöglich  genügen,  wenn  man  die  Schulwege  in  Rechnung 
zieht.  Dazu  kommt,  daß  mindestens  strebsamere  Schüler  während 
des  Liitialstadiunis  der  Verdauung  geistig  schon  unter  dem  Einfiuß 
der  zu  erwartenden  Nachmittagsschulc  stehen,  ja  gewiß  in  nicht  sel- 
tenen Eällen  nach  der  Mahlzeit  versuchen  werden,  ihre  Aufgaben  für 
Nachmittag  zu  wiederholen. 

Eine  Reihe  experimenteller  Arbeiten  bestätigt,  was  von  vornherein 
zu  erwarten  war  und 
durch  die  rohe  Er- 
fahrung genugsam 
l)ewiesen  ist.  Wir 
begnügen  uns  da- 
mit, an  dieser  Stelle 
eine  Untersucliung 
anzuführen  ,  ohne 
auf  alle  diesbezüg- 
lichen (Eriedrich, 
Griesbach,  V  an- 
no (1 ,  Wagner 
11.  s.w.)  einzugehen, 

über  welche  an 
einem  anderen  Orte 
ausführlich    berich- 
tet werden  soll. 


Fig.     5    veran- 
schaulicht nach 

S  c  h  m  i  d  -  M  o  n  - 
n  a  r  d  ^^  den  Verlauf 
der  Kränklichkeit 
bei  den  Kindern  ni  i  t 
und  ohne  Nachmit- 
tagsunterricht ,  so- 
wohl Knaben  als 
Mädchen  und  zwar 
derselben     Sehulka- 

tt'tjorie     (Bürger- 


Fijr.   ö.     Nach    Schm  id  -  ^Ictn  nard.      Prozent 

Kränklicher  mit  Nachmittagsunterricht,        -  Prozent  Kränk- 
licher ohne  Nachmittagsunterricht. 
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schule  Halle  a.  S.).  N\'io  aus  dem  Kurvonverlaut'  ersiclitlich  ist,  liegt  die 
Kurve  des  Prozents  der  Kränklichen  in  den  Schulen  mit  Nach- 
mittagsunterricht mit  wenigen  Ausnahmen  höher  als  in  jenen  ohne  Nach- 
mittagsunterricht;  in  den  wenigen  Füllen,  in  welchen  das  gegenteilige 
Verhalten  eintritt,  erreichen  die  Dill'erenzen  des  Kränklii-hkeitsprozents 
nie  jene  Größen  wie  sie  auttreten,  wenn  die  Kurve  „mit  Nachmittags- 
unterricht"  über  jener  „ohne  Nachmittagsunterricht"   liegt. 


Pürponjchulo  Hallo  a.  S. ;  Kniiiklichkoif  niul  Arhoit 
N:iciimill;iL'-iiiitiTriclit. 

«szoit ; 

mit 

und  ( 

Dhne 

1           Klasse                                      |VI1I|  VII  |  VI 

V 

1  ^v 

III 

II 

I 

Altor.  .Tidiiv                               '     7         S    1     0    1  10 

1  11       12 

13 

14 

I 


l'tlulu.-tuiideii    I    mit     I      N:uh- 
in  der  Sc-hulo  niillnirs- 

I    pro  Woche        )  *»hno  |  untt-rricht 

Stunden  Haus  arbeit  pro  Tag  m  i  t 
I     Naihniittafrsuntcrric'ht 

,  Stunden     Hausarbeit     pro     Tag 
ohne  Nachmittagsunterricht 

l'roz.  kränkliche  mit  Nachiuittags- 
unterricht 

Proz.    kriiiikliche    ohne    Nachmit- 
tagsuiitcrrichl 

Pflichtstunden     j    „ii(     |     Nach- 
inder Schule]  {  niittags- 
j)ro  Woche       |ohne*)  |u„terricht 

Stunden  Hausarbeit  pro  Tag  mit 
Nachnuttagsunterricnt 

Stunden     Haus  arbeit     pro    Tag 
]     oh n  e  Nachmittagsunterricht 

Proz.  kränkliche  ni  i  t  Nachmittags- 
unterricht 

I  Proz.    kränkliche   ohne    Nachmit- 
I     tapsunterricht 


20 

22 

•V4 

»V, 

'V, 

2 

3 

M 

8,7 

i6 

22 

26 

i'L 

i^U 

i'U 

i'U 

19 

:iu 

10 

15 

24 


'V* 


3' 


»3 


2H 


i'U 


1^ 


ä2,4 


28 


28 


V. 


28 


24,3 


:J2 


i'U 


40,7 


21 


30 


«V, 


«7 
:il 

4:i,4 
:i9.5 


>V. 


37 


21 


32 


i'U 


44,6 


32 


'V4 


18,4 


22,2 


32 


i'U 


50 


31 


24,4 

)ezüglicii 


32 


2V4 


18 


32 


i'U 


27 


28 


der 


Die  Tabelle  ist  gegründet  auf  die  Beobachtung 
Knaben  von  21  (»0  Fällen  mit,  540  Fällen  ohne  Nachmittagsunterricht, 
bezüglich  der  Mädchen  von  UKH)  Fällen  mit,  4.S0  Fällen  ohne  Nach- 
mittagsunterriclit.  Sie  giebt  auch  die  zugehörigen  Zirtern  für  Schul- 
und  Hausarbeitsstunden :  die  Hausarbeit  ist  bei  den  Schulen  ohne 
Nachmittagsunterricht  fa.st  in  allen  Klassen  höher  als  bei  denen  mit 
Nachmittagsunterricht;  die  Kinder  ohne  Nachmittagsunterricht  haben 
bei  den  hier  verglichenen  Schulen  nicht  weniger  Unterrichtsstunden, 
als  jene  mit  Nachmittagsunterricht:  es  muß  also  nur  die  Verminderung 
der  fielegenheit  zur  Bewegung  in  freier  Luft,  sowie  etwa  eine  un- 
günstige Beeinflussung  der  Ernährung  als  Ursache  angeschuldigt 
werden:  wir  kennen  die  örtlichen  \'eriiältnisse  der  Schulen  nicht  näher, 
dürfen  aber  annehmen,  daß  eine  andere  I^rklärung  für  das  verschiedene 
Verhalten  des  Kränklichkeitsprozents  nicht  möglich  ist,  da  sie  sonst 
von  Schmid-Monnard  selbst  gefunden  worden  wäre. 


•)  Für  diese  (-l/«VA7/c«-)Gruj»pe  wahrscheinlich  auch  (ohne  Nachmittags- 
unterricht) dieselbe  Schul  Stundenzahl,  da  die  offiziellen  Lehq)läne  bei  derlei  Mädchen- 
schulen maßgebend  sind. 
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Wo  der  Nachmittagsunterricht  aulgelassen  worden  ist  (eventuell  ver- 
längerter Vormittagsunterricht),  ist  man,  soweit  uns  Nachrichten  hierüber 
bekannt  geworden  sind,  mit  der  Einrichtung  zufrieden  (Braunschweig, 
Hamburg,  Königsberg,   Lübeck). 

\'oii  Interesse  ist  das  l'rtcil  der  JM  t  o  r  ii  in  der  Saclic,  wie  es 
in  Frankflirt  a.  M. '"  von  zuständiger  Stelle  eingeholt  wurde;  von 
den  abstiinnienden  Eltern  waren  4<!.L^  Proz.  für  den  ungeteilten 
rnterricht.  öii.S  Proz.  gegen  denselben.  Nach  Schulkategorien  ist  je- 
doch das  Prozent  folgendes: 


Zahl  ah- 
stiiimionder 
I"Ii(Tnhäiiser 

davon  stinuncn  Proz. 

für  den      '    pepen  den 
iiiiL'otoilton      iiiigftoiltfn 
riilcrriclit   1    rnti-rricht 

Kiialieiiiuittflschiili: 

2871 

-  55.« 

44,^ 

hnlifro  Mädchenscliulo 
Bürircrschulo    („MittoLschulo" 

1423 

49,3 

50,7 

Fraiikfurt.-J) 

2  qq6 

38,« 

61,2 

Volkssohulc 

II  047 

40,0 

59,1 

(1.  li.  in  den  Mittelschulen,  wo  der  Unterricht  mit  seinen  überladeneu 
Stundenplänen  bei  der  Zweiteilung  sowohl  hinsichtlich  der  häuslichen 
Arbeit  der  Schüler,  als  der  Möglichkeit  der  Si)aziergänge  u.  s.  w.  sich 
so  besonders  ungünstig  zu  erweisen  ptlegt ,  hat  die  Mehrzahl  der 
Eltern  für  die  Auflassung  des  Naclmiittagsunterrichts  gestininit:  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wäre  die  Majorität  noch  größer  ausgefallen, 
wenn  die  Eltern  nur  an  die  Kinder,  nicht  al)er  auch  an  besondere, 
von  einer  Aenderung  zu  ei-wartcnden  Beeintiussungen  des  häuslichen 
Wirtschaftsbetriebes  (IIaui»tmahlzeit  in  Frankfurt  mittags)  gedacht 
hätten.  In  den  höheren  Mädchenschulen ,  wo  die  ungünstigen  Ver- 
hältnisse der  Knabenmittelschulen  speziell  bezüglich  der  Belastung 
mit  Hausarbeit  für  die  Schule  nicht  so  grell  hervortreten  dürften, 
sind  die  prozentischen  Zitiern  fast  gleich,  und  in  den  Volksschulen, 
wo  die  häusliche  Belastung  durch  die  Schule  eine  relativ  geringe  Rolle 
spielt,  auch  die  Zahl  der  Schulstunden  innerhalb  rationellerer  Grenzen 
zu  liegen  pflegt,  endlich  den  Eltern  ein  doppelter  Mittagstisch  aller- 
meist sehr  unbequem,  manchmal  vielleicht  unmöglich  wäre,  i)laidierten 
die  Eltern  mit  starker  Mehrzalil  für  die  Zweiteilung. 

Zweifellos  ist  der  Haui)tübelstand  des  Nachmittagsunterrichts,  die 
ganz  unzweckmäßige  Lage  der  Hauiitmahlzcit  zu  mittag,  auch  die 
Haujjtschwierigkeit ,  welche  sich  seiner  Beseitigung  an  vielen  Orten 
entgegenstellt ;  der  verlängerte  Vormittagsunterricht  ist  kein  Ideal, 
aber  unter  solchen  Umständen  das  kleinere  Uebel. 

Schiller'-'  führt  vom  Gießener  Gymnasium  folgenden  seit  1883 
bestehenden  Stundenplan  an : 

Sommer  ^V  i  n  t  e  r 

Unterrichtsbeginn         8''  8''  30' 


1.  Ix>ktion 


(  von  IV  aufwärts 
I  für  allo  ül)ripen  Kla.sscn 
f  von  I\'  aufwärts 
I  für  alle  übrigen  Klassen 
für  alle  Klassen 


Unterrichtssehluß       

Sa.  der  Untcrricht-i/eit .     . 
„      „    Pausen  35'  bez.  45'. 


60' 
55' 
53' 
48' 
47' 
50' 
40' 

•     .     «2'' 45' 
4''  lo'  bez.  4'' 


55' 
50' 

}so. 

50' 

43' 

40' 
„präcis  i""' 
bez.  3'"  55' 


Pause 


15' 

IG' 
IG' 


(Schiller) 
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1.  L 

ektion     50' 

o 

50' 

3! 

50' 

4. 

45' 

eventuelle  5. 

45' 

44  LEO    BUROERSTEIN. 

Die  Dauer  der  Loklioii  fällt  alliuählich  ab  und  ist  auch  für  die 
verschiedeiuMi  Altors-(Klasson-)stufon  nicht  durohuänjiijij;  dieselbe;  so 
richtig;  das  Prinzi]»  ist,  dürfte  es  doch  nicht  in  allen  (iei)äuden  durch- 
führbar sein,  da  bei  wenii;  entsi)recheuder  Verteilunf;  iler  Uäuuie  und 
freien  Flächen  uuizestörter  rnterricht  in  einem  Teil  der  Klassen  nicht 
durchführbar  sein  wird,  während  andere  sich  der  Pause  t'rfreuen.  Wir 
würden  aus  triftigen  Gründen  unbctlingt  eine  Pause  (10')  nach  der 
1.  Lektion  und  eine  längere  als  lä'  nach  der  2.  oder  ii.  (2»V)  vorziehen, 
was  für  die  ö  Lektionen  ein  Plus  von  15'  an  Unterrichtszeitverlust 
bedeutet :  hygienisch  richtiger  scheint  uns  daher  auch  der  Vorschlag 
R  i  c  li  t  e  r  's : 

Pause     10' 

«5' 

:o' 
eventuell  30' 

Summe  der  4  Lektionen  ß*- 15',  der  Pausen  45' 

..    •''  ..  4*",  „         .,  i''«5'. 

Da  m  ö  gliche  r  w  eise  derartige  Stundenidäne  infolge  der  Rast- 
zeiten gröliere  Arbeitsfähigkeit  der  Schüler  ergäben,  so  wären  in  An- 
betracht der  vielfach  gegenwärtig  außerordentlich  ungünstigen  hj'gieni- 
schen  Verhältnisse  in  somatischer  Hinsicht  doch  mindestens  Ver- 
suche an  ausgewählten  Schulen  damit  zu  machen.  (Vergl.  auch  die 
Stundenpläne  S.  55  bei  ,,Totale  Belastung".) 

1)  GHrsbnrh  /I.e.  S.  7  y<'.4'.  Taf.  XVII,  XVIII,  XIX  für  die  4.,  Taf.  XXVIII, 
XXIX.   XXX  für  die  2.  Khtsse. 

2)  Dr.  L..  ir<i{/»i'»',  f'tilerrirhl  und  Ermüdung,  Ermüdunijsmciimngen  an  Schülern  des 
neuen  Gi/mnasium«  in  Dttrmtladt ,  Berlin,  lieiither  11.  Keichard  (1898),  56,  117  (Samml. 
V.  Abfi'indl.  a.  d.  Gebiete  d.  püdagog.  Psychologie   u.  Physiol.  1.  Bd.  4.  Heft). 

S)    R-   Schulze,    ,500000  Beehr  na  uf gaben,  eine  experimentelle    Untersuchung,  Praktischer 

Sehulimnin,   Leipzig,   Brandutiiltcr  (1SU5)  44-  -^f'-  ^40- 
4)    Dr.   E.    Krarpriln,   Zur   l'rberbünhingsfruge,  Jena,   G.  Fischer  (1SD7),  20  ff. 
ü)    Dr.  J{.  Krller,  Piilagogi^trh-psychomelrische  Stvdien,  Biolog.  Centralbl.  (1894)  I4.  Bd., 

I.    Vurhiuf.  Mitteilung  24,  -iH;   II.    Vorl.  Mitt.  .i28;  III.  Milt.  (1807)  17.   Bd.  44I.  — 

Dnj<  Angeführte:  I.    Vorl.  Mitt.  44  ff. 
6j    Rundrerfügungen  der  Berliner  Schuldcftutation,  Berlin,  ./.  Xo.  488  v.  4.  April  1898, 

J.  Xo.  S727  V.  14  Aug.  1899.  —    Vgl.  Kotelm.  (1897)  10.  Bd.  571. 

7)  Lov  om   h'ijere  Almenskolen,  27.  ,Iuli  1890,  ^  25. 

8)  J.  FHedHch,  l'ntcrsufhungen  über  die  Einflüsse  der  Arbeitsdauer  und  der  Arbeits- 
pausen auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder,  Zeitschr.  f.  Psychol.  u. 
Physitil.  d.  Sinnesorgane,  Hamburg,    Vo/s  (1897)  IS.  Bd.  —  Auch  separat  erschienen. 

9)  Schulze,  l.  c.  (Xo.  S)  345. 

10)  Dr.  F.  Ketnsies,  Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund  von  Ermüdungsmessungen, 
Berlin,  Rruther  u.  Reirhard  (1898)  (Samml.  v.  Abhandl.  a.  d.  Gebiete  der  püdagog. 
Pfyehol.  u.  Physiol.  2.  Bd.  1.  Heft). 

11)  Erbt/s  des  Kaiserl.  japanischen  ['nterrichtsministeriums  über  die  körperliche  Er- 
ziehung und  die  Verhütung  der  Ueberbürdung  der  Volkssehnlkinder  v.  29.  Aug.  1894, 
nach    rfhen-etzung   in    Kot»  Im.   (1890)   9.  Bd.   226. 

12)  Dr.  G.  Hichtcv,  f'nterrirht  und  geistige  Ermüdung,  eine  schulmännische  Würdigwig 
der  Srhrift  E.  Kraeprlin's  „Ueber  geizige  Arbeit",  Lehrproben  u.  Lehrgänge,  Halle, 
Buchhandlung  den    Waisenhauses   (189.5),   Heft  ^.5. 

13)  Dr.  Th.  Viinnofl,  Im  fatigue  intellectuelle  et  son  influence  sur  la  sensbilite  cutanee, 
Genf    Rry   et   Malvallon    (1896). 

14)  Dr.  H.  ÖHenbach,  Besprechung  einer  neuen  Methode  von  Ebbinghaus  zur  Prüfung 
geistiger  Fähigkeilen   bei  Schulkindern,  Kotelm.   (1897)   10.   Bd.  659. 

L5j  B.  Blnzek,  Ermüdungsmeniiungen  mit  dem  Federästhesiometer  an  Schülern  des  Franz- 
Josef-Uyinnnnimns  in  Lemherg,  Zeitschr.  f.  pädag.  Psychol.,  Berlin  (1899)  1.  Bd.  311. 

16)  Dr.  A.  Butttf  Ueber  peripherische  und  centrale  Ermüdung,  Wiener  medizinische 
Presse,   Wien,    Urban  u.  Schwarzenberg  (1896)  37.  Bd.  1498. 
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Srhinitl-Mininiirtl,    I.  r.   fS.  In  -Vo.    ]  J.      Wir  m'nil  ilnn    Jfirni    l'fr/asmr  für  /niui<l- 
lichi    Aiixkuiifti    liiimiihtlicli   <lir  Ihimr  ihr  Sc/iiil-   iiml  lliiimnrbrit  (Tabrllf  itii    Trxl) 
»owie    ilrr    J'rosrntziffrrn     KröukUclirr     zum     Jirhiife    griuiiirr    lii'jtrodiiktioii     neiner 
Kurreiitnf'fln    :ii    rirhtn    Ihtnkr    vrrjijlirlitrt. 
•'     Almlivnnuiig    iibrr  grtriltr    und    uiujit'-Utr    I'nlirriclilxzi  it    in    Fninkfiirt   "IM.,     Kotrhn, 

(isi>4)  7.  Hd.  riT.i. 
19)    U.   Si-hlllrr,    Ihr  Stiiiidiiijdnii,    ßnlin,   Riiithrr  ii.   Reirhnrd  (1SU7),    12  (Suniml.  v. 

Aldi, II, ■II.  .(.  ./.    t.'ihiitr  d.  ii,i,liiii,,ii.    I'sii.lnil.   ,1.    I'l,i,si..l     /     /;,/     ;.    Il-t'ii. 


7.  Prüfungen. 

Exaktes  Material  zur  Hciiitciliiiiij;  der  Schulprüfun^en  vom  Stand- 
imiikte  der  Hygiene  ist  Idsher  nur  in  geringem  Umfange  vorhanden; 
wir  müssen  nns  (hilier  für  manches  hierhergeliürige  Moment  mit  all- 
gemeinen Reflexionen  begnügen. 

Der  Unistand  allein,  daß  die  Prüfungen  für  den  Geprüften  oft 
mit  einem  gnißeren  oder  geiiugeren  (Jrade  von  Aufregung  verbunden 
sind.  foi"dert  zur  \'orsiclit  auf:  der  Umstand,  daß  die  jeweilige  Leistung 
durch  (irade  (bezw.  Nummern)  censiert  zu  werden  ptiegt,  führt  leicht 
zu  psychischer  Dejjression,  welche  ungünstig  auf  die  köri)erliche  Ent- 
wickelung  einwirkt  (Nesteroff ').  Verfehlt  ist  es,  den  Gejjrüften 
überhaupt  im  Unklaren  darüber  zu  lassen,  ob  er  auf  seine  Prüfung 
hin  eine  Censur  (Note)  erhalten  habe  oder  nicht ,  ferner  ob  seine 
Prüfung  noch  ein  genügendes  Resultat  ergeben  hat  oder  er  nicht  ent- 
sprochen habe:  unter  anderem  kann  ein  solches  \'orgehen  besonders 
bei  nervös  veranlagten  Schülern  schädigend  wirken,  indem  es  die 
Schlaftiefe  herabsetzt. 

Die  Absicht  hierbei  dürfte  meist  die  sein,  den  Schüler  mit  Hilfe 
der  L^nklarheit,  in  welcher  er  hinsichtlich  des  Prüfungsergebnisses  ver- 
bleibt, zu  weiteren  Bemühungen  zu  veranlassen,  weil  er  sonst  im  Hinblick 
auf  die  geringe  Zahl  von  Woclienstunden,  welche  für  den  Unterrichts- 
gegenstand angesetzt  sind,  bezw.  auf  die  große  Scliülerzahl  der  Klasse 
zu  sehr  darauf  rechnen  könnte,  vor  einer  weiteren  Piüfung  gesichert  zu 
sein:  Unvollkommenheiten  der  Schuleinrichtung  berechtigen  jedoch  den 
Lehrer  nicht,  zu  solchen  gesundheitlich  bedenklichen  Kniffen  zu  gi-eifen, 
da  er  gerade  unter  den  genannten  Umständen  (ifter  in  die  Gefahr  kommen 
kann,  die  Individualität  eines  Schülers  überhaupt  nicht  sicher  richtig  zu 
beurteilen.  Wir  haben  hier  speziell  die  Mittelschulen  mit  durchgebildetem 
Fachlehrersystem  im  Auge. 

Dem  Lehrer  möge  die  Prüfung,  abgesehen  von  anderen  Zwecken, 
dazu  dienen,  zu  erfahren,  was  der  Schüler  kann  bezw.  weiß,  nicht 
dazu,  dem  Schüler  zu  demonstrieren,  daß  er  nichts  wisse:  er  lasse 
den  Prüfling  ausreden,  unterbreche  ihn  nicht  immer  wieder,  sondern 
stelle  etwaige  Krgänzungsfragen  oder  mache  Korrekturen,  wenn  der 
Schüler  fertig  ist:  bei  Fächern  hingegen,  in  welchen  ein  Fehler  not- 
wendig zu  weiteren  fehlerhaften  Konse(|uenzen  führt  (Mathematik), 
unterbreche  er  ihn  in  der  Regel  rechtzeitig  und  vermeide  es  jedenfalls, 
die  Leistung  des  Schülers  lächerlich  zu  machen.  Paulsen-  fordert 
auch,  die  Prüfung  mit  einfachen,  Ijestimmten  Fragen  zu  beginnen. 

DasZertieren  und  Loziereu  auf  (irund  der  Prüf unL^>erLU'biiisse 
ist  wohl  längst  überall  aufgegeben  worden. 
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Ext  ompo  in  1  ien  und  Klasseiiar  hei  ten  wirken  stark  auf- 
regend. Die  schriftlichen  Khissenarheiten  sind  aus  mehr  als  einem 
Grunde  eine  sclnvere  Helastunü:  auf  allen  Schülern  liejj;t  ilurch  ver- 
häitnismaßifi  lange  Zeit  ein  starker  Druck  zu  energischer  Anstrengung; 
den  Itezüglichen  Censuren  pflegt  ein  großer  Wert  heigelegt  zu  werden ; 
überdies  tritt  häutig  schon  vor  der  Klassenarheit  eine  besondere  An- 
spannung der  Kräfte  un<l  einige  Aufregung  ein.  da  mit  Rücksicht  auf 
«bis  (lewicht  des  Ergebnisses  die  Schüler  itereits  an  Tagen  vorher 
sich  mit  den  Vorbereitungen  zu  Hause  beschäftigen ;  es  wäre  vor- 
zuziehen, die  Schüler  den  Tag  solcher  Klassenarbeit  gar  nicht  im 
voraus  wissen  zu  lassen.  Die  Resultate  ästhesiometrischer  Messungen 
(Vannod.  Wagner)  weisen  auf  starke  Ermüdung  nach  solchen 
Prüfungen.  Jedenfalls  empfiehlt  es  sich,  die  Forderung  an  die  Klasse 
bei  dieser  Gelegenheit  so  einzurichten,  daß  auch  der  weniger  begabte 
Schüler  die  Aufgaben  innerhalb  der  gegebenen  Zeit  erledigen  könne, 
damit  zur  Angst,  fehlerhaft  zu  arbeiten,  nicht  auch  jene  komme,  das 
Thema  nicht  abzuschließen. 

Als  Muster  eines  verfehlten  Vorgehens  sei  die  nachfolgende  Rechen- 
aufgabe aus  einer  Klassenarbeit  für  11-jährige  mitgeteilt: 

72,56832  +  173615,369  +  0,06736254+  17  251.3678  +  0,64321007  =  ? 

„Zeit  sehr  knapp,  Drohung  des  Lehrers,  jedem  Schüler,  der  etwa 
so  vernünftig  sein  sollte,  die  Zahlen  untereinander  aufzuschreiben, 
ein  ,ganz  ungenügend'  zu  geben*',  schreibt  uns  hierzu  jener  Vater,  der 
uns  dieses  Beispiel  mitteilt;  was  will  der  Lehrer  eigentlich  mit  dieser 
zwecklosen  Hirnmarter?  Ein  vernünftiger  Erwachsener  wird  solche 
Zahlen  gewiß  untereinander  schreiben. 

Daß  Klassenarbeiten  überhaupt  eine  starke  Belastung  vorstellen 
ist  z.  B.  auch  dadurch  amtlich  anerkannt,  daß  in  Oester reich  unter 
anderem  verboten  wurde,  die  Scliüler  mehr  als  eine  solche  an  einem 
Schultage  machen  zu  lassen,  und  daß  die  preußischen  Bestimmungen 
über  das  Mädchenschulwesen  Extemi)oralien  und  Klassenarbeiten  als 
Uebung  zulässig  erklären,  nicht  aber  als  Maßstab  für  die  Beurteilung, 
insbesondere  nicht  bei  Versetzung  von  Schülerinnen. 

Ueberhaui)t  am  meisten  belastend  und  ganz  gewiß  gesundheitlich 
durchaus  nicht  immer  ungefährlich  sind  jene  Prüfungen,  welche 
an  den  Grenzen  von  Schuljahren  vorgenommen  werden, 
um  die  Reife  für  ein  höheres  Schuljahr  oder  eine  höhere  Schulkategorie 
festzustellen,  besonders  dann,  wenn  der  Prüfling  vor  ihm  ganz  fren)den 
oder  wenig  bekannten  Lehrern  sein  Wissen  und  Können  zeigen  soll. 
Das  letztere  Moment  ist  überhaupt  ein  recht  kritisches.  Auf  exaktes 
Material  zur  hygienischen  Beurteilung  der  genannten  Prüfungen  kommen 
wir  am  Schlüsse  des  Kapitels  zurück. 

In  diese  Kategorie  gehört  jene  Prüfung,  welche  Volksschüler  in 
manchen  mitteleuropäischen  Ländern  zu  machen  haben,  um  ihre  Be- 
fähigung für  den  P^in  tritt  in  die  Mittels  ch  u  le  nachzuweisen; 
es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Volksschule  dem  Kinde  nicht  das 
Zeugnis  der  Reife  zum  Eintritt  in  die  Mittelschule  ausstellt,  da  der 
Volksschullehrer,  welcher  das  Kind  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in 
die  verschiedenen  Gebiete  eingeführt  hat,  jedenfalls  ein  unvergleichlich 
besser  begründetes  Urteil  darüber  erworben  haben  muß,  ob  dasselbe  zum 
Studieren  das  nötige  Vorwissen   und  die  nötige  Begabung  besitze,  als 
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es  der  .Mittolschullehnjr.  trotz  seiner  ^'enauen  Kemitnis  der  Mittel- 
schule, auf  (Jruiid  einer  kurzen  rrüfiuiy;  ^'cwinnen  kann,  welche  besten 
Falls  nur  eine  Iknirteilunij;  des  Wissens  gestattet,  besten  Falls  deshalb, 
weil  etwa  ID-jährige  Knaben,  vor  einen  ihnen  gänzlich  fremden 
rrüfunu'skonmiissar  gestellt,  notwendiL^  nicht  selten  psychisch  in  keines- 
wegs günstiger  Weise  beeinHuHt  sein   werden. 

In  entschiedener  Weise  fordern  die  Kritik  vom  hygienischen  (Je- 
sicht>i)unkt  Wiederholungsprüfungen  nach  den  grolJen 
Ferien  heraus;  derlei  Prüfungen  werden,  gleichfalls  in  mittel- 
europäischen Ländern,  solchen  Schülern  gestattet,  d.  h.  auferlegt,  welche 
auf  (Jrund  ihrer  Leistungen  während  des  Schuljahres  nicht  als  für  die 
nächst  höhere  Schulklasse  ganz  ausreichend  ausgeldldet  befunden 
wurden;  mindestens  anämischen,  nervösen,  köri»erlicli  schlecht  ent- 
wickelten Schülern  sollte  keinesfalls  derartiges  zugemutet  werden:  die 
Ferien  sind  eingerichtet,  um  dem  15edarf  an  ausgiebiger  Käst  und 
Erholung  zu  dienen  ;  diese  sind  den  erwähnten  Schülern  ganz  besonders 
nötig  und  die  —  gelinde  gesagt  —  Möglichkeit  der  Schädigung  dieser 
Schüler  ist  nicht  allein  durch  die  Arbeitsforderung,  sondern  namentlich 
durch  die  Aufregung,  in  welcher  sie  lange  vor  der  Prüfung  sich  be- 
tinden,  gegeben.  Es  wäre  besser,  Schüler,  welche  in  i)lol5  einem  Unter- 
richtsgegenstand nicht  vollkommen  genügt  halten,  jedoch  vermuten 
lassen,  daß  sie  im  folgenden  .lahre  in  der  höheren  Klasse  doch  vor- 
wärtskommen könnten ,  mit  einem  ermahnenden  Vermerk  aufsteigen 
zu  lassen;  dadurch  würde  die  Komplikation  der  Aufregung  ent- 
fallen. Jedenfalls  empfiehlt  es  sich,  die  sogenannten  „Nachprüfungen" 
aufzulassen. 

Dies  ist  in  einer  dank  den  Bemühungen  v.  Kerschensteiner's 
erlassenen,  auch  sonst  wertvollen  bayerischen  Verordnung  schon  vor 
10  Jahren  geschehen.  In  Oesterreich  istRappold^  neuerlich  ent- 
schieden für  die  Abschätzung  dieser  Prüfungen  eingetreten.  Die  Schüler- 
zahlen, welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  nicht  ganz  geringe:  von 
den  79  313  Mittelschülern,  welche  in  Oesterreich  im  Sciiuljahre  1894 — 95 
studierten,  wurden  G360  =  8,03  Proz.,  also  etwa  jeder  Zwölfte,  zur  Wieder- 
holungsprüfung nach  den  Ferien  zugelassen*. 

Ebenso  ist  eine  vermeidliche  Häufung  der  Prüfungen,  be- 
.sonders  für  jüngere  Schüler,  vom  hygienischen  Standpunkte  zu 
verwerfen.  Ein  Anonymus*,  welcher  das  in  Mitteleuropa  üidiche 
Schulsystem  der  Kritik  unterzieht,  bringt  unter  anderem  P»emerkungen 
über  die  \'erhältnisse  jener  Studenten  vor,  welche  jtrivat  studieren 
und  zu  den  Semesterschlüssen  aus  sämtlichen  Lehrgegenständen  an 
einer  ötlentlichen  Schule  Prüfung  ablegen.  ,,Es  gehört  besondere 
Zähigkeit  dazu,  die  besten  Kenntnisse  vorausgesetzt.  ;>— 4  Stunden 
lang  .  .  .  auf  alle  Kreuz-  und  t^uerfragen  ruhig  überlegend  Rede  und 
Antwort  zu  stehen."  Es  handelt  sich  liierbei  um  die  Mittelschule,  d.  h. 
um  Knaben  und  Mädchen  ungefähr  vom  VJ.  LelxMisjahre  aufwärts. 
Man  muß  in  der  That  fordern,  daß  die  bezüglichen  Prüfungen  zeitlich 
verteilt  so  abgenommen  werden,  daß  dem  Prüfling  zwischen  zwei  Fächern 
eine  ausgiebige  Pause  gewährt  und  der  Bedarf  an  Mittagsrast  ent- 
sprechend berücksichtigt  wird,  wenn  auch  die  bezüglichen  Prüflinge 
während  des  Schuljahres  unverhältnismäßig  günstiger  gestellt  sind  als 
die  Schüler   in   den    öffentlichen    Schulen.     Der  Autor   berichtet,   daß 
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die  auf  7  >  rnttMTiclii>.i:rL;oiisl;iii(l('  >iili  ci^trcckoiKUMi  ini'mdliclRMi 
rrüfunuMMi  mit  doii  scIiriftliclitMi  am  sei  hon  Taue  staltfanden,  so 
daü  tlor  (ieprüftc  ..mit  rnterlircrliimL'  drr  Miltau>i>atis(>"  duirli  7  — K 
Stundon  jiMicr  intensiven  i^eistiücn  Inan^piuclinalinie  unter  eisclnveron- 
den  l'mstfinden  nnsiieset/.t   wnrde.     Das  ist  in  der  Tliat  zu  niilshilli^en. 

Die  hyiiienisch  Itedonklichste  unter  den  rrül'unj,'en  ist  diorrülun,i;  am 
Abschluß  «l  e  s  M  i  1 1  e  l  s  c  Ii  u  1  s  t  n  d  1  u  m  s  heliufs  Krlanj,ainjj  der  He- 
rochtijiunjizum  ordentlielien  Hochschulstudium.  Diese,  weninstens  in  einer 
Reihe  euroiiäischer  Staaten  unter  verschiedenen 'ritehi(Maturit:ils])rüt'ung, 
Reifeprüfunfj,  Studentenexainen)  auftretende  Leistung  tritit  aUerdings 
IS-jährige  und  ältere  Individuen,  d.  li.  o\n  Altersstadiuni,  welchem  eine 
nicht  geringe  Helastung  vorübergehend  zugemutet  werden  darf.  Allein 
OS  handelt  sich  hier  um  eine  lange  Zeit,  wählend  welcher  die  Tage 
fast  ausschließlich  mit  Studium,  fast  ohne  körj)erliche  IJewegung,  bei 
wiederholt  gestörter  \'erdauung  verbracht  werden :  dazu  kommt  eine 
Reihe  halbdurchwachter  Nächte,  oft  mit  wenig  tiefem  Schlaf  und  be- 
ängstigenden Träumen  :  endlich  der  Tag  der  I'rüfung  für  die  physisch 
Herabgekommenen,  welche  durch  längere  Zeit  eine  ganz  gesundheits- 
widrige Lebensweise  geführt  haben.  Ks  ist  außer  Frage,  daß  hier 
eine  ausges])rochene  Ueberlastung  mit  organischen  Störungen,  wie 
Appetitlosigkeit,  ein  krankhafter  Zustand  nichts  Seltenes  ist.  Eine 
lange  Erludungszeit  wird  dem  jugendlichen  Organismus  gestatten,  die 
durchgemachte  Ueberbürdung  wieder  auszugleichen  —  ob  dies  aber 
immer  geschieht,  muß  liezweifelt  werden,  (iriesbach,  welcher  eine 
Anzahl  Abiturienten  in  Mühlhausen  untersuchte,  führt  auch  —  neben 
den  ästhesiometrischen  Resultaten  —  bedauernswerte  somatische  Zu- 
stände zweier  Schüler  vor:  es  wäre  wertvoll,  eine  größere  Zahl  solcher 
Prüflinge  ärztlich  untersuchen  zu  lassen:  wenn  unausgleichbare  Fälle 
von  Ueberlastung  vorkommen,  so  entzogen  sie  sich  bisher  der 
allgemeinen  Kenntnis;  hier  wäre  ein  dankbares  Kapitel  für 
.schulärztliche  Thätigkeit  gegeben. 

Ob  ein  junger  Mensch  die  geistige  Reife  besitzt,  die  Vorlesungen 
an  einer  Hochschule  mit  Erfolg  zu  besuchen,  dazu  muß  das  Urteil 
einer  Anzahl  akademisch  gebildeter  Lehrer,  welche  ihn  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  beobachtet  hal)en.  vollkommen  genügen 
können;  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  bestehen.  Wie  die  Erfahrung 
lehrt,  ist  jene  ..Reifejirüfuiig"  zum  nicht  geringen  Teile  eine  Prüfung 
der  Arbeitszähigkeit,  besonders  hinsichtlich  der  Oedächtnis- 
leistung:  und  in  jenem  Fache,  welches  die  größten  Forderungen  an  das 
Gedächtnis  stellt,  und  welchem  ein  Hauptanteil  bezüglich  der  schlaf- 
losen Nächte  zufällt,  der  (ieschichte.  kann  von  eigenem  Urteil  kaum 
die  Rede  sein,  da  Menschen  im  Alter  der  Prüflinge  noch  nicht  reif 
sind,  in  dieser  Hinsicht  wesentlich  anderes  zu  thun,  als  sich  That- 
sachen,  Zahlen  und  die  Reflexionen  dritter  Personen  zu  merken.  Für 
die  Gedächtnisübung  ist  übrigens  dieses  Alter  nicht  mehr  das 
günstigste. 

Die  amtlichen  Forderungen,  welche  eine  Ermäßigung  der  Ge- 
dächtnisarbeit Itezwecken,  haben  notwendigerweise  wenig  Erfolg:  kann 
doch  der  jeweilige  Prüfer  von  der  Kommission  und  dem  Vorsitzenden 
die  Leistungsfähigkeit  seiner  Schüler  hier  wesentlich  nur  durch  die 
Größe  der  Gedächtnisleistung  demonstrieren.  Es  würde  unseres  Er- 
achtens  keine  Gefahr  hinsichtlich  der  Leistungsfähigkeit  der  künftigen 
Hochschüler   einschließen,    wenn   die  Reifeprüfung  aufgelassen  würde, 
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und  (lif    Ful^^e  eines    .>>()1c1i(Mi  Schrittes    wäre   jedeiitalls   ein    heträcht- 
licher  (lewinn  in  liezug  auf  (lesundheit. 

M  a  r  t  i  ii  a  k  '',  welcher  das  Prüfen  vom  jjsycliologischen  Standpunkte 
beleuchtet   hat,  sa«;t:   „Nun  denke  man  sich  einen  junKeii  Manu,  der   vor 
einer  Prüfung'  steht.     Insbesondere    der   Kitri<je    und  Gewissenhafte  wird 
ta^is  vorher  den  Wunsch  haben,  sich  zu  üljerzeugen,  ob  er  das  Verlangte 
kann.     Dazu  bleibt  ihm    kein   anderes  Mittel,   als    die    Leistung    zu    pro- 
vozieren.    Er  sagt  sich  das  ßetrerten<le  auf,  er  stellt  sich  selbst  Fragen 
und    beantwortet    sie.     Bei    den    täglichen    kleinen   Prüfungen  ist  das  ja 
erreichbar;     steht   aber  der  junge  Mann   vor  einem  gröL'eren   Examen,    so 
ist  diese  Methode  nicht  anwendbar.     Fa-  hat    über  einen  so  groIJen  Stoff" 
vorbereitet  zu  sein,  ilaß  er  mehrere  ^lonate   brauchte,    um  sich   alles  das 
aufzusagen,  was  er  können  soll.     Daher  die  Erscheinung,  daü  gerade  die 
bestvorbereiteten,  gewissenhaftesten  jungen  Leute  vor  der  Prüfung,  die  doch 
für  sie  meist  recht  ungefährlich  ist,  in  eine  Angst  geraten,  über  die  sie 
sich    nicht    hinwegzuhelfen    vermögen."  —  Bei  der  Reifeprüfung  kommt 
dazu ,    daß    sich    diese  Zustände    nicht    auf    ,,tags    vorher"    beschränken, 
sondern  eine  lange  Reihe  von  Tagen  vor  der  Prüfung  einwirken  und  das 
Mehrerlei  ganz  heterogener  Gebiete,  welches  die  Prüfung  umfaßt,   weiter 
komplizierend  wirkt.     Es  giebt  Fälle  genug  im  Fachstudium,  in  welchen 
große    Gedächtnisleistungen    gefordert    werden    müssen ;     der    angehende 
Richter  z.  B.  muß  notwendig    eine  gedächtnismäßige  Kenntnis  vieler  Ge- 
setzesbestimmungen nachweisen  u.  s.  w. ;  die  betreffenden  Personen  werden 
aber  in  der  Folgezeit  immer    wieder    praktische  Anwendung  von  dem  in 
einem    freigewählten     Spezialfache    erworbenen,     kritisch    vielfach    ver- 
standenen,   gedächtnismäßigen  Wissen  machen,    es  demnach  auch  gegen- 
wärtig   zu    halten    vermögen  —  der  Nutzen    jener  Massenanhäufung  von 
Wissensdetail    aus    den    heterogensten  Fächern    seitens  der  Abiturienten 
aber,  der  Nutzen  dieser  Arbeitsübung  für  die  Geistesbildung  (?)  steht 
denn  doch  in  einem  zu  groben  Mißverhältnis    zu  den  Gesundheitswidrig- 
keiten,   die    damit    verbunden    sind.    —    Wer  immer  die    „Reifeprüfung" 
abgelegt    hat,    wird    an    sich    selbst  die  Erfahrung  gemacht  haben,    wie 
rapid    das    gedächtnismäßig     aufgestapelte    Wissensdetail    verschwindet; 
wenn  nicht    bei  jedermann,    so  doch  bei    einem  hohen  Prozent  aller  Ge- 
prüften triff't  es  zu,    daß  noch  nach  Jahren  die  beängstigende  u.  s.  w. 
Seite  dieser  Prüfung  der  Gegenstand  schwerer  Träume  ist. 

Die  schulanitliche  Würdigung  der  außerordentlichen  Belastung, 
welche  mit  der  I{«'ifei»rnfung  verbunden  ist,  drückt  sich  in  verschie- 
denen Erleicliteruni:en  aus.  welche  mit  größerem  oder  geringerem  Er- 
folg eingeführt  wurden.  Diese  gehen  stellenweise  auch  dahin,  daß  die 
mündliche  Prüfung  «ianz  entfällt,  wenn  sowohl  die  Klassenleistungen 
als  die  schriftliche  Prüfung  in  allen  Fächern  als  genügend  befunden 
wurde;  jedenfalls  sollten  solche  oder  verwandte  Erleicliterungen  sofort 
nach  Feststellung  des  Kalküls  der  schriftliclieii  Prüfung  dem  Kandi- 
daten bekannt  'jeuelien  werden,  nicht  aber  erst  am  Tage  der  müinl- 
licheii   Priitiing.     Emiifehlenswert  ist  die  völlige  Auflassung  dersiMlien. 

Auf  der  <5.  badis<lien  Direktorenkonterenz  '  wurde  kein  Bedenkon 
dagegen  erhoben,  die  Maturitätsprüfung  an  den  Realschulen  fallen  zu 
lassen  und  nur  die  von  der  Tjehrerkonferenz  ausgesprochene  Reife- 
erklärung der  Bestätigung  der  Oberschulbehörde  zu  unterwerfen.  —  Wie 
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zähe  an  solohen  unirliioklichen  EiunciiiuiigiMi  lostgehalrtMi  zu  werden 
jilleiit,  liai  der  Kampf'  j^e-^en  die  in  PreuÜen  mnierer  Zeit  unbegreiflicher- 
weise eingeführte  endlich  aufgelassene  „Absoldußprüfung  nach  Unter- 
sekunda'* ca.  16-jäbrige)  gezeigt,  welche  Prül'ung  —  zur  Erlangung  der 
Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst  erfunden  worden  war ''. 

Welche  gesundheitswidrige  Rolle  die  Vorhereitiing  zu  Prüfungen 
spielt,  mittels  deren  seitens  junger  Leute  ül)er  das  Nvährend  einer 
längeren  Zeit  (Jahre)  erworbene  Wissensdetail  Kechenscliaft  abgelegt 
werden  soll,  dafür  haben  neuere  exakte  rntersucliungen  wertvolle  Be- 
weise zu  erbringen  begonnen:  die  Berichte  fallen  zufälligerweise  fast 
in  dieselbe  Zeit. 

Binet'-'  hat  die  Zöglinge  der  Lehrerbildungsanstalt  zu  Versailles 
im  Mai  und  dann  wieiler  nach  den  Prüfungen  im  August  gewogen ; 
von  2(>  Zöglingen  zeigten  12  nach  den  Prüfungen  eine  (iewichtsab- 
nahme.  bei  8  war  das  Gewicht  stationär  geblieben,  und  bloß  bei  (>  hatte 
es  zugenommen.  ..Das  Studium  des  Stoffwechsels  zeigt,  daß  die 
geistige  Arbeit  einen  beträchtlichen  Kint1ul>  auf  die  Ernährung  des 
Organismus  ausübt.  Infolge  einer  mehrstündigen  geistigen  Arbeit 
tritt  eine  Verzögerung  der  Ernährung  ein,  und  wenn  die  geistige  Arbeit 
mehrere  Monate  dauerte,  macht  sich  diese  Verlangsamung  der  Er- 
nährung einesteils  in  der  Menge  der  aufgenommenen  XahrungsstoflFe, 
andererseits  in  der  N'erringerung  des  K(>ri»ergewichts  bemerkbar."  — 
Man  beachte,  daß  die  Jahresmonate,  welche  hier  in  Frage  kamen, 
an  sich  von  vornherein  keineswegs  ein  Ergebnis  in  der  thatsächlich 
vorgefundenen  Richtung  hätten  erwarten  lassen,  der  Länge  der  frag- 
lichen Periode  gar  nicht  zu  gedenken. 

Ignatieff  hat  18'.>7  *"  und  189-Sii  in  einem  Moskauer  Internat, 
dem  Konstantinort'schen  Institut  für  Feldmesser,  den  Einfluß  der  Jahres- 
prüfungen untersucht.  Das  Internat  umfaßt  Schüler  von  10  Jahren 
aufwärts:  den  10 — IG-jährigen  wird  in  (I  Jahren  ungefähr  die  allge- 
meine P)ildung  einer  mitteleuroi»äisclien  Realschule  vermittelt,  die 
oberen  Klassen  betreiben  Fachstudien .  bei  welchen  Geometer  (in 
8  Jahren)  oder  Ingenieure  (in  2  Jahren)  herangeliildet  werden. 

Die  Prüfungen  mit  den  dazu  nötigen  speziellen  Vorbereitungen 
nahmen  im  2.  Versuchsjahre  für  die  niederen  allgemeinen  Klassen 
22—24.  im  Mittel  22,7  Tage,  für  die  Fachklassen  52—55,  im  Mittel 
53.3  Tage  in  Anspruch;  im  1.  Untersuchungsjahr  waren  die  be- 
züglichen Ziffern  ganz  ähnliche.  Die  242  Zöglinge  des  1.,  bez. 
25<J  des  2.  Untersuchungsjahres  wurden  vor  Beginn  und  nach  Schluß 
der  Prüfungen  gewogen. 

Im  1.  Untersuchungsjahre  haljeu  während  der  Examenzeit  von 
den  242  Schülern  191  (79  Proz.)  an  Gewicht  verloren,  24  (10  Proz.) 
gewonnen,  27  (11  Proz.j  blieben  stationär:  der  mittlere  Gewichtsver- 
lust betrug  1516  g,  der  mittlere  Gewinn  nur  404  g. 

Besonders  augenfällig  ist  das  Verhalten  der  Schüler  der  obersten 
allgemeinen  Klassen:  ein  guter  Prüfungserfolg  berechtigt  zum 
Uebertritt  in  die  Spezialk  lassen,  die  Prüfungsdauer  ist  hier 
die  der  Fachklassen  selbst :  es  handelt  sich  also  um  etwas  den  west- 
europäischen Reifeprüfungen  Analoges;  von  den  24  Besuchern  jener 
obersten  allgemeinen  Klassen  hatten  im  2.  Versuchsjahre  nur  2  an 
Gewicht  zugenommen  und  zwar  im  Mittel  um  000  g,  die  übrigen  22 
hatten  an  Gewicht  verloren,  und  betrug  der  mittlere  Verlust  1716  g 
pro  Individuum. 
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Von  «Ion  32  Schülern  des  1.  (ieometerkursjahres  ('mittleres  Alter 
IS  .1.  11  Mon.)  bewahrte  bloli  einer  sein  Gewicht,  alle  übrigen  verloren, 
und  betrug  der  mittlere  Verlust  2()S()  g,  das  Minimum  bez.  Maximum 
«>(>)  bez.  4350  g. 

Im  2.  und  3.  Geometerkur.sjahre  haben  alle  Schüler  in  der  Prüfungs- 
epoche an  Gewicht  verloren  ;  im  2.  (ieometerknrsjahre  waren  22  Zöglinge, 
der  duri'hsclniittliche  Verlust  pro  Individuum  2fiGl,4  g,  im  3.  waren 
21  Studierende,  der  durchschnittliche  Verlust  betrug  21 58  g;  in  der  1. 
Ingenieurklasse  waren  18  Hörer,  durch.schnittlicher  Verlust  2211  g, 
in  der  2.  Ingenieurklasse   lO  ILirer  —    K115  g. 

rngcachtot  der  verstiirktcn  und  vcrbcssertoii  Xahnuigsratioiioii. 
der  iiiÖLilJclist  vennehrton  Zahl  v<»ii  Kiiiiestiindcii,  der  sicitcren  Stunde 
dt's  AiitsteluMis  am  Morgen,  d.  li.  bloß  infolge  der  Prüfungen 
mit  allem,  was  daran  hängt,  traten  jene  immer  wieder 
konstatierten  Verluste  ein,  welche  bei  einzelnen  Zöglingen 
die  Ziffern  'M]bO,  3050,  440(»  und  4950  g  erreicliten  —  in  einer  Zeit 
von  o."),;)  Tagen.  Ganz  besonders  litten  jene,  welche  früher  durch 
Krankheiten,  z.  P.  Malaria,  an  Widerstandskraft  verloren  hatten. 

Nach  <len  Prüfungen  gehen  die  allgemeinen  Klassen  auf  Ferien 
nach  Hause,  während  die  Zöglinge  der  Fachschulen  zunächst  durch 
'J  Monate  körperlich  anstrengende  praktische  Uebungen  im  Freien 
{Lagerleben)  haben  und  danach  erst  5 — 6  Wochen  Ferien;  nach 
diesen  Ferien  ergab  im  1.  Untersuchungsjahre  die  Wägung  der 
wieder  im  Institut  zurückgekehrten  21()  Fachzöglinge  bei  103  (89,4  Proz.) 
eine  (^lewiclitszunahme,  bei  10  (4,(5  Proz.)  eine  Abnahme  und  in 
13  Fällen  (H  Proz.)  stationäres  Gewicht;  für  die  obersten  Fachklasson 
hatte  aber  der  durchschnittliche  Verlust  nach  der  Prüfung  1319  g  bez. 
191.')  g  betragen,  der  durchschnittliche  Zuwachs  seit  Schluß  der 
Prüfungen  nach  den  Ferien  betrug  nur  583  bez.  1331  g  —  d.  h.  die 
Zöglinge  der  zwei  obersten  Klassen  traten  das  neue  Schuljahr 
Uii  t  ein  em  Minus  an. 

Fs  wäre  sehr  an  der  Zeit,  hinsichtlich  der  westeuropäischen 
Maturitätsprüfungen  (denen  nicht  unmittell)ar  zwangsweise  körperliche 
Arbeit  folgt)  verwandte  Untersuchungen  anzustellen. 

Mit  den  Pieobaclitungen  von  Ignatieff  koincidieren  die  von 
Twlieff  und  von  Kosinzoff'-. 

An  dem  Mädchengj'mnasium  in  Stara  Zagora,  Bulgarien,  waren 
542  Mädchen  vor  Beginn  (27.  Mai)  und  nach  Schluß  der  Prüfungen 
(15. — 18.  Juni)  gewogen.  Bloß  13  Proz.  hatten  an  (^lewicht  zuge- 
nommen, bei  19  Proz.  war  es  stationär  geblieben,  (js  Proz.  hatten  ver- 
loren. Der  durchschnittliche  Gewichtsverlust  l)etrug  in  der 
-.  Klasse        14.S3  g  ft.  Klasse        2267  g 

3.  „  1817  „  6.        „  2487  „ 

4.  „  1882  „ 

Kosinzoff  untersuchte  an  3  südrussischen  Mittelschulen:  ^/^ 
der  Schüler  hatten  an  (iewicht  verloren,  nur  \/^  hatte  zugenommen: 
der  mittlere  Verlust  betrug  2,4  Proz.  des  Körj)ergewichts  und  war  fast 
zweimal  größer  als  die  mittlere  Zunahme:  mit  der  Höhe  der  Klasse 
stieg  der  Prozentsatz  an  Schülern  mit   Gewichtsverlust. 

Uebereinstimmend  zeigt  sich,  daß  der  (iewichtsverlust  mit  der  Höhe 
der  Klassenstufe  steigt  —  wahrscheinlich  entsprechend  einer  unverhältnis- 
mäßigen Steigerung  der  Forderungen  sowohl,  als  dem   erhöhten  Ver- 
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>täii(liii>  (Ut  (lOpnilU'ii  liir  dio  Tnitrwoito  des  Prüfiiiiiisorfol^'os:  als  luiiipt- 
>:u'h liebste  risaclie  dos  Vorlustos  liotrachtet  Kosinzoff  die  nervöse 
Erre^iiiiu',  «iie  Kureht,  V  n  ruhe,  i  n  welche  die  Seh  u  1  hesu  eher 
dureh  die  T  r  ü  f  u  ii  gsa  n  jiele^'e  ii  hei  t  versetz,  t  werden  und 
welehe  Sehlaf  und  Ajjpetit  stört.  Nester  off''  hatte  die  herab^^esetzte 
Krnährunji  der  (lewebe  bereits  auf  die  i)hysiolojj;isehe  Thatsacbe  der 
Veriinderunjjen  im  vasomotorischen  System  infolge  deitrimierender 
Artekte  zurückgefiihrt :  nach  Kosinzoff  verlieren  die  den  Prüfungen 
gegenülter  mehr  oder  weniger  gleichgiltigcMi  Kinder,  welche  ihren  nor- 
malen Schlaf  und  Appetit  behalten,  wenig  an  (iewicht  oder  nehmen 
zu.  Hier  ist  auch  eine  Konslatierung  von  Hinct  und  Henri"  zu  er- 
wähnen: diese  Autoren  kontrollierten  die  ürotmengen.  welche  in 
2  Lehrer-  und  '2  Lehrerinnenseminaren  innerhalb  zweier  Schuljahre 
(Oktober  bis  Juli)  pro  Koi)f  und  Monat  verzehrt  wurden  (Brot  in 
Frankreich  a  discn'tion),  und  fanden,  daß  die  Kurve,  welche  der  von 
Monat  zu  Monat  verzeichneten  Hrotmenge  ents])richt ,  mit  Schwan- 
kungen eine  innerhalb  des  Schuljahres  fallende  Tendenz  zeigt.  Der 
\'ergleich  mit  dem  Hrotkonsum  in  einem  (iefangenhause  ergab  auch 
in  diesem  Schwankungen,  aber  durchaus  keine  fallende  Tendenz  vom 
Oktober  zum  Juli.  Auch  Binet  und  Henri  können  nur  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dali  i)rotrahierte  geistige  Arbeit  Ai)i»etit  und  damit  vermut- 
lich Ernährung  heral)setze. 

I  g  n  a  t  i  e  ff  hält  auf  (4run(l  der  Untersuchungen  des  zweiten  Jahres 
den  bereits  im  ersten  gemachten  Aussi)rucli  aufrecht:  daß  jene 
Prüfungen  ^als  eine  Krankheit  sui  generis  und  zwar  eine  schwere 
Krankheit  zu  betrachten  seien". 

Coinbe^-*  hat  nach  der  Vereinfachung  der  Prüfungen  in  Lausanne 
ein  auffallendes  Herabgeheu  der  Zahl  von  an  habituellem  Kopfschmerz 
leidenden  Schulkindern  beobachtet  und  meint,  das  Ergebnis  gestatte  zn 
sagen,  daL'  hier  mehr  als  ein   zufällige»  Zusammentrefien  vorliegt. 

J)  XPüteroJf  In   h'otrim.  (ISUö)  8.  Bd.  2Un ;    rgl.  a.  iL  aiixfli/irl.  Referat  iibrr  den    Vor- 

Iniq  ron   Andvene    (nnrh  Zn'ljichr.  f.  püdogog.  I'/tyc/iol.    ISOfi  No.  S)    Kotelm.  (1899) 

K''  lid.  .',!.-.. 
d)  /•'.    faulsru.    Prüfungen,    in  Ketn'n    enryklop.    Wörterbtir/i    der  Pädagogik-,  Langen- 

Miihn,   Beijrr  u.  S<",/,nc  (IS'JS)  ö.  Bd.  .^72. 
■ij  Prof.  J.   Rappold,    Beiträge    zur    hygienischen  Rcri«ion    der   MittelHchulen,   I.   1I(JI, 

ir»>H,  Pirhier  Wwe.  ii.  ,Sohn  (189.'jj- 
^)  (trterreichinchc  Statititik,  hggh.  v.  d.  k.  k.  Htxiti«t.  Centralkovimission,    Wien,  K.  Gerold'» 

Sohn   Komm.,   (1899)    .'il.  Bd.  —  1.  Heft,    Statintik    der    Unterrichtsanstalten  für    das 

./'ihr  ;.s.''.;;.'/.7  nf<98j,  .?6 — ^9,  42 — ^.y. 
.<>  Pater  famiUnn,   Arbeiterschutz,  vantm  kein  Schüler  sehn  tz?  ein   Weckruf  an  Eltern 

und  Krzlihir,  Wim,  Frirk  (1900)  4I. 
6J  Dr.   E.    Mnvtinttk,    Psi/ehologische    Untersuchungen    über  Prüfen    und   Kl assi/i zieren, 

Oesterreichischr  Mittelschule,    Wien,  Holder  (190IIJ   1/f.   Bd.  Klj^. 

7)  y<irh   Referat  in  Kotelm.  (1897)  10  Bd.  3JfO. 

8)  Xachteilr     der    sogenannten     AbsrhluJ'sprüfung     nach     Untersekunda,    Kotihn.    (iSUUt 
U.   Bd.  l.'ir,. 

9)  A.   Binet  et  V.  Henri,   La  filigue  inlelhrtuelle,  Paris,  Brüder  Scheicher  (1898)  224. 

10)  I)as  Original  dieser  Arbeil  von  Jynatleff'  (HtcxHUKX  oöiucciBcHUoii  rurucubl  u.  s.  w. 
Ifi97,  IJ.  Bd.  Dezi  vihrrhefi)  irar  uns  nicht  zugänglich ;  benutzt  nach  ausführt, 
deutjtrhni   R'fenil :   Krismnnn   in  Kotelm.   (19(i(i)  l.i.  Bd.  102. 

11)  B.  K.  HruaTkrirb,  H.inuie  ^KsaMcnonx  aa  3aopoBi.c  yiamiixc«,  BicTHHKi.  BoctiHxaiiin, 
Moskau   (is'.i'.i)   1(1.   P.d.  ir,,}. 

li)  Jn-Heff  u.  KoHinzft/J'  nach  Angaben  hei  lyjiatieff,   l.  c.  (voriges  Citat,  iVb.  11). 
iJt)  Dr.    W.    XenterfjJJ',     Ueber    die    physische    Entwickelung    der   Schulkinder    und    dir 

körperlirhen    Uebungen   in   den   Schulen,  Kotelm.   (189G)   9.   Bd.  131. 
14)  l.   c.   (Xii.   9)   217. 
ir,)   Combe  l.  c.  (.S.  23  Xo.  -1)  (Rapport  pnur  .  .  .  1897)  90. 
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8    Totale  Belastung. 

Hart  weil'  hat  aus  der  Suiniiii'  der  IJostoiier  Ceiisen  für  187;"), 
jss.')  und  is'Jo  die  Sterldichkeitszitl'er  für  die  einzelnen  Leliensjahre. 
vom  eisten  an^iefanjien,    l)ereclinet    und  wir    führen    hier   nur   die 

Zittern  vom  7.  Leitensjahre  anjiefanj^en  an  die  f«)l;:enden  rroinille 

LTefunden  : 

LrUrii^jahr:       |    .  ->         'J         10'"|ll-     IJ'-    IS       11        1.'."-    KV"  ,  IT'"  ,  LV" 

Stcrl)-        KiiiiIk'Ii  lij.iii    9,:i;.;   ö.i.y    7,41     4,77;   4,28;  3,4-1     4. IS    :>,1)S    5,3ij  6,6h    6,4.1 

lichki'it  1  I  I  '  I  . —    . —   - 

pro  1000  h^'"''^""^'"|'"'''*l  ^'*'*    ^'"    5'"    ^'-'^    '^'"^   *'^    *^'''l  5'*'|  Si»»!  6,57|  7.''* 

Uebersichtlieli  zeigt  dieses  Verhalten  im  Zusammenhang  mit  der 
rulHMtätsontwickehing  das  (irapliikon  Fig.  (>  auf  folgender  Seite. 

Die  klein.ste  Sterblichkeit  fällt  l»ei  den  Mädchen  in  frühere  Lebens- 
jahre als  bei  den  Knaben;  sie  umschließt  bei  den  Knaben  das  IH.,  14. 
und  lö.  Lebensjahr,  bei  dem  Mädchen  das  12.  und  l."};  die  niedrigste 
der  Zirt'ern  liegt  bei  den  Knaben  iin  13.,  den  Mädchen  im  \2;  im  10. 
und  \-.  sinkt  die  Promille- Ziffer  der  Mädchen  ;janz  merklich  unter 
die  der  Knaben:  der  (iang  der  F>ntwickelungskurve  und  der  Sterl>- 
1  i  clikei  t  s  kurve  ergiebt  also  (hinsichtlich  der  Knalten)  in  P.o>ton  nicht 
uenau  dieselbe  Heziehung  als  der  (iang  der  Entwickelungskurve  und 
K  rä  iikl  i  ch  k  ei  t  skurve  in  Schweden,  wie  hinsichtlich  der  Ent- 
wickelungskurve die  von  Bowditch-  in  Boston  gefundenen  Zahlen  er- 
geben ;  es  zeigen  aber  sowohl  die  s  c  h  w  e  d  i  s  c  h  e  K  r  ä  n  k  l  i  ch  - 
Iv  e  i  t  s  -  als  die  B  0  s  1 0  n  e  r  S  t  e  r  b  1  i  c  h  k  e  i  t  s  k  u  r  v  e  die  sin- 
kende Tendenz  bei  steigender  Gewichtszunahme,  il.  h. 
den  gesetzmäßigen  gegensätzlichen  Gang:  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
die  zeitliclien  Schwankungen  in  Schweden  sich  thatsächlich  nicht  voll- 
kommen mit  den  für  die  Amerikaner  in  Boston  vorhandenen  decken  : 
ausüedehnte  Untersucliungen  in  verschiedenen  Ländern  werden  erst 
die  vollkommene  Klarheit  darüber  bringen  können,  inwieweit  das 
Moment  der  Schulung  hierbei  mit  maßgebend  ist:  die  großen  Schwan- 
kunizen  der  Elitwickelung  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche 
Eintiüsse  sind  otfenbar  der  Ausdruck  eines  Naturgesetzes;  daß  aber 
<lie  Erziehung  diesen  Thatsachen  hinsichtlich  der  Belastung  Rechnung 
tragen  sollte,  ist  ebenso  ohne  weiteres  klar.  Wenn  es  auch  nicht  aus- 
geschlossen ist.  daß  je  nach  den  Rassen  \'erschiedenheiten  der  Schwan- 
kungen vorhanden  sind,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  das  Key 'sc  he 
(Jesetz  in  seiner  Gänze  für  die  Art  besteht.  Endlich  sei  hinsichtlich 
der  Resultate  in  Boston  und  Schweden  bemerkt,  daß  in  Schweden 
nur  Mittelschüler  das  Material  für  jene  Statistik  überhaupt  lieferten, 
in  Boston  alle  Individuen  der  betretfenden  Altersklassen  hin>icht- 
lich  der  Sterblichkeit,  Schulkinder  (immer  der  Stadt)  hinsichtlich  der 
El)  t  Wickelung. 

Key  ist  in  seinem  Tageseinteilungsplan  für  die  verschiedenen 
Alter  durchaus  nicht  so  weit  gegangen,  als  er  es  vom  i)liysiologischen, 
d.  h.  lierecht igten  Standpunkte  hinsichtlich  einer  gesunden  Erziehung 
hätte  tliun  müssen.  Er  hat  die  traurige  Ursache  dieser  Zurückhaltung 
offen  angegeben.  Als  ganz  besonders  erfreulich  muß  es  bezeichnet 
w  erden ,   daß   pädagogischerseits  Vorschläge   auftauchen,   geeignet,   zu 
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einer    ^esundon    Erzieimnji     der    .IiiiiiMid    /urückzuführen.      Lentz*^ 
plaidiert  dafür,    die  Zeit   der    geringen  Widerstandskraft    zu    entlasten 
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A.  Länge  .        B  fiewitki  ^          C    Sierhliclikeii  .,  Jinaben  . 

.M.       ""              !B'       "                 C            "            ,  JWädcTien.               j 

Fig.  Ü.     Länge,  Gewicht  und  Sterblichkeit   bei  Knaben   und   Mädchen.     Nach 
Hart  well  bez.  Bowditch  zuharamengestellt. 

und  den  lateinischen  Unterricht  auf  einer  höheren  Stufe  beginnen  zu 
lassen,  wodurch  die  Kluft  zwischen  Elementarschule  und  Mittelschule 
beseitigt  und  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  auf  einen  täglich  drei- 
stündigen Unterricht  für  die  Schüler  der  untersten  Mittelschulklassen 
zu  kommen,   womit   gleichzeitig  die  Möglichkeit   einer   ausreichenden 
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Nachtruhe   erreicht    wünU' ,    da    der    Tiiterrieht    erst  iiiii  Oh   einsetzen 
iiiülite. 

Mit  systematischem  Gescluchts-  und  Geometrie-Unterricht  sollte  erst 
iui  3.  Jahro  ( „(Quarta",  12.  Lebensjahr  i  begonnen  werden.  Lentz  stellt 
hier  lulgenden,  tur  die  5  nntorsten  Klassen  (der  ])reul!ischen  9- jährigen 
(TVTiiiiasion'   borcchnotcn   Stnndpiij>lan   auf: 


L 

IxTi-ja 

ir 

1".         11. 

1_'.          1:;.          11. 

.^Iutte^s|)^u•he.    (hier   Doiitsihi.    in    den  liriilcii 

uiiter.>^tcii  Klai'si'n  trli-ichz«'itig  (irschichto 
Koii.L'ion 

Ansc'hauiinjrspflepe  (Naturgeschichte,  EnlkumK) 
Ijiteini.<ch 

MiKlonie  Fremdsprache,  (hier  französisch) 
Rechnen 
CTeometrie 
Geschichte 
Zeichnen,  Schreiben 

6           5 

2                 2 

i 
-     1      4 

2       1         2 
2                2 

5 
3 
4 

2 
2 

3 

4 
h 

3 

-> 

2 
2 

3 

2 

4 
6 

3 

2 

2 
2 

Sa.  der  Wochenstunden 

l{<             20      1      24      1      26      !       26 

Preußische  Lehrpläne  1892: 

25       1      25 

28 

30 

30 

Entlastung  Stunden: 

7     1       5 

4 

4 

4 

Derart  käme  die  große  Arbeitslast  auf  die  Zeit  vom  IT).  Lebens- 
jahre aufwärts,  wie  dies  aucli  in  den  deutschen  Reformschulen  geschieht; 
Lentz  verweist  auf  die  überschäumende  Kraft  der  ..Flegeljahre'', 
denen  eine  größere  Leistung  zugemutet  werden  könne. 

Zum  Vergleiche  mit  diesen  vernünftigen  Vorschlägen  von  Lentz 
mögen  zwei  Beispiele  von  Stundenplänen  angeführt  werden,  deren  einen 
Eulen  burg^  —  welcher  bei  einer  anderen  Gelegenheit  auch  für  24  obli- 
gatorische wissenschaftliche  Wochenstunden  plaidiert  —  von  einem  Ber- 
liner Gymnasium  für  die  Klasse  Quarta  (entsprechend  Elf-  bis  Zwölf- 
jährigen !)  abgedruckt  hat.  Die  38  Wochenstunden  waren  folgender- 
maßen verteilt 


8—1   und  4— G  (7  Stunden 
8—11 


2-4 

5—6  (7  Stunden) 
fi  — 7 


Montag 

Dienstag 

Mittwoch       8—2 

Donnerstag   8 — 1 

Freitag  8—11 

Samstag  8 — 1 

Der  Plan  hat  neben  anderen  groben  Nachteilen  auch  den,  daß  die 
Mittagspause  zu  stark  verschiedenen  Zeiten  beginnt.  Der  Frankfurter 
rian  für  eine  Unterprima  (18-jährige),  welchen  Herter''  mitteilt,  hatte 
34 — 35  Wochenstunden  und  zwar  im  Sommersemester  Imal  4,  2mal  5, 
2mal  6,  Imal  8  (Ii,  im  Wintersemester  3mal  5,  Imal  0,  2mal  7  (!).  — 
Gegen  solche  Monstrositäten  giebt  es  als  Remedur  bloß  —  Streichungen; 
man  darf  bei  der  Abschätzung  der  totalen  Belastung  durch  die  Schule 
nie  vergessen,  welche  gewaltige  Rolle  neben  den  Schulstunden  die 
Hausarbeit  für  die  Schule  an  ^littelschulen  spielt. 

v.  Niebauer''  erzählt,  daß  in  Wien  184s  die  Schüler  der 
"bersten  Gymnasialklassen  (d.  li.  ca.  l>!-jährige)  von  s — K»    und  '2—4 
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Unterricht  liatten  und  lienierkl  tia/u.  dal?  man  daiiials  don  aiil- 
koiniondon  .lüiiizliniion  einen  durch  4  StumUMi  aiKhniernden  Uiiterridit 
nicht  /uticniulct  hätte  -  heute  kommen  in  der>ellien  Stadt  4  +  .H 
Schuhmtcrrichtsstunden  an  einem  Tajie  vor  und  4  +  2  sind  etwa  für 
die  llidfte  der  Wochentatze  j;ew()iin Hohes  jieworden ;  sclion  10— 11-jäh- 
riLie  Realschüler  haben  bis  (i  Sduilstunden  i)ro  Tag.  Es  ist  »aber  niclit 
nur  die  Zahl  der  Schuhinterrichtsstunden  liewaltig  ins  Ungesunde  an- 
gewachsen und,  das  ist  ein  weiteres  Uebel,  mit  ihr  die  Hausarbeit, 
sondern  es  hat  sich  überdies  die  Art  des  l'nterrichts  sehr  ge- 
ändert, wobei  Verbesserung  nicht  auch  Entlastung  bedeutet. 
Die  neueren  Unterrichtsmethoden  legen  ganz  anders  Beschlag  auf  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  als  die  alten  u.  s.  w.,  worüber  Oehr- 
vall'  ganz  zutretiende  Bemerkungen  gemacht  hat.  Jeder  ältere 
Lehrer,  welcher  darüber  nachdenkt,  wird  manches  zu  diesem  Punkte 
tinden.  und  es  wlire  eine  dankbare  Aufgabe  für  eine  Lehrergesellschaft, 
diese  Thatsache  an  der  Reihenfolge  von  schulamtlichen  Erlassen  und 
persönlichen  Wünschen  von  Leitern  und  Aufsichtsorganen  der  Schule 
im  einzelnen  nachzuweisen. 

1)  Ih:  E.    M.   Ilarttrell,   Eejtorl  oj  Ihr  dirrclor  •>/  jt/ii/sicul  trainiuij,   Jiüxtoii   (h'^'-'ji)    ^' 

(Sclionl  tloriniii  II t  -V'i.  s). 
J)  Dr.    H.    P.    lioiciUtch .     Thv  grnirth    of  chihiren,     VIII  anntuil  Report    r>/  thc  Statr 

Iii,iiril  iij  Hriillhnf  Mcv<s<ir]iu.iilt.i,  lioxton  (1S77)  :i7-'>;  drrKflhe,  Tlunroirth  of  rliildnn 

tttiiiliril  hfl   (•'(iIIou'm  iiuthod  iif  jicrnntilc  gradcn,  XXII  <i»u.    Rip.   lio^ton   (lüOl)  47H. 
S)  Dr.  Lentz,   Srhulrrform   und  SchuhjesnndhcitKpßifjc,  Zcititchr.  J.  d.  Refoitn  der  höhen  ii 

.Schiilrn,   Jierli,.,    O.   Salle   (ISOU)   IL  lid.  No.  4,  S. 

4)  A.   Eulenbuvg.   Xoch  tiniiinl   zur   „Schnlliberbiirdung",  D.   und.    W'orhenschr.  fl89.''j 
■21.  Jid.  ,v'/.?. 

5)  Hevtev,   Zur  SrhuliiberhiirduugKj'rugv ;  ebenda  t<49. 

C)  A.    FreiJirrv    r.    Xiebaiier,    ld'4^,    Erinnerungen    einen  SrhiUer.i    dex    Schottengym- 

7i<iJ<iiiiiis  in    H'/V»,  Xeiir  freie  Prexue,    Il'/Vn   fll^9S)  Xo.  U(i.',2  v.  Li.  Mdrz,  S.  2-'. 
7)  H.    Oehrvall.    (hn  jn<yki^k  nttrilttning,  Stockholm,   Ronier  (IS'96)  2'>. 


9.  Hygiene  des  Lehrers. 

Die  Hygiene  des  Lehrers  deckt  sich  in  manchen  Hinsichten  mit 
jener  des  geistigen  Arbeiters  von  sitzender  Lebensweise,  sagt  v.  Wire- 
nius^,  dem  wir  manches  im  folgenden  Angeführte,  entnehmen;  die 
Qualität  der  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit  an  einer  Schule  er- 
laubt aber  nicht,  den  Lehrer  ohne  weiteres  mit  dem  Burcaubeamten  zu 
vergleichen :  im  Leben  des  ersteren  sind  Elemente  inkorporiert,  welche 
jenem  des  letzteren  fehlen.  Der  Bureaubeamte  arbeitet  allermeist 
mehr  nacli  Wunsch.  Neigung,  Eingebung,  während  der  Lehrer  ge- 
zwungen ist.  sich  auszugeben,  und.  häutigen  Affekten  ausgesetzt,  in 
seinen  Amtsstunden  sehr  viel  mehr  an  Energie  verbraucht  als  im  allge- 
meinen der  Bureaubeamte.  Das  fortwährende  Imaugehalten  zahlreicher 
Schüler,  verbunden  mit  der  Notwendigkeit,  das  Lehrprogramm  durchzu- 
führen, hält  den  Lehrer  in  einem  Zustand  ununterbrochener  T^rregung; 
er  muß  immer  wieder  den  Ausbruch  des  Aergers  und  der  Ungeduld 
zurückhalten,  immer  auf  dem  qui  vive  sein,  um  jeden  Versuch  eines 
Disci])linbruches  zu  ersticken .  auch  Aeußerlichkeiten ,  wie  Mimik. 
Sprechweise  u.  s.  w,,  sind  Momente,  welche  er  nicht  übersehen  soll. 
—  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  das  Spiel  der  Affekte,  dem  der  Lehrer 
immer  wieder  ausgesetzt  ist,  sein  Nervensystem  früher  oder  sjjäter  in 
einen  Zustand  reizbarer  Schwäche  versetzt. 
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Dalier  i>t  dir  lly;:ii-ii('  t\v>  L('hr('r>  mit  joiicr  des  r.urcaiiltcaiiitcii 
nicht  ersclirtpft.  Im  tol^it'iidcii  >()lh'ii  iiiitcr  anderem  jene  Mumente  in> 
Auize  liet'aßt  wenh'n.  in  weh'heii  der  Lehrerheruf  noch  andere  (iesund- 
heitsschädlichkeiten  anfweist  als  überhaupt  der  dos  ^'eisti^'  arbeitenden 
Beamten  mit  sitzender  Lebensweise.  Selbstverständlich  lallt  der  Iloch- 
M'hullehrer,  nicht  nur  deshalb,  weil  die  Ilochschnle  hier  überhaupt 
nicht  Iiehandelt  wird,  sondern  auch  wej^'en  seiner  anderen  Arbeitsart. 
we>entlich  anl>er  lletracht.  und  lmH  das  (iesajite  für  Lehrer  körperlicher 
relMMiücn  mit  jener  Keservation,  welche  sich  aus  der  lebhaften  I5e- 
thäti^'un.u  j^roBer  Muskelmassen  von  selbst  er^nebt.  -  Leuler  liej^t 
erst  sehr  wenijj;  exaktes  Fitrschunfismaterial  zur  j^^anzen  Frage  vor.  — 
Wir  haben  im  Folgenden  auch  Momente  (materielle  Stellung  u.  A.)  zu 
berühren,  deren  Besprechung  uns  keineswegs  sympathisch  ist,  aber 
leider  zur  Sache  gehört. 

Die  Unterrichts-  und  Firzieliungs-Arheit  iii  der  Schule  selbst  bietet, 
wie  eingangs  bereits  angedeutet  wurde,  eine  stark  hervortretende 
Möglichkeit  für  (iesundheitsstörungen.  Die  Stärke  der  Angritle  hän^^t 
von  Faktoren  ab.  deren  Wirkung  in  den  Einzelfällen  starken  Schwan- 
kungen unterworfen  ist;  hier  spielen  Zahl,  Alter,  Geschlecht  und 
-oziale  Lage  der  Schulbesucher,  Zahl  der  Lehrstunden,  Schulkategorie 
überhaupt,  Art  der  Häuser  mit  allem,  was  daran  hängt,  mit:  andere 
Faktoren  sind  die  materielle  Lage  des  Lehrers,  die  Persönlichkeit  des 
\'oi-,uesetzten  und  die  (iesamtstellung.  welche  die  vorgesetzten  Be- 
hörden gegen  die  betreffende  Lehrerschaft  einnehmen.  Wir  werden 
auf  diese  Punkte  im  einzelnen  nachfolgend  zurückkommen. 

Es  ist  ganz  außer  Frage,  daß,  wenigstens  in  den  Staaten  mit 
durch  lange  Zeit  ausgebildeter  Schul-  und  Unterrichtsorganisation  die 
Arbeit  des  Lehrers  sowie  jene  des  Schülers  sich  hinsichtlich  der  Inten- 
>ität  gewaltig  vergrößert  hat:  die  Lehnnethoden  von  heute  mit  all 
ihren  Konsciiucnzen.  die  amtliche  Aufsicht,  stellen  wesentlich  anders 
Lirolk'  Forderungen  als  jene  vor  einem  Menschenalter,  und  diesen  gegen- 
über sind  die  entstandenen  Erleichterungen  für  die  Lehrermasse  meist 
bescheiden.  Die  LTnterrichtsarbeit  selbst  hat  etwas  Ueberhastetes  an- 
genommen :  eine  Folge  hochgesteckter  Lehrziele  im  Verhältnis  zur  ge- 
botenen Zeit  und  manchen  anderen  Umständen.  Es  wäre  wie  hin- 
sichtlich der  Schülerschaft  eine  «lankenswcrte  Aufgabe  für  Lehrergesell- 
-chaften  das  Bild  der  historischen  Ent Wickelung  aller  mitspielenden 
Einzeliioiten  für  ihr  Land  vorzuführen,  so  weit  als  thunlich  mit  amt- 
lichen  \'orschriften  belegt. 

Zu  der  Notwendigkeit  beständiger  gespannter  Aufmerksamkeit. 
dar  Unmöglichkeit,  sich  innerhall)  der  Arbeitsstunden  nach  Bedarf 
einige  ]\Iinuten  Bast  zu  gönnen,  kommt  die  beträchtliche  i)hysische 
Leistung  des  andauernden  lauten  Siirechens;  diese  unter  allen  Um- 
ständen im  Schulunterrichte  mehr  oder  weniger  energisch  hervor- 
tretenden Notwendigkeiten  sind  jedoch  nicht  gleich  je  nach  der 
Schul  erzähl  der  Klasse:  mit  ihr  wächst  die  Forderung  nach 
receptiver  und  produktiver  Arbeit  bezüglich  des  Aushorchens  und  Be- 
lehrens,  mit  der  Schülerzahl  wächst  die  Summe  der  Angriffe  auf  das 
Nervensystem,  oft  auch  noch  außerhalb  der  Schulstunden  selbst,  und 
es  scheint,  daß  der  Faktor  der  Schülerzahl  noch  nicht  gebührend  ein- 
geschätzt wird,  da  gewiß  nicht  überall  Unterschiede  in  Bezug  auf  die 
Summe  der  Ptiichtstunden  daraufhin  gemacht  werden,  trotz  der  be- 
trächtlichen   Unterschiede    der   ArbeitsforderunLj.     Wie   mühevoll    und 
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t'ixiiMi'trnd  der  rntorriclit  in  volkroiclien  Klassen  ist.  weiß  sicher  der- 
jenij^e  /u  wnrdiuon.  welcher  als  riistii^er  Mann  sein  Amt  angetreten 
hat  nnd  >ich  nach  i*«»  .lahren  solcher  Arbeit  —  erschöitf't  fühlt... 

Wie  sehr  daneriules  lautes 
Sprechen  in  lirolSen  Kännien 
ennii(h'nd  wiikt,  hatMosso- 
tiir  Tniversitätslehrer  aner- 
kannt und  durch  Heispiele  be- 
lejit.  ja  er  hat  selbst  für  die 
Hochschule  konstatiert  daß 
die  Krniüdun^^swirkung  einer 
\'orlesun^  bei  f^erin^er  Ilörer- 
zahl  jicriniier  ist  als  bei  jjjroßer. 
Als  illustrierend  für  den 
Einfluß  der  Schülerzahl  auf  die 
Erniihlunu  seien  die  fol.uenden 
Resultate  ästhcsionietrischer 
Beobachtun;j;en  (1  r i e  s  b  a  c h '  s  ^ 
an;i;eführt,  in  welchen  der  Un- 
terschied zwischen  Klassen- 
unterricht und  Einzelunterricht 
hervortritt ;  gerade  liier  lagen 
die  äußeren  Umstände  für 
ästhesiometrische  Messungen 
gewiß  relativ  günstig. 

Die  Kurveilpunkte  stellen 
die  Mittel  aus  den  0  Messungen 
der  Hautsensibilität   an    G   Köri»erstcllcn  (S.  24 — 20)    vor    u.  s.  w.   an 
einem  Mittelschullehrer  (Mühlhausen). 
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Fig.    7.      Erniüdiingskurve   de.-^    Lehrei 
Zuöanimengestellt  nach  (iricsl)ath. 


Fächer: 

7—8 
Englisch 

8-9 

Ge- 
schichte 

9-10 

Fran- 
zösisch 

10-11 

Ge- 
schichte 

11-12 
Englisch 
(Privat- 
stunde) 

Ohne 

vorherige 
geititige 
Arbeit 

M*':-sung^- 

/.IllCI) 

1           1  (V' 
7'           V                ',1                  ]i.                !!■               12''       j        ^^ 

1  iiiorgen.-i 

Mittel  au.s  den  jewei- 
ligen   Mes.su  ngen 
der  ö  Stellen,  mm 

3,3 

6,3 

7,0 

8,0 

8,5 

5,3 

2,!. 

Die  Arbeit  beginnt  bei  diesem  Lehrer  an  jenem  Tage  morgens  mit 
einer  gegen  den  ausgeruhten  Zustand  (Fig.  7,  eingeringelter  Punkt  rechts 
unten  bei  „H"  i  etwas  erhöhten  Anfangszilfer,  die  Ermüdungskurve  steigt 
von  Lehrstunde  zu  Lehrstunde  höher  an  und  erreicht  nach  4-stüii- 
digem  Klasseuunterricht,  llh  die  Höhe  8,5;  die  gewaltige  Anstrengung 
in  der  Schulklasse  wird  aber  besonders  illustriert  durch  die  Be- 
wegung der  Kurve  in  der  letzten  Stunde,  Privatunterricht  eines  Schülers, 
gewiß  auch  geistige  Arbeitsleistung,  welche  aber  im  Verhältnis  zum 
Klassenunterricht  so  gering  ist,  daß  eine  beträchtliche  relative  Erholung 
eintritt,  welche  die  Kurve  bis  zu  einem  Punkte  sinken  macht,  der  gün- 
stiger liegt  als  der  Status  nach  der  1.  ötfentlichen  Unterrichtsstunde 
morgens. 

Wir  halten  beispielsweise  für  einen  im  besten  Mannesalter  be- 
tindlichen  Lehrer  wissenschaftlicher  Fächer  an  volkreichen  Mittelschulen 

58 


1 


Xotizen  zur  Hyiriene  des   Uiiterriclits  und  des  Lehrerberufes.  ö9 

((liiicli.-cliiiittlicli  über  oO  ScIiüIlt  pro  Klasse),  zunäcli-t  (iliiie  Kück- 
-iclit  auf  besondere  Unterrichtsfächer  IS  wöchentliche  rnterrichts- 
stunden,  für  eine  recht  aus^Melii;^^'  Belastung:  für  den  Philologien  mit 
seiner  öden  Nebenlast  von  Korrekturen,  wie  sie  in  niitteleuropäischen 
Ländern  ^'e^eben  sind,  wäre  diese  Zahl  zu  hoch :  überhaujit  möchten 
wir  es  al)er  für  richtig'  halten,  dem  noch  widerstand>fähi^'eren  An- 
fäiiiier  eine  i^rölSere  Stundenzahl  zuzuweisen,  welche  je  nach  einer 
(^>uote  seiner  totalen  Dienstzeitveriitlichtun^'  vermindert  wird,  so  daß 
•  ■r  z.  B.  an  Mittelschulen,  wieder  <^nuy.  all^'emein  ^'esprochen,  mit 
J'2  wöchentiichen  Stunden  ins  Amt  träte,  und  allmählich  auf  20,  is. 
H5,  14  und  in  den  letzten  Jahren  seiner  Dienstpflicht  auf  li^  käme. 
In  IiulUand  sind  die  Mittelschullehrer  nach  Schröder  normal  zu 
If)  Stunden  verpflichtet;  Klassenvorstandsdienst,  Korrekturen  werden 
besonders  honoriert. 

Alter  und  (lese  hl  echt  der  Schul  be  völ  ke  ru  n  •;  üben 
^gleichfalls  einen  verschiedenen  Einfluß  aus;  kleine  Kinder  sowie 
Mädchen  beugen  sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  leichter  der 
Autorität  als  größere  Knaben  ;  ganz  besonders  aber  bedrohen  die  Ge- 
sundheit des  Lehrers  jene  unglückliclien  Kinder,  deren  Eltern  die 
Schule  keineswegs  unterstützen,  sondern  sogar  unter  Aufhetzung  der 
Kinder  befehden,  sowie  jene  große  Zahl  liedauernswerter  Schulbe- 
sucher, deren  Eltern  zwar  die  Nützlichkeit  der  Schule  würdigen,  aber 
für  eine  häusliche  Vor-  und  Miterziehung  nichts  Besonderes  zu  leisten 
vermögen;  es  handelt  sich  hier  wesentlich  um  jene  Kindermasse,  die 
aus  sozial  elend  gestellten  Volksschichten  stammt.  Wir  können  die 
Prügelstrafe  keineswegs  empfehlen,  begreifen  aber,  daß  sie  der  Lehrer  in 
der  —  wenig  licrechtigten  —  Ilotinung  fordert,  seine  Gesundheit 
weniger  untergral)en  zu  sehen.  Die  Notwendigkeit.  Disci))lin  zu  halten, 
und  die  Aufgabe,  das  Lehrziel  zu  erreichen,  zwingt  unter  solchen  Um- 
ständen den  Lehrer  zur  höchsten  Kraftanspannung,  vermag  ihn  vor- 
zeitig zu  Grunde  zu  richten  und  macht  die  Unlust,  eine  derartige 
Arbeit  fortgesetzt  zu  leisten,  vollkommen  erklärlich,  welche  Unlust 
wieder  ein  in  Bezug  auf  die  Gesundheit  des  Lehrers  allein  nicht  zu 
unterschätzender  Uebelstand  ist. 

Da  eine  Lehrkraft,  welcher  solches  Schülcrmaterial  zufällt,  eine 
weit  mehr  erschöpfende  Arbeit  zu  leisten  hat  als  jene  Lehrer,  welche 
mit  besser  situierten  Volksklassen  zu  thun  haben,  so  ist  für  die  ersteren 
entweder  die  Herabsetzung  der  PHichtstundenzahl  oder,  was  in  jeder 
Richtung  weit  besser  ist,  die  Verminderung  der  Schülerzahl  pro  Klasse 
auf  ^>U,  20  .  .  .  Individuen  eine  vollkommen  i)ereclitigte  EorderunL^ 
Auch  die  Einrichtung  von  Spielstunden,  Slöjd,  Ilaushaltungsunter- 
riclit  außerhalb  der  eigentlichen  Unterrichtszeit  gehören  hierher  in 
dem  Sinne,  daß  sie  verbessernd  auf  die  Schülerschaft  einwirken. 

Es  mag  zum  Ueberflusse  betont  werden,  daß  es  sich  bei  der- 
arti^'en  Wohlfahrtseinrichtungen  nicht  um  die  Gesundheit  des  Lehrers 
allein  handelt,  sondern  um  Fortschritte  zur  Lösung  sozialer  Fragen 
von  großer  Bedeutung  und  daß  die  Hygiene  heute  durch  Thatsachen- 
konstatierungen  begründete  Forderungen  vom  U  t  i  1  i  t  ä  t  s  Standpunkte 
aus  zu  stellen  vermag,  welche  früher  nur  vom  idealen  Standpunkte 
der  Nächstenliebe  gestellt  werden  konnten;  die  Summe  der  ver- 
nachlässigten Kinder  bildet  ebenso  eine  Gefahr  (wir  sprechen  hier 
nicht  vom  Umsturz,  sondern  von  Gesundheitsschädigung)  für  die  (ie- 
sellschaft  und  daher  jeden  ihrer  Angehörigen,  wie  jede  Iicssernng  des 
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Loses  i\vv  sozial  schlcrlit  liOstoUtcn  Kinder  solclio  (iclalui'H  für  die 
(icsellschafl   und  auch  ik'U  hostsitiiiortcu  KinzcliuMi  voniiiiidort.  — 

Nach  (Um»  rntorrichtsstundcn  fühlt  sich  dov  Lehrer  jiewöhnlich 
stark  aliizespannt :  auch  vom  Standpunkte  der  Hyuiene  des  Lehrers 
muß  (hiher  die  Forderunj;  nach  entsprechenden  Pausen  zwischen  den 
rnterrichtsstunch'U  (S,  2".i  tV.)  als  herechti^'t  ^^estelit  werden.  Hat  er 
seine  rnterrichts.>tunden  hinter  sich,  so  ist  selhstverstäiidlich  mit 
der  l'nterrichtsarlteit  seine  Pflicht  nicht  vollends  uethan:  seine  Frei- 
zeit wird  durch  verschiedene  weitere  Ptüchtleistuni^en  ein^^eenj^^t,  wie 
tlie  lieteiliiiuufi  an  Schulkonferenzen,  verschiedeni',  mitunter  he- 
trächtliciie  (Direktor,  Klassenvorstand)  Schreiliarheit.  verschiedene  In- 
spektionen (Pausen  u.  s.  w.),  Sprechstunden  für  Eltern,  Kustoden- 
i:eschafte  au  SchulsammluniJien.  fj;ele.i:entliche  Prüfunj^en  außerhalb  der 
Unterrichtsstunden .  darunter  die  Peifeiirüfun.uen  an  Mittelschulen. 
deren  }2ewaltij:en  KrniüdunLiswert  (irieshach  ästhesiometrisch  illu- 
striert hat,  \drl»ereitun^  auf  den  Unterricht,  fachliche  Fortliildunu. 
Uei)er  den  jiroHen  Frmüdungswert  der  Prüfun;,H^n  für  den  Prüfer  hat 
Mo  SSO*  ergüjjraphische  Messun^^en  vorjieführt  und  sagt  unter  anderem 
(von  der  Hochschule):  „Ich  kenne  keinen  Kollegen,  der  so  kräftig 
wäre,  daß  er  nach  ;>  bis  4  den  Examina  gewidmeten  Stunden  sich  an 
den  Schreibtisch  zum  Studieren  hinsetzte.  Mehr  oder  weniger  geht 
in  allen  Professoren  eine  Charakteränderung  vor,  welche  sie,  so  viel 
ist  sicher,  weder  liebenswürdiger  noch  vergnügter  macht." 

Hinsichtlich  der  Direktoren  bemerkt  Dahn\  daß  die  Hureau- 
geschäfte an  grcdkm  Mittelschulen  denselben  7— H  Stunden  täglich 
wegnehmen,  und  teilt  mit,  es  stehe  von  einem  solchen  fest,  daß  er 
seine  Familie  nur  l)eim  Mittagessen  und  in  den  Ferien  sieht.  In 
Oester reich  werden  den  Direktoren  stark  besuchter  Mittelschulen 
hierfür  honorierte,  akademisch  gebildete  Hilfskräfte  aus  dem  Stande 
der  Anstaltslehrer  für  die  Kanzlei geschäfte  beigegeben.  Es  wäre  in- 
teressant, zu  wissen,  wie  solche  und  andere  Dinge  in  verschiedenen 
Staaten  behandelt  werden  •'. 

(ianz  besonders  ermüdend  wirken  durch  ihre  Eigenart  die  Kor- 
rekturen der  seliriftlieheii  Scliülerarbeiton .  welche  in  manchen 
Ländern  namentlich  liir  die  Lehrer  der  iiliilologisclien  Fächer  und  bei 
großen  Schülerzahlen  als  (lualvolle  Arbeit  bezeichnet  werden  müssen. 
Wenn  man  von  diesen  Korrekturen  und  den  Korrekturen  der  ver- 
besserten Arbeiten  und  der  Revision  der  Korrekturen  und  Korrekturen 
der  Korrekturen  durch  ^'orgesetzte  verschiedenen  (Jrades  nicht  ab- 
sehen zu  können  meint,  d.  h.  um  diesen  Preis,  den  der  Lehrer  zahlt, 
die  Schüler  so  antreiben  zu  müssen  denkt  —  dann  ist  eine  Entlastung 
solcher  Lehrer  ein  (iebot  der  Menschlichkeit;  lö  Wochenstunden  wären 
für  solche  Philologen  eine  vollkommen  ausreichende  Belastung. 

Ueber  die  Korrekturarbeit  ist  mehr  als  über  irgend  eine  Spe- 
zialität der  Lehrerarbeit  aus  Lehrerkreisen  Klage  geführt  worden;  es 
seien  nur  zwei  lieisjdele  aus  Oesterreich,  eines  von  einer  Volks-  und 
eines  von  einer  Mittelschule,  angeführt. 

Scliott'  rechnet  für  eine  2.  Volksscliulklasse  mit  52  Schülern,  von 
welchen  durchschnittlich  40  anwesend  waren,  unter  Anführung  der  ein- 
zelnen Posten  20122  Arbeiten  jährlich,  wozu  unter  der  Annahme,  daß 
30   solcher    kleiner    Schulkinderübungen    pro    Stunde    korrigiert    werden 
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könnten   —    was   intensive   Arbeit    voruu»ti/.i     —    iiir    Korrekturen   ullt.in 
♦>7U,7  Stunden  jährlich  nußer  der  Unterrichtszeit  eriorderlich  sind. 

(rinzel**  hat  als  mit  19  Wochenstunden  belasteter  Xeuphilolog  auf' 
(irund  einer  ein;;elienden  Bereciniung  gezeigt,  daß  er  im  Laul'e  eines 
Schuljahres  782S  Holte  zu  korrigieren  hatte,  und  sagt  von  dieser  Arbeit 
einschließlich  der  Nebenumstäude:  ,,Da  wird  ....  das  Nervensystem 
einer  lörmlichen  Tortur  unterworfen."  Die  hierzu  nötige  Zeit  giebt 
Autor  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  mit  4Ö  Stunden  monatlich  an  ;  die 
Uesamtptlichtarbcit  für  die  Schule:  Lehrstunden,  Vorbereitung  tlazu, 
Korrekturen,  Schreibgeschäfte  des  Ordinarius,  Konferenzen,  Inspektionen 
.  [gaben  Ginzel  42 — 44'/2  Stunden  wöchentlich,  d.h.  ca.  71/2  Stunden 
pro  Wochentag  während  Serien  von  Stunden  ununterbrochener,  zum  Teil 
überaus  liarter  Aibeit.  Dazu  kommt  die  Forderung  nach  fachlicher  und 
jiädagogischer  Weiterbildung  und  —  oft  unumgänglich  nötiger  Neben- 
erwerb. .  .  .  Seither  haben  sich  die  Verhältnisse  auch  für  die  Neu- 
philologen an  Realschulen  in  Oesterreich  allerdings  gebessert:  17  Wochen- 
stunden Maximum'*;  für  Altphilologen  an  Gymnasien  dasselbe  seit  1855; 
in  Frankreich  haben  die  Philologen  1(!.  In  Oesterreich  werden  ferner 
Lehrern  zu  wissenschai'tlicher  liethätigung  Diensterleichterungen  gewährt. 
—  Das  angeführtes  Korrekturenbeispiel  war  allerdings  kraß;  Ginzel 
bietet  aber  verschiedene  andere,  und  es  kommt  z.  B.  ein  von  ihm  ange- 
führter Gymnasiallehrer  mit  15  Wochenstunden  auf  4950  Hefte  pro  Jahr. 

Wie  eben  bemerkt,  soll  sich  der  Lehrer  auch  weiter  fortbilden: 
da  ferner  seine  materielle  Stelluiis  oft  nicht  entsprechend  ist,  muß  er 
in  diesem  Falle  durch  Privaterwerb  seine  Einnahme  erhöhen,  wenn  er 
für  das  zur  gesunden  E.xistenz  einer  Familie  Notwendige  zu  sorgen 
hat ;  wie  natürlich ,  wird  dieser  Nebenerwerb  meist  durch  Unterricht 
neben  den  Pfiichtstundeu  beschafft,  d.  h.  eine  Arbeitsart,  von  welcher 
«■r  ohnehin  schon  übersättigt  ist  und  zu  welcher  auch  den  Fleißigsten 
gewiß  nicht  die  Neigung  treibt;  relativ  günstig  ist  dann  noch  der 
Privatunterriclit  einzelner  Schüler,  oft  muß  aber  ein  solcher  Lehrer 
ein  karges  Gehalt  an  anderen  Schulen  aufl)essern.  Es  kommen  Fälle 
vor,  in  welchen  die  vorgesetzte  Instanz  einen  derartigen  Priyaterwerb 
•  'inengt,  damit  der  Lehrer  die  Kraft  seinem  eigentlichen  Amte  widme; 
das  ist  vollkommen  richtig  —  aber  nur  dann,  wenn  der  Lehrer  ma- 
teriell entsiirechend  gestellt  ist. 

Eine  internationale  Zusammenstellung  der  Lehrerbesoldungen  mit 
Angaben  über  die  <">rtliche  Kaufkraft  dc>  (ieldes  wäre  eine  ganz  dank- 
bare Aufgabe;  sie  ergäbe  aller  Voraussicht  nach  bemerkenswerte 
Ditferenzen ,  ei)enso  eine  für  geforderte  Amtsarbeit;  vielleicht  ver- 
rt'entlichen  erfalirene  Lehrer  einschlägige  kritische  Uebersichten  für 
die  Länder,  denen  sie  angehören. 

Als  ])ei>i»iele  mögen  Volks-  und  Mittelschulverhältnisse  aus  dem 
Deutschen  Keiche  hier  angezogen  werden. 


IHW  betrug  in  Preußen  1°  das  Durchschnittsgehalt  liir  Volksscliul- 
lehrer  l.")83,  für  Lehrerinnen   1279  M.,  jedoch 

für       41  Lehrer  und         6  Lehrerinnen  unter    600  M. 
„     3882        „         „     I  352  „  600—  900    „ 

„  16997        .1         )•     38^6  „  900 — 1200    ,, 

immer  etwaige  Wohnung,  Feuerung,  Landnutzung  u.  s.   w.    eingerechnet. 
Es  entfielen  in  Preußen  auf    92<,>01   Schulklassen  79  431   Lehrkräfte  und 
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78431  KlasseDräuine :  diese  Verhältnisse  werlen  ein  grelles  Licht  aul' 
die  SchulzustUnde,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  hier  um  einen  Staat 
handelt,  dessen  Schulwesen  durch  so  lange  Zeit  auf  eine  hohe  Stufe  der 
Eutwickelung  gehoben  wurde. 

Hinsichtlich  der  Mittelschulen  wollen  wir  der  inhaltsreichen  Arbeit 
von  Schröder'^  einige  Daten  entnehmen.  Die  durchschnittliche  Warte- 
zeit auf  einen  definitiven  Posten  betrug  in  Preußen  18l(S — 1895  T^/jj 
Jahre,  das  durchschnittliche  Alter  bei  der  Anstellung  85  Jahre  1  i^Ion.; 
in  Hessen  war  nach  KnöpfeH*  die  letztere  Zahl  32  J.,  in  Sachsen 
32  J.,  Elsaß-Lothringen  83  J.  G  Mon. 

Es  hatten  —  wir  folgen  hinsichtlich  Preußens  immer  Schröder  — 
in  diesem  Staate  1S91  von  den  Richtern  27,7  Proz.,  den  Lehrern  an 
^[ittelschulen  22,4  Proz.  ein  Dienstalter  von  24  Jahren  :  von  den  Ober- 
lehrern konnten  13,4  Proz.  es  zu  einem  höheren  Gehalt  als  jenem  des 
Oberlehrers  bringen  und  keiner  zu  dem  eines  Amts-  oder  Landrichters, 
während  31  Proz.  der  Juristen  diese  Aussicht  hatte.  2,73  Proz.  der 
Lehrer  hatten  ÜOOO  M.  Gehalt,  1 6,06  Proz.  der  Richter  6(W0— 25  000  M. 
—  In  Hessen  kamen  nach  Knöpfel  1879  bis  inkl.  1895  10^/^ 
Proz.  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  und  19  Proz.  der  Beamten 
mit  akademischer  Vorbildung  in  anderen  Kategorien  in  Stellungen 
höherer  Instanz.  Während  der  Mittelschullehrer  in  Preußen  sich  auf 
seinen  Beruf  vorbereitet  und  seine  Anstellung  erwartet,  erwirbt  der 
Ofiizier,  dessen  Ausl)ildung  gleichzeitig  schon  Dienst  ist,  in  denselben 
Altersjahren  zusammen  33  846  M.  oder,  wenn  3  Proz.  Zinseszins  be- 
rechnet wird,  41672  M.  Schröder  faßt  seine  Ausführungen  in  fol- 
genden Worten  zusammen:  ..Bis  zum  31.  oder  3  2.  Lebensjahr 
bereitet  der  künftige  Oberlehrer  sich  auf  seinen  Dienst 
vor,  bis  zum  36.  Lebensjahr  wartet  er  auf  eine  Anstellung, 
im  5  7.  Lebensjahre  ist  er  verbraucht  —  gestorljen  oder 
doch  dienstunfähig."  —  Auf  die  Sterblichkeit  kommen  wir  noch 
zurück.  Allerdings  stehen  die  Dinge  gewiß  nicht  in  allen  Ländern 
so  traurig:  aber  es  ist  klar,  daß  es  nicht  wunder  nehmen  kann, 
wenn  unter  solchen  Umständen  eine  Verbitterung  eintritt,  welche  in 
hygienischer  Hinsicht  für  Lehrer  —  und  Schüler  als  ungünstig  be- 
zeichnet werden  muß. 

Lexis'-*  hat  eine  gründliche  Darstellung  der  in  Preußen  vorge- 
kommenen Bestrebungen  zur  Besserung  der  Gesamtlage  der  Mittel- 
schullehrer gegeben:  es  ist  eine  Lektüre,  welche  peinlich  berührt.  Ein 
Satz  aus  dieser,  dem  Lehrer  nicht  übelwollenden  Schrift  soll  hier 
citiert  werden:  „Als  das  leitende  Prinzip  der  Besoldungspolitik  ist  .  .  . 
die  Erwägung  des  standesgemäßen  Bedarfes,  der  bei  den  ein- 
zelnen Beamtonklnssen  durch  besondere  Umstände  beeinflußt  werden 
kann"  anzunehmen.  .  .  .  Einer  solchen  Naivetät  gegenüber  schweigt 
die  Kritik.  — 

Wahrscheinlich  ist  Uoborbürdnns  von  Lehrern  kein  seltener  Fall; 
leider  ist  uns  keine  Konstatierung  des  Gesundheitszustandes  der  Lehrer 
in  einem  größeren  Gebiete  mit  hochentwickeltem  Schulwesen  bekannt, 
welche  den  Vergleich  mit  anderen  entsprechenden  Berufsarten  ge- 
statten möchte. 

Nach  Goldhahni<  hatten  in  Sachsen  in  der  Dekade  1888—1897 
unter  den  V o  1  k  ss c  h  u  1  lehrern 
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1)  tlie  *\Xy  in  doii  Rulifstami  ;.'itni<rioii  l.flinr  tin  (iiinii- 
schiiittlirh(^  Emcriti(ruiij."*Hltrr  von  59, ä 

2)  die  ."»SS  im  Amte  Verstorbem-n  eiti  Durchsclinittsaltcr  von  4},.'"' 

3)  die   l-'S  im  Ruhestand  Verstorbenen  ein  Durehsehnitt«- 
alter  von  54.^« 


Jfthrr 


Die  Ge<;eniiberstellung  der  aivtiv  und  emeritiert  verstorbenen  \'ulks- 
schullelirer  und   der  miinnlieheii   Verstorbenen   überhaupt   er^ab : 


Absolute  Zaiil   (irr  \  (T-toriiciicn 
in  Sachsen  1S!»0— !t4 


Sterbealter 


.'()-2!»[30— :^'.i;40— 41>j5()— ÖÜGO— 09 
Jaluc   .Taliro    .Tahro    Jahre  I  Jahre 


rO-79'^^"'" 


Jahre 


melir 
TaJire 


Miinnbehe  Bl-n  lilkerun^'  i^q  S1S3 
Volksschullehrer  522 


1 1,0» 
14,30 


«5.1« 


21, «o 
14,40 


18,80 

l8,R4 


Dio  Lehrer  bieten  also  besonders  in  der  Altersstufe  von  20—29 
.laliren  (dann  noch  :}U— 30)  mehr  Todesfälle,  als  ihnen  nach  dem 
Durchschnitt  zukommt:  dies  ist  um  so  bezeichnender,  als  die 
LehranitszöLrlin^e  beim  Eintritt  ins  Seminar  ärztlich  untersucht  werden, 
also  ein  auserlesenes  Material  l)ilden:  diejenigen  unter  ihnen,  welche 
sich  bis  zur  Erreichung  des  kräftigsten  Altersstadiums  den  gesund- 
heitlichen Gefahren  des  Amtes  gewachsen  zeigen,  bilden  aller- 
dings ein  so  ausgesiebtes  Menschenmaterial,  daß  es 
günstigere  Sterblichkei tsverhält nisse  in  den  höheren 
Altersstufen  ausweist  (vgl.  auch  die  vorige  Zusammenstellung 
unter  2  und  3).  —  Schott  führt  an,  daß  1892 \ind  1893  in  Nieder- 
österreich <)(')  Lehrer  starben,  von  welchen  bloß  9  (etwa  13  Proz.)  im 
Ruhestand  waren,  —  Die  mittlere  Sterblichkeit  der  besser  situierten 
Volksschichten  für  das  kräftigste  Lebensalter  von  21—45  Jahren  mit 
KH)  bezeichnet,  schätzen  Karuj)  und  GoUmer^^  die  Sterblichkeit 
der  Universitätsjtrofessoren  im  Deutschen  Reiche  auf  (>4.(],  jene  der 
Lehrerschaft  an  Mittelschulen  auf  71.4.  der  Volksschulen  auf  S4.().  die 
der  Aerzte  auf  125.'.».  Auf  welchem  Wege  die  genannten  Autoren  zu 
diesen  Zahlen  gelangt  sind,  wissen  wir  allerdings  nicht. 

Es  scheint  in  der  That,  daß  mit  absteigender  Schulkategorie  die 
Gesamtsumme  der  in  Frage  kommenden  Faktoren  immer  ungünstigere 
Wirkungen  äußert:  die  große  Sterblichkeit  der  Landscliullehrer  in 
Mitteleuropa  wäre  aus  einer  Reihe  von  PLinflüssen.  welche  noch  un- 
günstiger als  für  Mittelschullehrer  wirken,  leicht  zu  erklären:  un- 
günstigere Wohnungsverhältnisse,  viel  Schulstaub,  schlechte  Heizung 
und  Ventilation  der  Schulzimmer,  schlechte  Bezahlung,  viele  Unterrichts- 
stunden, Nebenarbeit  verschiedener  Art,  Notwendigkeit,  selbst  bei  Un- 
wohlsein auswärts  zu  gehen,  und  vor  allem  die  große  Verantwort- 
lichkeit. 

Hinsichtlich  der  Mi t telsch  u  1  lehrer  Preußens  giebt  Lexis^'"' 
an.  daß  das  Durchschnittsalter  der  l'^O.")  und  189(5  verstorbenenen 
.')(>  J„  das  Durchschnittsalter  aller  (durch  Tod  oder  Pensionierung)  ausge- 
schiedenen .")2.()<!  .1.  war  —  bei  den  Landrichtern  fV.».;')  J.  Nach 
Knöpfel  stirijt  '/,s  <'<^'*  akademisch  gebildeten  Lehrer  in  Hessen, 
fast  die  Hälfte  in  Sachsen  im  Dienste:  über  <>(>  Jahre  alt  waren  in 
Hessen  am  1,  Novemlier  189(5: 

akademisch  gebildetf  Lehrer  i,*  I'roz. 

andere  weltliche  akademisch  gebildete  Beamte       17,1 


63 


♦>4  LKO    lU'IUJERSTKIN. 

K  a  II  ncngießer  *'  ItiMiclitot,  lS(;;i  sei  die  Zahl  von  'J'2  bez.  24 
^VoolHMl^tlm(UMl  als  Maxi  iiiallcistuiiL!;  für  Mittclscliullohicr  aufucfalU 
wonltM».  nacli  einer  itreuLMsclieii  Miiiisteriaiv('rfüi:iiii,L:  vom  ."K).  .hili  lSi»2 
sei  aber  jene  Zahl  für  jede  Lehrkraft  in  Anscldau  /n  lirin^en;  diese 
Verfüjiiinj:  wurde  erst  Ostern  lS!i;{.  in  vereinzelten  Fällen  erst  Ostern 
IS^M  durehiiefiihrt.  Um  die  \Virkunj,'  dieser  rriiehtstnndenbestimmung 
zu  tinden.  hat  nun  K  a  u  n  e  n  g  i  e  lie  r  das  durchsehnittliehe  Ausscheide- 
.nlter  während  des  Zeitraumes  181»5/'9()  bis  IKISW'.I  berechnet  und  mit 
jenem  der  vorausizefian.L'enen  >^  Jahre—  1SS7/HH  bis  lSit4  J>ö  —  verliehen. 
Autor  fand,  daß  von  den  über  ;")<>  .lahre  alt  jiewordenen  Oberlehrern 
der  preußischen  Mittelschulen  (wir  bezeichnen,  wie  an  einer  frühem 
Stelle  bemerkt,  mit  diesem  Ausdrucke  di(^  (Jymnasien.  llealschulen, 
Lvceen,  Colleges  n.  diil.)  alt  waren: 


Schuljahre 


l.s^7  s— ls.Wv>  1 
18111  *J— lSlt4  ö 
IS'.tä  <)— IS'tS  ".t 


beim  Tod.  '"«„Xt^^iAu^Hhoidon 


beim 

*schoi( 

iiht-rliaiipt 


S'.  .).     3  M.    1.3  .1.  Q  M.      (.2  J.     I   M. 
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und  vermag  als  Schuld  an  dem  ausgesprochenen  Sinken  der  Zahlen 
in  der  ;}.  Zeitperiode  nur  die  erluihten  Anforderungen  an  die  Dienst- 
leistung der  Oberlehrer  (Ptlichtstundenverfügung  u.  a.)  zu  tinden. 

Ist  nun  auch  nicht  in  allen  vorangeführten  Fällen  der  Vergleich 
mit  Verhältnissen  anderer  Stände  durchgeführt .  so  lässt  doch  das 
Resultat  die  hygienischen  Zustände  des  Lehrerstandes  in  den  frag- 
lichen Ländern  keineswegs  günstig  erscheinen.  Auf  Krankheitserschei- 
nungen kommen  wir  noch  zu  si)rcchen. 

Das  Verhalten  der  Torgesetzten  Stellen  ist  gleichfalls  ein  Mo- 
ment, welches  die  Hygiene  des  Lehrerberufes  berührt:  da  der  letztere 
au  sich  infolge  seiner  Eigenart  zur  Kleinlichkeit  disponiert,  so  kann 
es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  Schulleiter  und  Anf>iclitsorgane,  da  sie 
ja  selbst  im  Lehrerberuf  u.  s.  w.  mit  besonderem  I^ifer  gewirkt  zu 
haben  pflegen,  geneigt  sind,  nicht  nur  die  Gesamtindividualität  und 
(iesamtleistung  der  Lehrer  zu  beurteilen,  sondern  gern  Einzelheiten 
zu  bemängeln ;  die  so  häufig  entw  ickelte  nervöse  Erregbarkeit  der 
Untergebenen  wird  derart  erhöht,  der  Lehrer  lebt,  empfindlich  für  die 
kleinste  Ausstellung,  in  beständi.uer  Befürchtung  unangenehmer  Kon- 
flikte mit  den  Vorgesetzten ;  die  immer  weiter  gehende  Beschränkung 
der  Individualität  fügt  zu  einer  ohnehin  anstrengenden  Arbeit  das 
stets  rege  Bewußtsein,  eine  ganze  Menge  amtlicher  und  persönlicher 
Anordnungen  und  Wünsche  befolgen  zu  müssen,  welche,  häufig  klein- 
licher Natur,  für  die  Bildung  der  Jugend  unwesentlich,  für  die  Ge- 
samterziehung derselben  geradezu  belanglos  sind  und  deren  Summe 
eine  weitere  Schädlichkeit  für  den  Lehrer  bildet,  ohne  nennenswerten 
Nutzen  für  die  Sache  den  nervös  aufreilicnden  Charakter  der  Arbeit 
des  Lehrers  verschärfend,  dessen  Wert,  wie  nicht  leicht  im  gleichen 
Maße  bei  anderen  öffentlich  lieamteten,  in  der  Individualität  liegt. 
An  der  hier  skizzierten  Schädlichkeit  sind  die  Angehörigen  des  Standes 
in  hohem  Grade  mitschuldig. 

Als  sonderliches  Beispiel  sei  folgendes  angeführt:  Schmid-Mo  n - 
nard^''   erzählt,  der  Direktor  eines  preußischen  Gymnasiums   will  jeden 
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Lehrer  auch  nachmittags  in  der  Schule  sehen  und  richtet  demgemäß  den 
Stundenplan  so  oin,  daß  normal  keiner  der  Herren  einen  freien  Nach- 
mittag hatto.  .  .  .  Was  jener  Direktor  damit  wollte,  ist  ja  klar;  wie 
konnte  tiKor  ein  Mann  von  so  beschränkten  Anschauungen  Leiter  einer 
höheren   Bildungsanstalt  wenlen? 

Es  ist  gewiß  bezeichnend  für  die  Zustände  wühl  verschiedener 
Staaten  mit  (lurchgobildeten  Sclnilvoilijütiüssen  iiheriuiupt  -  wenn  der 
ehemalige  i)miHis('he  rntcniclitsminister  Bosse  ^'''  drucken  lälJt : 
„Darüber  werden  wohl  alle  Freunde  der  Schule  ein- 
verstanden sein,  d  a  IS  e  i  n  w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  e  r  S  c  h  a  d  e  n  d  e  r  Schul- 
ent  Wickelung  im  lü.  Jahrhundert  bei  aller  Wohl- 
meinung  in  dem  Zuviel  der  Anorduungen  und  Instruk- 
tionen liegt,  durch  die  unser  Schulwesen  reglementiert 
worden  ist  .  .  ." 

Es  ist  leicht  auszudenken,  wie  ungünstig  im  hygienischen  Sinne 
die  verschiedenartigen  vorstehend  gestreiften  üblen  Einflüsse  auf  die 
Betroftenen  wirken  müssen,  —  nicht  zum  mindesten  auf  jene,  welche 
in  anderen  Berufssphären  ganz  anders  bedeutende  Stellungen  erreicht 
hätten,  als  sie  der  Schuldienst  bietet.  Dieses  Moment  ist  ein  trauriges 
für  sich  und  enthält  eine  Warnung  für  jeden  Begabten.  Sonderbar 
genug,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Mittelschullehrer  den  wesent- 
lichsten Einfluß  auf  die  allgemeine  lUldung  der  künftigen  Höchst- 
gebildeten  zu  nehmen  hat.  daher  gewiß  auch  diesem  Stande  im  Inter- 
esse des  Gemeinwesens  ein  gewisser  Einschlag  an  Hochbegabten  zu 
wünschen  ist;  die  Zahl  solcher  Lehrer  wird  aber  bestimmt  in  den 
betrett'enden  Ländern  mehr  und  mehr  abnehmen,  da  ja  schließlich 
alle  Elternkreise  bei  der  Beeinflussung  der  Berufswahl  ihrer  Söhne 
klüger  kalkulieren  werden,  was  ihnen  nicht  übel  genommen  werden 
kann:  bezeichnend  ist  die  Statistik  Schröder's  für  Preußen: 
\'()n  den  Mittelschulabiturienten  wandten  sich  Studien  zu,  die  zum 
Berufe  des  \'aters  führten,  unter  den  Söhuen  der 

Lehrer  an  Theologen  .Turisten  Mediziner      Verwaltungs- 

Mittelschulen  bearaten 

1894,9.')       15  Proz.  46  Proz.  46  Proz.  49  Proz.  58  Proz. 

1895,90        7      „  37       »  5'      „  5°      »  4»      „ 

wobei  noch  im  Auge  zu  halten  ist,  daß  die  Inskription  an  philosophischen 
Fakultäten  der  deutschen  Universitäten  zum  MittelschuUehreriieruf 
führen  kann,  aber  bei  weiten  nicht  immer  führt,  während  das  Studium 
der  Theologie,  der  Jura,  der  Medizin  naturgemäß  allgemein  in  der 
Absicht  angetreten  wird,  einst  die  bezüglichen  Berufe  auszuüben.  Die 
Ergänzung  des  Mittelschullehrerstandes  geschieht  wohl  in  Preußen  aus 
Kreisen,  welche  in  Karrierefragen  bisher  nicht  klar  sahen.  Welche 
Stände  sind  diesV  Welchen  Einfluß  mag  dies  auf  die  künftige  (iesamt- 
schulerziehung  der  höher  gebildeten  Stände  haben?  Nicht  jeder  Richter 
wird  Präsident  eines  obersten  (ierichtshofes,  nicht  jeder  Oftizier 
(ieneralissimus:  aber  sie  dürfen  es  überhaupt  werden,  und  vereinzelte 
werden  es. 

(iicbt  es  Länder,  in  welchen  Lehrer,  in  die  obersten  Unterrichts- 
ämter  berufen,  dort  den  akademisch  gebildeten  Verwaltungsbeamten 
gleich  behandelt  werden?  Es  scheint  so.  II  erber  ich  2"  hat  neuer- 
lich gefordert,  daß  akademisch  gebildete  Lehrer  im  Deutschen  Reiche 
mehr  als  bisher  an  nicht  bloß  beratende,  sondern  leitende  Stellen 
der  höheren  Unterrichtsverwaltuug  berufen  werden  nnigen. 

Handbuch  der  Hygiene.     Suppl.-Ud.  1. 
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Aus  cinoiu  höheren  r«esichtspinikte  hetraclitet.  m\\\i  also  manches, 
was  in  der  (iesanitorj^anisation  des  Lehrerstandes  stelloinvoise  rechts- 
giltiji  oder  doch  fest  einj^elebt  ist,  als  für  den  Lehrerstand  hygienisch 
nicht  günstij;.  aber  auch  für  den  Staat  nicht  jrlücklich  fiewählt  be- 
zeichnet werden. 

Ob  pich  ftir  tlio  Anpehöripen  des  Ivehrerstande«  die  Suninienwirkung  aller 
(ichädlifhoii  Einflüsse  iiiirh  in  der  Roitnijrslcistunjr  ausdriirkt,  welche  der  Stantl  znr 
iMnölkcnmp  der  Irrenanstalten  stellt,  woi)ei  das  Weib  caeteris  paribus  (vgl.  S.  11) 
nix-h  schwerer  l>etrc>ffen  würde  als  der  Mann,  ist  bisher  nicht  erwiesen.  Es  wäre 
dankenswert,  die  Pro?,  en  t  sfitze  zu  kennen,  welche  neben  den  I^'hrorn  die  An- 
'jt^hitriiren  anderer  beamteter  Stände  liefern,  und  zwar  vcrgleicliweise  für  Volksschul- 
ll.nr  und  nicht  akademisch  gebildete  öffentliche  Beamten  einerseits,  Mittelschul- 
li  lirer  und  akademisch  gebildete  andererseits. 

Pelman**  führt  aii,  (iraf  Shaftesbury  habe  in  einem  Berichte,  welchen 
er  im  eiiplischeii  Oberhause  erstattete,  erwähnt,  daß  unter  18;3  Tersonen  de«  Lehr- 
standes, welche  1S82  in  die  englischen  Irrenanstalten  aufgenommen  wurden,  sich  nur 
.38  Männer,  aber  14')  Frauen  befanden.  Dieses  außerordentliche  Ueberwiegen  de.s 
weniger  widerstandsfähigen  weiblichen  ( leschleehtes  ist  allerdings  ein  Moment,  welches 
für  eine  Uel)erlaitung  des  Standes  in  F^ngland  spräche,  obzwar  der  Vergleich  mit 
anderen  .Ständen  fehlt;  übenlie-s  kämen  für  den  vorliegenden  Fall  nur  die  Schul - 
lehrer  und  -lehrerinnen,  nicht  aber  vom  privaten  Einzelunterricht  lebende  Musik- 
lehrer, Erzieherinnen  u.  s.  w.  in  Betracht. 

Es  wäre  von  Interesse,  eine  entsprechende  Statistik  aus  einem  großen  Staate 
mit  seit  langen  durchgebildetem  Schulwesen  zu  haben;  Pelman  führt  ein  den  An- 
gaben von  Shaftesbury  analoges  Ziffernpaar  für  Preußen  an,  wonach  am 
1.  Januar  1879  da.s  Verhältnis  der  männlichen  und  weiblichen  Lchrstandsangehörigen 
in  den  preußischen  Irrenanstalten  dieselbe  Tendenz,  wie  sie  oben  für  England  be- 
merkt wurde,  zeigt,  wenn  auch  nicht  in  so  ausgesprochener  Weise. 

Nun  waren  in  Preußen  nach  der  amtlichen  Statistik--  am  1.  Januar  1878  in 
den  öffentlichen  und  i)rivaten  Irrenanstalten  zusammen : 

männl.         wcibl.  die  weibl.  bilden 

also  Proz.  aller 
von  Personen  aller  Benifszweige  .     .    8597  7666  47,1 

^  „  des    Unterrichts- 

und  Erziehun  gsberufes    .       133  81  37,8 
speciell  Schullehrer  und    Schullehre- 
rinnen             120                57                       32,2 

dieselben,  Zugang  im  .Fahre  1878      .        46  16  25,8 

Der  weibliche  Anteil  ist  sonach  beim  Schullehrberuf  relativ  gering. 
Für   1.  .Tanuar  1879   wird   hingegen   der  Status   im   sell)en  amtlichen  Quellen- 
werk- '  für  die  öffenthcheu  und  privaten  Anstalten  zusammen  angegeben: 

männl.  weibl.  die  weibl.  bilden 

also  Proz.  aller 
Personen    des    Unterrichts-    und 

Erziehungsberufes    ...       131  186  58,6 

der  Zugang  1879  oet rüg 44  56  53.8; 

es  müßten  sonach,  wie  der  Vergleich  der  beiden  letzten  Zahlenreihen  mit  den  vor- 
hergehenden zeigt,  ganz  auffallend  viele  Frauen  des  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
benifes  während  1878  in  den  Anstalten  zugewachsen  sein ;  da  sich  diese  höchst  auf- 
fallende Angabe  im  Zugang  für  ,, Schullehrer  uud  SchiUlehrerinnen"  während  1878 
keineswegs  irgend  äußert,  so  müßte  jener  große  Zuwachs  nur  durch  Bonnen, 
Gouvernanten,  .Sijrachlehrer  u.  s.  w.  bewirkt  sein.  .  .  . 

Die  Statistik  der  Irrenanstalten  giebt  ferner  nach  demselben  amtlichen  Quellen- 
werk für  1.  Dezember  1880 -*  hinsichtlich  der  „später  gebrechhch  Gewordenen"  an: 

männh  weibl.  die  weibl.  bilden 

also  Proz.  aller 
Personen  ül>erhaupt      ....  8114  7721  48,7 

„         des    Erziehungs- 
u.Unterrichtsberuf  es  57  47  45,1 

die  Gesamtzahl  der  Bevölkerung 

Preußens  betrug  ....     13  414  866       13864245  50,8 

Demnach  würde  sich  also  die  Sache  für  jene  Fälle  wieder  weniger  ungünstig 
stellen.     Im    ganzen   ist   aber   eine  kl.ire  Einsicht  aus   dieser  Statistik    nicht  zu  ge- 
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wiiinon.  I)cr  Wunsdi,  eine  verpleifhbnre  hinHiehllirh  der  üffentlichen  Lohr|KTsoneii 
und  der  An^riluirifren  jinderer  freliildetor  StäiKJe  zu  hchcn,  hat  \v<>ld  iti  Prculkn  weui^ 
Aussicht  auf  Krf(il<r,  da  in  den  l*ul>likati(iuen  der  Kr^'el)nisse  iler  Volkszäldurifr  vom 
'J.  l)ezendier  IS',".').  welche  eine  sehr  einjrehende  Hehaiidhiujr  der  (iehrcf-hliclien  ent- 
hält'', initcr  den  Krwerhszwcij'en  die  Unterrichtsarbeit  nicht  als  besoiidenr  Meruf 
aufjrestellt  wird.  —  Auch  aus  den  Antworten,  welche  (Jaltou'-"-  auf  Aiifra^ren  hei 
I^hrcrn  in  England  enthielt,  ist,  soweit  wir  in  die  Sache  Kiuhlick  erhalten  koiuiten, 
nicht  viel  zu  entnehniin,  da  es  sidi  initor  anderem  nur  um  kleine  Zahlen  hamlelt: 
Von  IIG  I^'hrern,  welche  antworteten,  waren  23  zu  irtrend  einer  Zeit  ihres  Lebens 
niederfrebrochen  und  21  derselben  haben  sich  von  den  Folgen  nie  wie<ler  ganz  erholt. 

Ein  Moment,  welches  liinsichtlirh  der  Ily^'icne  der  Lehrer  von 
Seiten  dieser  seihst  noch  wen!':  lUnichtung  findet,  ist  die  I{es<'hattVn- 
lioit  der  S«'hiilliihiser.  Es  dürfte  unter  den  durch  <iro[k'.  Zahh'n 
vertretenen  Hernien  der  ^cisti^en  Arheiter  keinen  ;^'el)en.  der  in  solchem 
ÄlaHe  zu  E  r  k  r  a  n  k  u  n  g e  n  d  e  s  K  e  h  1  k  o  p  f  e  s  u  n  d  d  e  r  L  u  ft  r  ö  h  r  e 
disjjoniert.  wie  jener  der  Lehrer,  keinen,  bei  dem  diese  Krankheiten 
so  hartnäckij^  andauern,  so  schwer  zu  beheben  sind :  und  auch  diese 
bilden  selbst  j:ewii5  nicht  die  schwerste  Schädifjung  der  Atmungsorgane, 
welche  Lehrer  häufiger  triti't.     Leider  werden  sie  nicht  registriert. 

Die  Hauptursachen  sind  der  so  häufig  unter  aller  Kritik  erbärm- 
liche Znstaml  der  Fußböden,  verbunden  mit  der  Unzulänglichkeit  an 
passenden  Erholungsräumen  für  die  vielen  Kinder  und  jungen  Leute, 
die  fast  immer  ganz  unzulängliche  Einrichtung  für  künstlichen  Luft- 
wechsel, verbunden  mit  dem  Mangel  an  Pausen  zur  Fensterlüftung 
und  Rast,  in  den  mittleren  Klimaten  den  großen  Temperaturdifierenzen 
zwischen  Lehrzimmern  und  Gängen  in  der  rauhen  Jahreszeit  —  alles 
Umstände,  welche  im  Zusammenhang  mit  der  si)ecifi sehen 
Arbeitsart  des  Lehrers  als  Gesundheitsschädlichkeiten  wirken. 
An  sich,  d.  li.  abgesehen  von  den  Staubschädigungen,  bedeutet  eine 
Schädlichkeit  schon  der  Aufenthalt  in  der  durch  Zerfallprodukte 
organischer  Substanz  weitgehend  verdorbenen  Schulzimmeiiuft,  welche 
Schädlichkeit  nicht  in  jenem  Maße  bestehen  müßte,  als  sie  besteht 
—  wenn  auch  der  Lehrer  schließlich  selbst  den  (restank  im  Schul- 
zimmer als  eine  unvermeidliche  Beigabe  seines  Erziehungswerkes 
hinnimmt. 

Wahrscheinlich  möchten  in  vielen  Ländern,  wo  eine  Statistik  der 
Leidenszustände  von  Lehrern  geführt  würde,  Kehlkopf-  und  Rachen- 
leiden einen  Ilauptanteil  aufweisen.  Es  ist  dem  Anfänger  im  Amte 
dringend  anzuraten  —  wir  wollen  dieses  Moment  der  persönlichen 
Hygiene  hier  einschalten  —  daß  er  sich  auf  ökonomische  Behandlung 
seiner  Stimmmittel  einübt;  ein  robuster  wird  durch  Jahre  täglich 
mehrere    Stunden    lang   sehr   laut   sprechen    können  dann    kommt 

aber  gewiß  ein  erkleckliches  Prozent  in  die  traurig«;  Lage,  gewohnheits- 
gemälS  laut  anzufangen  und  nur  mit  außerordentlichem  Aufwand  an 
Energie  so  fort  zu  arbeiten,  wobei  nach  relativ  kurzer  Zeit  eine  weit- 
gehendere Erschöpfung  eintritt. 

^Iilligan27  ],at  bei  Lelirern  und  noch  liäuliger  Lelirorinnen  be- 
stimmte Erkrankungen  des  Kehlkopfes  beobaciitet  und  zwar  subakute  und 
akute  Kehlkopikatarrhe,  welche  hauptsächlich  die  wahren  Stimmbänder 
a  Iti  zieren,  tenier  Keblko]dentzündangen  mit  versciiiedenen  Folgeerschoi- 
nunirfn,  wie  Knotenbildung  („Ijehrerknoteu"  i,  welche  Zustände  sich  ganz 
albnählich,  einer  aus  dem  anderen,  entwickeln.  Yonge^'^,  welcher  unter 
anderem  70  Lelirerinncn  in  Slanciiester  untersuchte,  welche  U'ir  gesund 
"■alten,    kommt    auf  (^rund    seiner  Studien    hinsic^htlich    der    englischen 
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Volksschullohrerinnen  zu  (lern  Schlüsse,  daß  etwa  45  Proz.  aller  an  aus- 
gesprochenen (dcfinito)  pathologischen  Verönderun^en  des  Koldkopfes 
Oller  Rachens  leiden,  d,  h.  diese  Zahl,  abf^esehen  von  vorübeiiiohendon 
AtVektionen  jener  Organe  gilt.  Yonge  führt  genauere  statistische  Daten 
über  seine  Befunde  an.  Schonung  und  Ruhe,  die  hier  am  Platze  wären, 
sind  naturgemäß  kaum  zu  halten.  In  Leipzig*^  entfielen  im  Schuljahre 
ISÖ'j/OG  von  den  225  Erkrankungen  der  Lehrer  28  Proz.  auf  die  At- 
mungs-  und  Sprachorgane  und  20  Proz.  auf  das  Nervensystem;  von 
diesen  Erkrankungen  dauerten  210  länger  als  eine  Woche. 

Eine  periodische  ärztliche  Untersuchung  der  Schul- Lehrer-  und 
-Dienerschaft  wäre  angezeigt  (Schularzt). 

B  e  r  g  e  r  ^^'j  welcher  die  Tuberkulosefrage  in  der  Schule  erörtert  hat, 
meint,  es  wäre  am  besten,  phthisische  Lehrpersonen  ganz  vom  Unter- 
richte auszuschließen.  Vogel^^  führt  einen  Fall  an,  in  welchem  ein 
schwindsüchtiger  Landschullehrer  bis  zu  seinem  Tode  in  einem  jahrelang 
nicht  getünchten  Zimmer  unterrichtete ;  uns  ist  ein  analoger  Fall  von 
einem  Lehrer  an  einem  Gymnasium  einer  großen  Stadt  bekannt,  ein 
zweiter  von  einem  Diener  an  einer  großstädtischen  Realschule :  der 
letztere  hatte  bis  zu  seinem  Ende  die  —  Ventilationseinriclitungen  zu 
bedienen. 

Es  i.st  angesichts  der  Gesamtsiimine  der  in  vorsteheiuleni  Text 
skizzierten  direkten  Gesundheitsscliadlichkeiten  und  indirekt  in  der- 
selben Richtung  wirkenden  Widerwärtigkeiten  nicjit  vcrwunderlidi, 
daß  die  vertraulichen  AeuBerungen  länger  dienonder  Lelirer  die  Be- 
rufsfreud iirkeit  vermissen  lassen,  und  zwar  leider  niclit  in  Ausnaliinc- 
fällen :  wir  streifen  diesen  Punkt  als  nicht  nur  bezeichnend  für  die 
Notwendigkeit  einer  gesteigerten  Sorge  für  die  Hygiene  des  Lehrers, 
sondern  auch  deshalb,  weil  er  wahrscheinlich  auf  die  Hygiene  der 
Schüler  ungün.stigen  Einfluß  nimmt. 

Hygienisch  günstige  Momente  im  Lelirerberufe  sind:  der  mor- 
gendliche Arbeitsbeginn,  der  Wegfall  von  Störung  der  Nachtruhe  aus 
Rerufspflichten,  mancherlei  amtsfreie  Tage,  ganz  besonders  aber  die 
große  Wohlthat  der  Ferien. 

Es  sei  hier  eine  bezeichnende  Bemerkung  aus  den  Vorlesungen  von 
Bin 8 wanger 32  angeführt:  „Beobachten  Sie  z.  B.  einen  neurasthenischen 
Gymnasiallehrer,  welcher  während  einer  Ferienreise  von  jeglicher  Be- 
rufsarbeit befreit  ist.  Er  kann  in  angeregter  Unterhaltung  über  wissen- 
schaftliche Fragen  scbarfsinning  und  schlagfertig  disputieren,  und  Sie 
sind  überrascht,  von  ihm  zu  hören,  daß  er  zu  Hause  unfähig  ist,  selbst 
einfache  Arbeiten  zu  bewältigen,  wie  den  Unterricht  regelmäßig  wahr- 
zunehmen und  die  Aufsatzhefte  seiner  Schüler  zu  korrigieren.  Und  doch 
sind  seine  Angaben  durchaus  zutreffend.  Es  genügen  eben  die 
wenigen  Stunden  geistiger  und  gemütlicher  Ausspan- 
nung, welche  ihm  der  Schuldienst  übrig  läßt,  nicht,  um 
ihm  die  nötige  Spannkraft  des  Geistes  wiederzugeben." 

Was  die  persönlielie  Hygiene  des  Lehrers  betrifft,  mögen  fol- 
gende Bemerkungen  vorgebracht  werden.  Die  Nahrung  sei  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorwaltend  sitzende  Lebensweise  eine  leichtverdauliche 
und  nicht  zu  kopiöse;  an  Tagen  mit  Nachmittagsunterricht  ist  es  be- 
sonders zu  empfehlen,  in  Ländern,  wo  die  Hauptmahlzeit  mittags  ge- 
nommen zu  werden  pflegt,  .sich  mit  wenig  und  leicht  verdaulichem  zu 
bescheiden,  da  andernfalls  die  Verdauung  gestört  und  die  Untcrrichts- 
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arbeit  crsclnvort  wird.  Nach  der  IIaii|itni;ihlzcit  ist  zweistündijiie  Kiilie 
von  jod(!r  Art  iinstrenf^fonder  Arlteil  durchaus  keine  zu  weit^M'iiciide 
Forderun«;.  Die  Frage,  ob  sich  Scidaf  nach  dem  Mittagessen  einpHehlt, 
dürfte  je  nach  dem  individuellen  Status  (also  auch  nach  dem  Alter) 
verschieden  zu  beantworten  sein,  wie  die  Versuche  von  Iloenier^'' 
zeigen. 

Derselbe  hat  u.  a.  psychologische  Experimente  an  verschiedenen 
Personen  nach  einstündigem  Älittagsschlaf  angestellt.  Ebenso  vt^ie  bei 
den  vom  Autor  angestellten  Morgenversuchen,  zeigte  sich  auch  hier  Ab- 
hängigkeit der  auf  den  Schlaf  folgenden  Disjjosition  von  der  Schlaftiefe. 
Versuche  mit  Auswendiglernen  u.  s.  w.  ergaben,  daß  bei  der  Person, 
deren  Mittagsmüdigkeit  die  größere  war  und  welche  sehr  rasch  und  tief 
einschlief,  an  den  Tagen  mit  IMittagsschlaf  ausnahmslos  eine  bedeutende 
Mehrleistung  gegen  jene  Tage  stattfand,  an  \velchen  kein  Mittagsschlaf 
gehalten  wurde ;  dagegen  fand  sich  bei  einer  Versuchsperson,  welche 
sich  nach  der  Nahrungsaufnahme  weniger  ermüdet  fühlte  und  nur  sehr 
langsam  einschlief,  an  sämtlichen  Tagen  nach  dem  Mittagsschlaf  eine  be- 
deutende Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit. 

Die  Unmöglichkeit  der  Defäkation  oft  während  einer  ganzen 
Stundenserie,  deren  in  manchen  Ländern  karge  Pausen  dem  Lehrer 
zuweilen  dadurch  verloren  gehen,  weil  die  Schüler  zu  überwachen 
sind  oder  unerwartete  Eltern  Auskünfte  einholen,  ist  mehr  als  eine 
Unannehmlichkeit,  besonders  für  Lehrer  und  Lehrerinnen,  welche 
ohnehin  mit  Beschwerden  in  jener  Richtung  zu  kämi)fen  haben.  Es 
darf  schon  dem  angehenden  Lehrer  geraten  werden,  sich  möglichst  an 
eine  bestimmte  Stunde,  am  besten  früh  morgens,  zu  gewöhnen. 

Hinsichtlich  der  Zahnpflege  ist,  abgesehen  von  der  allgemeinen 
I)liysiologischen  Bedeutung  eines  gesunden  Gebisses,  zu  bemerken,  daß 
der  oft  vermeidliche  Verlust  von  Schneidezähnen  das  deutliche  Sprechen 
behindert.  Es  wird  sich  emi)felilen,  je  nach  der  von  vornherein  ver- 
schiedenen Dauerhaftigkeit  des  Gebisses  in  längeren  oder  kürzeren 
Zeiträumen  den  Zahnarzt  zu  konsultieren,  ehe  Zahnschmerz  dazu 
zwingt. 

Wir  benutzen  die  Gelegenheit,  um,  auch  zur  Information  behufs  Be- 
lehrung der  Schüler,  auf  das  vortrert'liche  Schriftchen  von  R  ö  s  e  ^^  zu 
verweisen. 

Die  allgemeine  Gesundheitspflege  des  Auges  ist  für  den  Lehrer 
wichtig,  weil  ein  intaktes  Gesicht  ihm  die  tüchtige  Ausübung  seines 
Berufes  erleichtert.  (\'ermeidung  von  Arbeiten  bei  schlechter  Be- 
leuchtung, dc>^  Lesens  beim  Fahren  u.  s.  w.) 

Angesichts  der  großen  Bedeutung  der  Nachtruhe  für  den  geistigen 
Arbeiter  vermeide  man  nach  Möglichkeit  alles,  was  raschem  Einschlafen 
und  tiefem  Schlafe  im  Wege  ist:  Abendessen  nicht  kurz  vor  dem 
Schlafengehen,  keine  aufregende  Arlieit ,  also  auch  kein  Hetzen  mit 
langweiliger  kurz  vor  dem  letzteren;  am  besten  nach  dem  Abendessen 
keine  Arbeit,  aber  eine  längere  Pause. 

Im  übrigen  sind  zu  empfehlen:  Mäßigkeit,  nicht  zum  mindesten 
in  Bezug  auf  Narcotica  und  Stimulantia,  Pieinhaltung  der  Wohnungs- 
luft  (unter  anderem  geräumiges  Schlafzimmer),  was  im  Hinblick  auf 
die  (,)ualität  der  Schulluft  von  erhöhter  Bedeutung  ist,  und  Reinhaltung 
der  Haut,  Al)härtung. 

Die    Zahl    der    besonderen     mnderncMi    Formen    der    Bethätigung 

69 


70  LEO    nURGERSTKIN, 

großer  Muskolinasscn  ist  in  der  (iejjenwart  derart  anj^ewacliseu.  daß 
die  meisten  Menschen  etwas  ihrem  (Jesrlmiaek  liesonih-rs  Zusaiiendes 
finden  können:  lieweiiunirssiueU^  Her^'tonren,  (iartenarlx'iten.  Had- 
fahren ,  Kudern.  Schwimmen.  Schlittschnlihinfen,  Skihmfen.  Kejieln, 
Fechten.  Turnen.  ZimmerL^mnastik.  .  .  . 

(lanz  besonders  sin«l  die  Ferien  für  Widerstandsjjjewinnuufj:,  geistifjje 
Krholuni;  und  körperliche  Kraft iiiunj;  von  höchstem  lUdanji;  sie  müßten 
für  den  Lehrer  iregeben  werden,  wenn  sie  nicht  für  die  Schüler  ur- 
sprünirlich  entstanden  wären.  Jeder  Lehrer,  welchem  seine  Privat- 
verhältnisse  gestatten,  txeistijie  Arbeit  während  der  Ferien  i)eseitc/u- 
stellen,  i)enut/.e  die  letzteren  zu  allmählich  immer  mehr  gesteigerter 
körperlicher  Hethätigung  im  Freien. 

Die  Unterrichtsarbeit  in  den  allgemeinen  Bildungsschulen  mit 
allem,  was  daran  hängt,  ist  in  vielen  Ländern  solcher  Art.  daß  geistig 
begabtere  Lehrer  in  ihr  allein  nicht  Hefriedigung  tinden  ;  bald  wird  ihnen 
eine  produktive  Thätigkeit  neben  ihrer  wesentlich  receptiven  abiiehen  : 
sie  suchen  dann  oft  nach  geistiger  Beschäftigung  anderer  (^»ualität. 
Der  Lehrer  möge  als  Anfänger  im  Amte  l)ehutsam  in  der  Wahl 
dieser  Arbeit  sein:  hat  er  begründete  Aussicht,  durch  Einsetzen  seiner 
ganzen  Kraft  in  absehbarer  Zeit  in  eine  günstigere  Berufssphäre  zu 
gelangen,  z.  B.  an  die  Lehrkanzel  einer  Hochschule,  dann  mag  er 
ringen  um  diese  vornehme  Stellung,  oder  doch  überhaupt  eine  bessere 
als  die  des  Lehrers  zu  erkämpfen :  fehlt  aber  die  Chance  zu  solchem 
Wechsel  in  absehbarer  Zeit,  so  beschränke  er  sich  von  vornherein  in 
seiner  Privatarbeit  derart,  daß  er  nicht,  vom  Gegenstande  fortgerissen, 
in  (lefahr  kommt,  zwei  Herren  zu  dienen:  er  bleii)e  wesentlich  Lehrer 
und  richte  sich  grundsätzlich  darauf  ein,  in  einem  behaglichen  Heim 
mit  Familie  oder  vertrauten  Freunden  seine  Mußezeit  zu  verbringen 
und  wähle,  um  seine  innere  Befriedigung  zu  erreichen,  je  nach  Geschmack 
eine  eng  umgrenzte  S]>ezialität  seines  Faches  oder  etwas  diesem  ganz 
ferneliegendes  als  Li  el)hab  erbeschäftigung,  z.  B.  der  Philologe  ein 
naturwissenschaftliches  Gebiet .  der  Xaturhistoriker  Litterarhisto- 
risches,  oder  er  treibe  Musik,  kurz  etwas,  was  ihm  zusagt,  ihn  anregt, 
nicht  an  die  Amtsarbeit  erinnert  und  nicht  kostspielig  ist,  wie  Theater- 
besuch. Solcher  Wechsel  hat  in  intellektueller  und  emotioneller  Hin 
sieht  Vorteile,  wenn  auch  nicht  außer  acht  zu  lassen  ist,  daß  Wechsel 
der  Bethätigung  noch  nicht  Rast  bedeutet.  Keinesfalls  übersehe  der 
Lehrer  von  Anbeginn,  daß  sein  Beruf  durch  lange  Jahre  beträcht- 
liche Forderungen  an  die  Xervenenergie  stellt.  Menschen  von  geringer 
Widerstandskraft  sollten  ihn  keinesfalls  wählen. 

Von  dem  Vol  k  ssch  uUehr  am  tszöglin  g  dürfte  allenthalben, 
ehe  er  in  eine  Lehrerbildungsanstalt,  mag  sie  Internat  oder  Externat 
sein,  eintritt,  ein  ärztliches  Gesundheitszeugnis  verlangt  werden,  von 
dessen  Inhalte  die  Aufnahme  mit  abhängig  ist;  nirgends  dürfte  eine 
ärztliche  rntersuchung  jener  jungen  Männer  üblich  sein,  welche  sich 
an  der  Hochschule  für  (las  Lehramt  an  Mittelschulen  ausbilden  wollen, 
was  in  dem  freieren  Studiengang  überhaupt  seine  natürliche  Begründung, 
aber  auch  seine  kritische  Seite  hat.  Wünschenswert  wäre  es,  den 
betreffenden  Studierenden  von  vornherein  nahezulegen,  daß  der  Lehrer- 
beruf weit  höhere  Anforderungen  an  die  Widerstandsfähigkeit  stellt 
als  allermeist  der  Bureaudienst. 

Die  genau  umschriebenen  Forderungen  an  die  Zöglinge  für  das 
Volksschullehramt    lassen    ohne    weiteres    erkennen,    daß    die    bezügliche 
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Belastung  nicht  gering  iöt.  Nacli  B  ar  a  n  o  \vs  k  y  •*''  beträgt  die  Zalil  der 
Wochenstundeu  in  den  Lehrerseminaren  in  Bayern  und  \V(irttemberg 
32 — 35,  Frankreich  30 — 35,  Italien  30 — 33,  Oesterreich  (je  nach  der 
Provinz)  28—40,  der  Schweiz  33 — 40.  Nach  den  Mitteilungen  von 
Gray-'**  haben  die  englischen   pupil  teachers  Wochenstiinden: 

Jiüir  Schulstunden  Hausurlx-il  UnterriclitKortoilung  Totale 

I.  17V,  II  12'/,  41 

11.  17V,  '3'/,  «2'/,  43 

III.  10«/^  ii'/4  25  46'/, 

n\  10'/,  13V,  25  48V,; 

dazu  kommen  noch  einzelne  in  diesen  Durchschnitten  nicht  inbegritl'ene 
Mathematik-  und  Gymnastikstunden.  —  Lernarbeit  neben  den  Schul- 
stunden spielt  natürlich  auch  in  den  obengenannten  Ländern  eine  be- 
trächtliche Rolle  und  die  Stunden  der  Uebung  im  Unterrichten  unter 
beständiger  Kontrolle  bedeuten  eine  starke  Belastung.  Es  ist  derart 
nicht  verwunderlich,  daß  die  Kandidaten,  nicht  zum  mindesten  die  weniger 
widerstandsfähigen  weiblichen  (vgl.  S.  11  ff.)  oft  gesundheitlich  un- 
günstig beeinflußt  werden ;  statistisches  Material  hierzu  scheint  leider 
bisher  wenig  verötfentlicht  zu  sein;  hier  wäre  eine  vorzügliche  Gelegen- 
heit zu  Studien  für  Schulärzte,  besonders  an  Internaten,  um  die  Wir- 
kungen der  Schulungseinflüsse  auf  beide  Geschlechter  genauer  zu  er- 
forschen. In  einem  schweizer  Lehrerinnenseminar -^^  wurde  181J4/95 
'/g  der  Mädchen  an  Herzatfektion,  ^/^  an  Bleichsucht  leidend  befunden 
und  nur  1/3  gesund.  —  Pelman  teilt  mit,  daß  nach  Alfons  deCan- 
dolle  in  der  Schweiz  die  Zahl  der  Mädchen,  welche  sich  dem  Lehrerinnen- 
stande widmeten  und  in  die  Irrenanstalten  kamen,  eine  auffallend  große  war. 
In  England  ^^  wurde  1846  das  pupil  teacher  System  etabliert;  am 
Ende  jedes  Schuljahres  wurden  ausgewählte  Schüler  von  mindestens 
18  Jahren  nach  einer  diesbezüglichen  Prüfung  als  Lehrlinge  für  den 
Schuldienst  mit  bescheidenen  Jahresstipendien  aufgenommen  und  genossen 
überdies  Unterricht  seitens  eigens  entlohnter  Lehrer,  worauf  sie  erst  in 
ein  training  College  kamen,  um  dort  das  Befähigungszeugnis  zu  erwerben. 
Diese  Knaben  und  Mädchen  üben  sich  also  zunächst  als  Lehrlinge  unter 
Aufsicht  eines  Oberlehrers  im  Unterrichten  und  haben  nach  der  harten 
Tagesarbeit  des  Unterrichtens  erst  zu  studieren ;  dieses  System  wurde 
als  so  anstrengend  befunden,  daß  die  pupil  teachers  in  der  Folge  ver- 
halten wurden,  abwechselnd  an  Vormittagen  zu  unterrichten  und  zu 
studieren  (N i c k a  1  •''^).  Das  Aufnahmealter  wurde  erhöht;  der  pupil 
teacher  beginnt  nunmehr  mit  15  Jahren  und  nur  auf  dem  Lande  aus- 
nahmsweise mit  14;  in  den  ersten  2  Jahren  unterrichtet  er  halbstündig, 
erst  in  den  zwei  letzten  ganzstündig.  Daß  die  Arbeit  der  pupil  teachers 
eine  harte  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  viele  abfallen,  ohne  die  Studien 
beenden  zu  können  ^°  (vgl.  auch  S.  52). 

1)  \.  ('.  BliprHi.VCT«.  rHrieua  y^htcih,  .SV.  Petersbitrg  (188S). 

2)  Mossit,    I.   r.   ('S.    ?,   Xo.   2)   ä^S,   2r,X. 

3)  Griisbach.  l.  c.  (S.  7,  No.  4)   Tab.  L. 
.',)   Mosso.   I.  r.   (S.  7,  No.   2)  270. 

r>)  IC.   Dahii,    Durch    irelrhr   Acndcrungen    der   Organisation    drs   hültrrcn   Schul wcscnsi 

Wißt  Kich  die   Urberl>ürilung  von  Lehrern  und  Schülern  beseitigen  f  Püdagog,  Archiv, 

L'ipzig,   Dürr  (1S9S)  /,(>.   M.   7.^!. 
G)    Wir  möchten  hierzu  ah  intemnlinmtlen,    von    den  Interessenten   gelesenes    Organ    die 

„Zcitschr.  f.  Schulgesundheit.<>pßegc",  Hamburg,  L.    Vo/s,  empfehlen. 
7)  K.  Schott,   Lehrerarbeil  und  Lehrerlohn,    Wien,  iMndeslehrrrverein    (1900)  r,l, 
S)   F.  filnzcl.   Die  moderne  Philologie  an  den  Realschulen,  Oesfcrreichischc   MittelschuJe, 

Wie,,,  llühler  (IS'jr,)  II).  n.l.  .i7. 

7» 


72  LK(>    HURGERSTEIN, 

9)  Gr»tlt  r.  S9,  April  189S,  wirktttim  f.  d,  Ershrrzogtum   uiitrr  dttr  Enii.i,    Vrrordiiiniiis- 
blatt /.  d.    /*        ■'        Wt   dts   Mhiijtlrriuin.s  f.  Kiilliir  u.    l'iitrrn'r/tl  (1S9K)  lHiK 
10)  Xoeh    Rffc.  h'f   lif-iiiltiilf  (/»•»•  iitntlichrn  ulathtiurhcn   Erhcbutujni   in  A'titriiii. 

c/iV.'w  /:?.  J' ■■':'<!)  /.f.  yw.  i'^r. 

tl)  M.  Schit'uler,  Ohrrlrhrrr,  liiclilrr,  ()(fi:ierr,  Stutinl.  l'nlcrtiiirliuugcii  zur  Liimiug 
der  litlialt*iiujlH'»*rrung»j'riigr,  Kirl  ti,  Lfipiip,  Li/miuji  ii.  Finr/irr,  .i.  Aiiß.  (1897)  7, 
S9,   .T.T.  S8,  66. 

IS)  h.  Kn&pfel,  S(ati*t.  l'iitirturhuiujvn  ilhrr  dir  Gr.iiiwIliKjr  dir  nkud.  ijvbilditcu 
I^hrrr  im  Vrrgirichr  mil  den  iihrigru  JJcomtru  im  Grttfi>hcrz<>(jtitm  Jfrusrii  ii.  k.  v., 
Gir/grn,  Komm.- Verl.  Kotb   (lfi<»7)  8,   11. 

IS)  Dr.  ir.  lAfjrtu,  Dir  Jirtinlduiigsrrr/uiltnissr  der  Lrhrrr  a»  de»  hiihrrrn  VntrrrirhlK- 
au*lallru   J*rru/Kriiji,  Jena,    (i.   Fisrhrr  (ISUS)  :   der  rit.   Sulz  sirht  p.   9. 

H)  R,  lioltlhahn.  Dan  ICiiirritimiiKjn-  und  dtu>  Slrrhraltrr  der  Vidkusrhullchrt-r  im 
Kihtigrrirh  S)i<h.''rn,  XiVc/i,v/,«r/(f  Sriiiilzritiiruj  (1S99)  Xu.  19  u.  JO ;  dti.<<Mrlhr,  in  an- 
derer Jirarhrilnng:  DeuUrhf  Schuh-  (1S99)  IV.  Xnrli  Rrfrral  in  Kntclm.  (191)0) 
;.?.  Bd.  257. 

15)  Xurh  der  Leipziger  Lrhrcrzriliing  rrj'erirrt  in  J!tp.  Coniin.  Kdnc.  fur  1898 — 99,  II 
(1900)   14  SS. 

16)  Leris.  I.  c.  (Xo.  IS)  95. 

17)  Pn<f.  Dr.  A.  Kannengiesfter,  AnttschridraUrr  und  Krankheiten  der  Direktoren  und 
Oberlehrer  a.  </.  hühirvn  I.ihninsItiUcn  Preufxrn»  in  den  Jahren  189.',/6 — 1898/9, 
Sehalke,  E.  Kannvngirfser  (1900)  ä9.  Angesicht«  der  Kritik,  irelrhr  Kanuengic/ser 
nn  den  RcfuUaten  der  vom  preuß.  statinl.  JJureau  vcrJ'aJ'Klen  Di'ukxchrift  übt,  haben 
irir  htzttrr   nicht  studiert. 

IS)  Dr.  Schmid-Motmard.  Dir  ['ihirliiirdung  dir  Lihrcr  an  den  höheren  Lehi'anxttilloi, 
Kotilm.   llS'.K'j   U.  Jid.   701. 

19)  Xarh    Abdruck  in   Kotilm.   (1900)   13.  Bd.   251. 

20)  ii.  Herbei'ich,  in  Verhandlungen  der  Henclliichaft  drutitchrr  Xaturforscher  und 
Aerzle,  71.  Versammlung  zu  München  1899,  Leipzig,  ('.  11'.  ('.  Vogil  (1899),  Sitzungen 
der  natunrissensehnftliehen   Abteilungen,  p.   S95. 

Sl)  Dr.  C.   Petman,    Xerrüsitäl    und    Erziehung,    Bonn,  E.  Sirau/s,  S.  Aufl.  (1888)  28. 
SS)  Die   Irrenanstalten   im  preu/sischen  Staate  in  den  Jahren  1877,  1878,  1879,  I'rrufsischc 
Statistik  hgg.  v.  Kgl.  statist.  Burran  zu   Berlin,  58.  Ilrj'l,   Berlin   (18K2)   WO,   121,   127. 
SS)  Ebendaji.   68.  Heft   182. 
S4J   Ebendiis.   r.9.  Heft   20,   21,   22. 

25)  Ebendas.   14^.  lieft   2.    Teil  I48,  890. 

26)  f\  (initon,  Renuirks  on  replirg  by  Icachcrs  t<>  qucstions  rrspcciing  mental  futiguc, 
Journ.  oj  Anihropologi/,  Ijondon  (1888),  nach  dem  ausführl.  Referat  über  Gallon'» 
Dublikat ion    in   Rej,.   '<\,mm.   Educ  for  1895—96,   II  (1S97)   1186. 

S7)  Dr.  W.  MUligan,  Vocal  defeet«  amongst  Schnol  Board  teachers  with  spr.cird  rc- 
ferenee    to    the    occurrcnce    0/  teachers    mjdes,    The  Brif.  med.  .lourn.  (1895,  II)  1097. 

28)  Dr.  E.  S,  Yonge ,  The  preralencc  of  throat-affeetions  among  femalr  clementary 
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Die  Arlteit  in  koiiipriinicif«'!-  Luft  ist  um  so  ^iosuiKlheitsticfälirliclier, 
je  höherer  Druck  ;in.ue\von(h't  wird.  Sic  veranhißt  ci^a'n;irti^M'.  typisclie 
Erkrankun.üon ,  die  Druekhifterkrankuntien ,  welche  unter  Umständen 
bleil)ende  Scliädijzungen,  selbst  den  Tod  der  Arbeiter  herbeiführen. 
Diese  Drucklufterkrankunjren  werden  durch  rechtzeitiges  Heilverfahren 
außerordentlich  günstig'  l)eeiutiußt,  durch  hygienische  Maßnahmen  ver- 
hütet oder  doch  in  deutlicher  Weise  vermindert. 

I.  Technische  Bemerkungen. 

Technische  Bedeutung  hat  die  Arbeit  in  künstlich  verdichteter 
Luft  erst  gewonnen,  seit  Smeaton^^^*)  die  Taucherglocke  zu 
bautechnischen  Zwecken  verwendet  und  mit  einer  Luftkom])ressions- 
pumpe  ausgestattet  hat  (1778).  Durch  kontinuierliche  Zuleitung  kom- 
l>rimierter  Luft  wird  das  Wasser  aus  der  Glocke  vollständig  verdrängt 
und  das  Arbeiten  in  wasserfreiem  Raum  tief  unter  dem  Wasserspiegel 
ermöglicht.  Der  zur  Verdrängung  des  Wassers  nötige  Luftdruck 
richtet  sich  nach  dem  Wasserdruck,  d.  h.  nach  der  Tiefe,  in  welcher 
gearbeitet  wird.  Da  der  Luftdruck,  welcher  in  Seehöhe  auf  uns  lastet, 
1  Atmosphäre  beträgt  (1,0:53  kg  auf  1  qcm  =  lö  Pfd.  auf  1  Quadratzoll) 
und  einer  Wassersäule  von  10,o  m  das  Gleichgewicht  hält,  stehen  wir 
in  der  Glocke  bei  einer  Wassertiefe  von  10.:>  ni  unter  dem  dojipelten, 
l)ei  einer  Tiefe  von  2(),()  m  unter  dreifachem  Atmosphärendruck,  d.  h. 
unter  dem  L^eberdruck  von  1,  bez.  2  Atmosphären. 

In  ausgedehntem  Maße  wird  in  komiirimierter  Luft  gearbeitet, 
seit  der  Bergingenieur  Triger^''*'*  sein  Verfahren  gelehrt  hat  (1841), 
aus  einem  Schachte  in  wasserführendem  Boden  das  Wasser  durch 
Druckluft  zurückzudrängen.  Ein  der  Taucherglocke  ents])rechen(ler, 
unten  offener  Ibdiicylinder  wird  in  d(>n  Boden  eingeführt.  Verdichtete 
Luft  wird  aus  einer  zu  Tage  betindlichen,  von  einer  Dampfmaschine 
in  Bewegung  gesetzten  Luftkom])ressionspumpe  zugeleitet.  Eine  Luft- 
schleuse (Vorkammer  mit  graduieri)arem  Luftdruck)  am  oberen  Schacht- 
teile stellt  die  Verbindung  mit  der  Oberfläche  her.  Die  Arbeiter 
steigen  durch  die  Luftschleuse  ein,  gehen  auf  Leitern  in  die  Tiefe  und 
heben  in  komiirimierter  Luft  den  Grund  aus.  Dieses  Verfahren  findet 
im  Bergwesen  und  im  Brunnenbau  Anwendung.  Es  wird  unter 
Vortreibung  horizontahu-  Schachte  zum  Tunnelbau  in  wasser- 
führendem Boden  benützt.     Es  dient  vor  allem  zur  F  u  n  d  i  c  r  u  n  g  von 


*)  Das  Litteraturverzciohiiis  befindet  sich  auf  S.  20. 
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SILllEUSTKUN. 


IkrücktMipfoilorn  und  HaiHoii  uiitiT  dorn   Was>('iiiriin(lo  (Wolircii,  Qiiai- 
niaiUTii.  Schlcusciu  Trockendocks). 


Fig  1. 

Fig.   1*)    veran.schaulicht    die    „  Druckluftgrii  n  d  u  ng"    eines 
Brückenpfeilers.     Ein   unten   offener,    an   den   Seiten    und    oben   ge- 

**)  Nach  einer  Demonstrationszeichnung  der  ßauführung  l>ei  den  pneumatischen 
Arbeiten  in  Nußflorf  bei  Wien. 
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Hygiene  der  Arbeit  in  komprimierter  Luft. 


srhlosseiier  Ka>tt'n  .1.  «Ut  oi^eiitliclu' Senkkasten  oder  Caisson,  auf 
dessen  Decke  Fiindanientniauerwerk  aut);efülirt  ist,  wird  von  (ierüsten 
aus  in  das  Wasser  liinah^n'lassen  und  auf  die  Flußsolile  versenkt. 
Sobald  der  Kasten  sieher  aufsteht,  wird  die  Versenkung,'  in  den 
Hoden  ein^^ehMtet :  Steiu>chachr  Ji  und  Luftschh'use  r  werden  auf- 
gesetzt, (bis  Wasser  durch  die  mittels  der  Druckluftleitunj,'  1)  zuj:e- 
tuhrte  komprimierte  Luft  verdränjit ,  wobei  der  Luftnberschuß  unter 
dem  Rande  des  Caissons,  der  ..Schneide*',  in  den  umgebenden  Uoden 
und  in  das  Wasser  entweicht.  Die  Arbeit  in  der  komi)rimierten  Luft  des 
Kastens  be^'innt.  Sie  besteht  in  Ab.urabun.Li  des  I'.odcns  und  Ilerauf- 
schati'un^'  (les  Materials.  Sie  findet  kontinuierlich,  Ta^'  und  Nacht 
statt.  Die  Arbeiter  wechseln  schichtweise.  Infol^'e  Unterirrabun^'  der 
Schneide  sinkt  der  Kasten  immer  tiefer:  mit  deui  Aushube  iiält  die 
Aufmauerung  über  der  Decke  (unter  ^gewöhnlichem  Luftdruck)  und 
<lie  \erlän,uerung  des  Steigschachtes  nach  aufwärts  Schritt.  Ist  endlich 
fester,  Unterwaschungen  nicht  ausgesetzter  Baugrund  erreiclit,  dann 
wird  der  Kasten  und  der  Steigschacht  mit  Beton  ausgefüllt,  so  dalS 
ein  komjjakter  Pfeiler  sich  erhebt,  in  welchem  die  Arbeitskammer  ein- 
gemauert ist. 

Das  jedesmalige  Passieren  der  Luftsclilcuse  (\'orkammen  erfolgt 
in  folgender  Weise  (Fig.  2):  Die  Arbeiter  steigen  von  außen  in  die 
\orkammer  V  ein,  in  welcher  zunächst  normaler 
Luftdruck  herrscht.  Sie  schließen  hinter  sich  die 
Kintrittsötfnung  t,  und  lassen  durch  einen  Hahn  h., 
Druckluft  aus  dem  Innern  des  Caissons  einströmen, 
bis  die  Luftspannung  in  der  Vorkammer  jener  des 
Arbeitsraumes  gleich  ist,  bez.  der  Wassertiefe  ent- 
spricht (Einschleusung).  Jetzt  erst  läßt  sich  die 
innere,  zum  Steigschacht  führende  Thür  t.,  öffnen, 
welche  bisher  durch  den  einseitigen  Luftdruck  an  die 
Thüröffnung  angepreßt  war.  Die  Arbeiter  gelangen 
auf  einer  eisernen  Leiter  durch  das  Schachtrohr  in 
den  Arl)eitsraum  hinab.  Zum  Verlassen  der  Arbeit 
wird  aus  dem  Schacht  in  die  \'orkammer  eingestiegen, 
während  in  derselben  Luftüberdruck  herrscht.  Bei 
'geschlossenen  Thüren  läßt  man  nunmehr  durch  den 
Hahn  h^  aus  der  Vorkammer  die  verdichtete  Luft 
ausströmen  (Ausschleusung).  Erst  wenn  in  der  ^'or 
si)aiinunii  auf  normalen  Atmosphärendruck  gesunken 


Fiff. 


Kammer  die  Luft- 
ist, läßt  sich  die 

äußere  Thür  /,  <'>ffneii  und  der  Uebertritt  in  die  freie  Atmosphäre  be- 
werkstelligen. 

Zu  Druckluftarbeiten  werden  ferner  die  „Caissons  mobiles- 
verwandt. Es  sind  dies  mit  Steigschacht  und  Luftschleuse  versehene 
Taucherglocken,  welche  an  Schiffen  aufgehängt  oder  mit  Schwimmern 
ausgestattet  sind.  Sie  werden  auf  den  Wassergrund  versenkt,  nicht 
aber  in  die  Tiefe  des  Bodens.  Die  Arbeit,  etwa  der  Aufbau  eines 
Fundaments,  findet  ausschließlich  innerhalb  der  (Hocke  statt.  Nach 
•Maßgabe  des  Arbeitsfortschrittes  wird  der  Caisson  mobile  allmählich 
emporgehoben. 

Auch  für  eine  weitere  Kategorie  der  Arbeit  in  komjjrimierter  Luft, 
das  Tauchen  in  Taucheranzügen,  sind  erst  im  1!>.  Jahrhundert 
zweckmäßige  Ap])arate  konstruiert  worden.  Sie  haben  große  \'er- 
breitung  gefunden,  weil  die  Mr»glichkeit,  ohne  Hilfsmittel  unter  Wasser 

Handbuch  der  Kygicae.     >uppl.-[ld.  1.  ^ 
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ZU  vorweilon,  eine  zoitlich  sehr  boschräiikto  ist  und  sclton  2  Minuten, 

wohl  nienials  :\  Mimiton  orroicht.    Es  koninion  zwei  Tvjicm»  in  Hetraclit : 

1)    Der    enjilische    Apparat,    Scapliandor    (Fig.  .'V).     Ein 

wasserdichter,  liinreiohend  starker  Anzui:  schlieft  an  den  Ilandnelenken 


'^i 


Fig.  4. 


hermetisch  an  den  Körper  an.  läßt  die  Hände  frei  und  endigt  in  einen 
mit  Fenstern  versehenen  kupfernen  Kopfhelm.  IJleisohlen,  lirust-  und 
Rückenblei  sichern  dem  Taucher  den  stabilen  Stand  unter  Wasser.  Das 
Abwerfen  dieser  Beschwerung  ermöglicht  ihm  bei  drohender  Gefahr 
ein  rasches  Emportreiben.  Der  Anzug  wird  durch  eine  an  der 
Oberfläche  aufgestellte  Luftpumjjc  mit  Luft  gefüllt.  Die  Pumpe  ist 
mindestens  2-cylindrig.  mit  einem  Windkessel  versehen,  um  die  Luft- 
stöße  abzuschwächen,  mit  Kühlvorrichtung  für  die  komprimierte  Luft, 
mit  einem  Manometer,  dessen  Zeiger  den  Druck  der  dem  Taucher  zuge- 
führten Luft  nach  Metern  Wassertiefe  angiebt.  Der  Manometerstand, 
bez.  die  Arbeit  an  der  Druckpumpe,  muß  der  jeweiligen  Wassertiefe 
entsprechen,  in  welcher  der  Taucher  arbeitet.  Diese  Tiefe  ersieht  der 
Aufsichtführende  an  einer  mit  Maßeinteilung  versehenen,  am  Gürtel 
des  Tauchers  befestigten,  den  Verkehr  zwischen  dem  Taucher  und  der 
Oberfläche  vermittelnden  Signalleine.  Die  Luftzufülirung  geschieht 
durch  einen  Schlauch,  der  hinter  dem  Kopf  des  Tauchers  in  den  Helm 
mündet.  Der  Taucher  entnimmt  die  zum  Atmen  nötige  Luft  aus  dem 
Helm  und  Anzug,  er  atmet  die  verbrauchte  Luft  in  denselben  aus. 
Der  Luftdruck  inj  Taucheranzuge  läßt  sich  nicht  genau  regeln,  wenn- 
gleich ein  am  Helm  rechts  hinten  angebrachtes  Luftabflußventil  re- 
gulierbar ist,  und  ein  allzu  reichlicher  Luftüberschuß  auch  durch  einen 
am  Helm  rechts  vorn  befindlichen  Hahn  abgelassen  werden  kann.  Der 
Taucher  atmet  nie  vollkommen  frische  Luft.  Er  kommt  in  Er- 
stickungsgefahr, wenn  ein  Fenster  am  Helm  sich  losschraubt  oder  der 
Anzug  zerreißt. 

2)  Der  französische  Taucherapparat,  iHß.")  vom  Ingenieur 
Rouquayrol  und  dem  Marinelieutenant  Denayrouze  konstruiert, 
(Fig.  4),  ist  frei  von  diesen  Uebelständen.  Der  Luftzuführungsschlauch 
geht  von  der  Pumi)e  nicht  direkt  in  den  Taucheranzug,  sondern  in  einen 
aus  Metallblech  gefertigten  Regulator,  welchen  der  Taucher  wie 
einen  Tornister   auf  dem  Rücken   trägt.     Dieser  Regulator    mißt  dem 
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Fig.  :,. 


Taucher  ^'cnaii  und  aiitoinatisch  die  ihiii  nach  der  Wa!?.«;ertiefe  und 
dem  Atniun^slx'darf  gehülireiide  Lultnienge  zu.  Der  Hc'^'uhitor  (V'v^.  ;")) 
hat  1^  St(»ck\verke :  (his  untere,  ein  von 
der  Lul'tiiunipe  ^^esiteistes  Reservoir 
R,  das  obere,  eine  Luftdosierun^r^- 
kamnier  L.  In  der  Scheidewand 
beider  Etagen  ist  das  Luftvertei- 
lunpsventil  x  angebracht.  Die  obere 
Wand  der  Lut't(h)sierungskaninier 
ist  durch  eine  Kautschukkappe  K 
geschhtssen,  deren  Bewegungen  sich 
durch  einen  Schalt  .s  auf  (Uis  Luft- 
verteilungsventil übertragen. 

Bei  jedem  Atemzuge  des  Taucliers  wird  die  Luft  (h'i-  Dosierungs- 
kauiiner  verdünnt,  die  Kautschukkappe  l)icgt  sich  nach  innen,  der 
Schaft  drückt  nacli  abwärts,  (»rtiiet  das  Luftverteilungsventil  und  läßt 
Luft  einströmen,    bis  das  gestörte  Gleichgewicht    wiederhergestellt    ist. 

Auch  wenn  der  Taucher  in  die  Tiefe  geht,  mithin  der  äußere  Druck 
steigt,  biegt  sich  die  Kautschukkappe  nach  abwärts,  der  Schaft  geht 
nieder,  und  Luft  strömt  in  die  Dosierungskammer. 

Aus  der  Luftdosierungskammer  geht  der  Atmungsschlauch  A  in 
den  Mund  des  Tauchers.  Das  Mundstück  des  Schlauches  wird  mit  den 
Zähnen  festgehalten,  wobei  ein  zwischen  Lii)pen  und  Zahnfleisch  ge- 
schobenes Kautschukblatt  des  Mundstückes  den  dichten  Abschluß  sichert. 
Wenn  der  Taucher  ausatmet,  oder  wenn  er  sich  der  Wasserobertiäche 
nähert,  dann  nimmt  der  äußere  Druck  gegen  jenen  in  der  Luft- 
dosierungskammer ab,  der  Luftüberschuß  strömt  durch  das  Aus- 
atmungsventil V  in  das  Wasser  aus.  Das  regelmäßige  Aufsteigen  der 
Luftblasen  in  der  Exspirationsphase  jedes  Atemzuges  giebt  eine  wert- 
volle Kontrolle  über  die  Atmungstiiätigkeit,  das  Wohlbefinden  des 
Tauchers. 

Der  Taucher  im  R  ouq  uayrol-D  enay  rouze' scheu  Taucher- 
api)arate  atmet  stets  frische  Luft  ein,  deren  Druck  genau  dem  Wasser- 
druck entspricht.  Das  Zerreißen  des  Anzuges  gefährdet  den  Taucher 
nicht ;  es  verhindert  ihn  nicht  einmal,  die  Arbeit  fortzusetzen.  Doch 
sind  in  diesem  Falle  seine  Augen  der  Reizwirkung  des  Wassers  aus- 
gesetzt, und  entfällt  der  Schutz  gegen  Kälte  und  Nässe,  welchen  ihm 
die  kom]>rimierte  Luft  des  Anzuges  gewährt.  Beim  Tauchen  ohne  Helm 
verhindert  der  Nasenklemmer  das  Eindringen  der  Wassers  in  die  Nase. 


n.  Die  Erscheinungen   während  der  Druckluftarbeit. 


A.  Die  Einwirkung  des  Druckanstieges. 

Für  die  jedesmalige  Arbeit  in  komprimierter  Luft.  d.  h.  für  jede 
Tauchung,  für  jede  Arljeitsschiciit  im  Caisson ,  sind  drei  Stadien  zu 
unterscheiden :  das  Stadium  des  Druckanstieges,  des  konstanten  Ucber- 
druckes,  des  Druckabfalles.  Im  Stadium  des  Druckanstieges  befindet  sich 
der  Taucher,  während  er  in  die  Tiefe  geht,  der  Caissonarbeiter,  während 
er  sich  einschleust. 
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Das  Troinmclfoll  wird  mit  steij^oiultMii  Dnioko  nach  oimvärts  ge- 
bogen (Jim 0(1"'')  und  zeigt  bei  der  Ohren.spiegeluntersiicliung  Aeiide- 
rungen  des  LiclitreHexes  sowie  stärkere  Hluttiilluiig  (Magnus^""). 
DenuMitsprecliend  tritt  Driickemittindung  im  Ohre  auf  (Hamel'"^) 
mit  Ohrensausen  und  mit  Vermin(h'run,u  der  Hörschärfe.  Die  Kmjttind- 
lichkeit  des  Ohres  ist  bei  verschiedenen  Personen  verscliieden.  Das 
dem  Lufthahne  nähere  Olir  wird  stärker  ItetroHen  (W  agn  er  i'"^).  Die 
Ohrenl>eschwerden  machen  sich  nicht  bemerkbar,  wenn  eine  Trommel- 
felllücke  besteht  (Magn  us  ^^'^'),  oder  wenn  die  Druck/.unalime  besonders 
langsam  erfolgt,  etwa  l^/,  Minute  für  je  0,1  Atmosphäre  (Heller- 
Mager-v.  Sehr ötter ^''i.  Die  Ohrenbeschwerden  schwinden,  wenn 
die  Druckluft  ihren  Weg  aus  dem  Rachen  durch  die  Ohrtrompete  in 
die  Trommelhöhle  üefunden  hat  und  auf  der  Mittelohrtläche  des 
Trommelfelles  derselbe  Druck  lastet  wie  auf  der  (lehör,i;angstläche. 
Taucher  und  Caissonarbeiter  können  diesen  Druckausgleich  durch  eine 
Schlingl>ewegung,  Schlucken  von  Speichel  (llamel'-),  begünstigen. 
Zur  Erleichterung  des  Schluckens  wird  empfohlen,  ein  Stück  Zucker 
im  Munde  zu  halten  ^'l  Den  Caissonarbeitern  steht  ein  noch  wirk- 
sameres Mittel  zur  Verfügung  (Pol- Watelle  ^^•^),  das  Verfahren,  bei 
geschlossenem  Munde  und  zugehaltener  Nase  wie  zum  Schnauben 
kräftig  auszuatmen  und  dadurch  Luft  aus  dem  Rachen  in  die  Trommel- 
höhle zu  pressen.  Nach  wiederholtem  Aufenthalte  unter  verstärktem 
Luftdruck,  etwa  bei  berufsmäßig  eingeübten  Druckluftarbeitern,  scheint 
die  Ohrtrompete  erweitert  zu  sein  (Vi  veno  t  ^'•^),  der  Druckausgleich 
ist  erleichtert,  die  Beschwerden  gering. 

Verhütung  der  Schädigungen  während  des  Druckanstieges. 

Die  Druckemptindung  im  Ohre  steigert  sich  zu  lebhaftem  Schmerze, 
und  die  Integrität  des  Ohres  ist  gefährdet,  wenn  nicht  Druckgleich- 
gewicht auf  beiden  Seiten  des  Trommelfelles  sich  einstellt.  Dann 
lastet  auf  den  Wandungen  und  Blutgefäßen  der  Trommelhöhle  ein  ge- 
ringerer Druck  als  auf  den  Gebilden  der  Umgebung. 

Wie  unter  Einwirkung  eines  Scliröpfkopfes  (Vi  ven  ot  ^^■')  er- 
weitern sich  die  Blutgefäße  und  zerreißen.  Es  erfolgen  entweder  Blut- 
austretungen.  Ekchymosen,  des  Trommelfelles  und  der  Trommel- 
höhlenschleimhaut oder  auch  Blutung  in  die  Trommelhöhle,  Haemato- 
tymjtanum,  bisweilen  mit  Blutabgang  in  den  Rachen,  so  daß  beim 
Räusi)ern  oder  Schnäuzen  blutig  gefärbter  Schleim  zum  Vorschein 
kommt.  Auch  Zerreißung.  Ruptur,  des  Trommelfelles,  vorwiegend 
im  hinteren  oberen  Quadranten  (Koch"")  wird  beobachtet.  Der  sonst 
günsti^'e  Krankheitsverlauf  kann  durch  kom])lizierende  Mittelohrent- 
zündungen um  Wochen  verlängert  werden.  Läsionen  dieser  Art  habe 
ich  schon  bei  geringem  Ueberdruck,  ca.  0,7  Atmosphären,  entstehen 
gesehen.   Als  Behandlungsmittel  kommen  Lufteinblasungen  in  Betracht. 

Die  Schädigungen  der  Luftdrucksteigerung  lassen  sich  in  folgender 
Weise  verhüten : 

1)  Der  Druckanstieg  darf  nicht  zu  rasch  erfolgen.  Bei  der  Caisson- 
arbeit ist  für  die  Drucksteigerung  um  je  0,1  Atmosphäre  die  Zeit  von 
mindestens  ^/4  Minute  zu  verwenden,  so  daß  die  Dauer  des  Ein- 
schleusens  bei  einem  L'eberdruck  von  1  Atmosphäre  mindestens 
7,5  Minuten,  bei  2  Atmosphären  mindestens  15  Minuten  beträgt. 
1    Minute    für   die   D  r  u c k  s  t  e i  ^ e  r  u  n  g   um    2   Pfund    auf  den 
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Quadratzoll*!  Das  Einschleusen  geschieht  zwockniäßit,'  in  Altsätzen 
(Bert  in'*).  Es  ist  ebenso  wie  das  Aussclileu>«'n  nur  von  eijiens  da- 
zu bestininiten,  zuverlässi^'en.  verantwortlicjien  Sclileusenniiiniicrn  vor- 
zunehmen. Diese  haben  die  Einwirkunu  der  Druf-ksteigcrung  auf  jede 
einzelne  Person  zu  beachten  und  im  l»('d;irt>fallc  auszusetzen  (Kem- 
boldt'^-'). 

Taucher  sollen  nur  lan^'sam  in  die  Tiefe  jiehen.  Sie  sollen  /.ii- 
niindest  die  Vorschrift  beachten,  für  das  Hinabsinken  um  je  'J  in 
Wassertiefe  (0.2  Atmosphären  Druckstei-ierun^)  1  Minute  Zeit  zu  ver- 
wenden •"'. 

2)  N  e  u  1  i  n  fj;e  bedürfen  besonderer  Vorsicht.  Caissonarbeiter  sind 
vor  Zuhissun^'  zur  Arbeit  uenan  zu  unterweisen,  wie  sie  den  Druck- 
ausgleich im  Ohr  herbeiführen  können.  Sie  .sind  zuerst  i)robeweise  in 
Beiileitun.u;  erfahrener  Arl>eiter  einzuschleusen,  und  hat  die  Zeit  des 
Einschleusens  1  Minute  für  je  (U  Atmosi)häre  zu  betra^^en  (Ileller- 
Ma,i,^er-v.  Schrötter ''').  Eine  unl)e(lin^te  Notwendigkeit  ist  die 
sorgfrdti.L'e  Schulun.u  der  Taucher,  wie  sie  in  den  Marineinstruktionen 
für  den  Taucherdienst  j^efordert  wird. 

.">)  Personen  mitunwejisamer  01irtr()mi)ete(orfranischem  \'erschlusse), 
mit  chronischem  Nasen-,  Tuben-  oder  Mittelohrkatarrh,  mit  Tronimel- 
fellnarben  oder  Atrojihie  sind  bei  der  vor  Aufnahme  zur  Druckluft- 
arbeit oblifjaten  ärztlichen  U  n  t  e r  s u  c h  u  n  '^  zurückzuweisen.  Auch 
Personen,  welche  bei  vorsichtiger  Drucksteigcrun.u-  immer  wieder  heftige 
Schmerzen  in  den  Ohren  l)ekommen  oder  nach  jedem  xVufcnthalte  in 
komi>rimierter  Luft  durch  viele  Stunden  Ohrensausen  emi)tinden, 
(Koch'"')  sind  für  die  Druckluftarbeit  ungeeignet. 

4)  Die  Arbeiter  sind  zu  warnen,  bei  Schnupfen,  Rachen- 
katarrh (Zuständen,  welche  vorübergehend  die  Durchgängigkeit  der  Ohr- 
tromi)ete  durch  Schleimhantschwellung  herabsetzen)  oder  bei  Ohren- 
erkrankung in  komprimierter  Luft  zu  arbeiten. 

B.  Das  Stadium  des  konstanten  Ueberdruckes. 

Wenn  das  Uebcrgangsstadium  aus  dem  gewöhnlichen  in  den  er- 
höhten Luftdruck  vorüber  ist,  und  wir  uns  unter  konstant  hohem 
Drucke  befinden,  dann  erlöschen  die  Ohrenbeschwerden.  Im  hell- 
erleuchteten Arl»citsraume  des  Caissons  stellt  sich  ein  gewisses  Wohl- 
behagen ein.  wie  es  nach  dem  Schwinden  der  Kinschleusungsbeschwerden. 
nach  glücklichem  Abstiege  durch  den  dunklen  Steigschacht,  nach 
Wiedererlangung  unserer  vollen  Ilörschärfe  erklärlich  ist. 

Die  Pulsfre(iuenz  ist  in  komprimierter  Luft  um  10,  selbst  20  Schläge 
in  der  Minute  vermindert  (Tabarie  "^^),  das  Atmen  erleichtert,  ver- 
langsamt,  tiefer   (Junod^M.     Das  Zwerchfell    steht    tiefer,    was   sich 


*)  Diese  Fordenm;^  lohnt   sich   an   die  Bestiininunfien   der  Wagii  er  '  sehen '''^ 
Tabelle  an,  welche  für  das  Einschleusen  folgende  Zeit  fixiert:  bei  einem  Uebexäruck 
bis  zu  o,:,  Atmosphären  nicht  unter    5  Minuten 

n        )>      *  I)  ))  »  "  )) 

ti        )>      '»^  »<  I)  »  '2  ,, 

.,        ..     2v>  .,  ,.  „         20 

-      ••    3  ..  .,  ,.       25 

.lani  inet  *■"  verlangt  bln(^.  1  Minute  für  die  Drucksteigerung  um  3  Pfund,  d.  h. 
.")  Minuten  für  1  Atmosphäre.  Magnus'"*  gestattet  eine  Drucksteigerung  um 
Vß  Atmosphäre  in  der  ^linute. 
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mittels  Röntgenstrahlen  nachweisen  läßt  (Dn  Bois-Rey mond  *'). 
Der  Unterleii)  ist  durch  Volunisverniinderung  der  Darnigase  tiaclier, 
sodaß  beispielsweise  Foley*'  seine  unter  normalem  Druck  anschließen- 
den Beinkleider  im  Ari)eitsrauni  mit  beiden  Händen  über  den  Hüften 
zu  halten  tzenötijzt  war.  Das  IMeifen  ist  bei  2  Atni(»si)liären  (Trii^er^'*'*), 
zuweilen  schon  bei  */.,  Atniosi)hären  (Lieb  i  u; '<^  h  unmöglich,  da  in 
verdichteter  Luft  eine  niit  der  Druckstei,ü:erunjj;  ])roi)<>rti<)nale  Ausströ- 
munjisgeschwindigkeit  des  exspiratorischen  Luftstromes  nötii;  wäre 
(Loewy*"*).  Die  Sprache  zeigt  näselnden  Timbre  (Tri ger  ^"")  und 
gewinnt  einen  fremdartig  metallischen  Klang  (Foley*^*). 

Krankheitserscheinungen  ruft  die  kom])rimierte  Luft  im 
Stadium  der  Druckkonstanz  nicht  hervor.  Wenn  Ohrenläsionen  im 
Stadium  des  ansteigenden  Druckes  entstanden  sind,  dann  bestehen 
(iehörstörungen,  Ohrenschmerzen,  Unbehagen  auch  noch  unter  kon- 
stantem Ueberdruck  und  in  weiterer  Folge  fort. 

C.  Das  Stadium  des  Druckabfalles. 

Der  Druckabfall  ist  für  das  Ohr  weit  weniger  emi)findlich  als 
der  Druckanstieg.  Häufig  macht  sich  Ohrensausen  bemerkbar,  ver- 
Itunden  mit  glucksenden  (Geräuschen,  welche  vom  Luftaustritte  aus  der 
Trommelhöhle  in  den  Rachen  herrühren  (Ha m  el  "*).  Der  Luftaustritt 
ist  ein  beiiuemer,  da  in  dieser  Richtung  das  Ventilationsrohr,  die  Ohr- 
trompete, mit  der  offenstehenden  Mündung  des  knöchernen  Anteils 
beginnt  (Wendt  '  "'^).  Immerhin  kann  durch  brüsken  Druckabfall  die 
Luft  der  Trommelhöhle  eine  stärkere  Ausdehnung  erfahren,  Pneuma- 
tose  der  Trommelhöhle,  ein  Zustand,  welcher  die  stärkere  Aus- 
wärtsbiegung des  Trommelfelles  sowie  Schmerz  veranlaßt,  ausnahms- 
weise sogar  Tronimolfcllzerreißung  oder  Tromnielhöhlcnblutung  im  Ge- 
folge hat.  So  berichtet  Koch^"  über  einen  Taucher,  der  sich  un- 
geschickt aufl)lies*)  und  sofort  stechenden  Schmerz,  hierauf  warmes 
Blut  im  Ohre  fühlte.  Die  Ohrenspiegeluntersuchung  zeigte  eine 
Tromnielfellnarbe,  welche  kugelig  vorgewölbt  war.  Aus  der  dunkel- 
blauroten Kugel  sickerte  das  Blut  so  stark,  daß  es  die  Wange  her- 
unterfloß. 

Auf  demselben  Mechanismus,  Volumszunahmc  der  Gase  bei 
Druckverminderung,  beruht  es  auch,  wenn  gelegentlich  während  raschen 
Druckabfalles  eine  Person  an  schmerzhafter  Auftreil)ung  des  Unter- 
leibes, besonders  der  Magengegend  leidet,  einer  Auftreibung,  welche 
noch  in  der  freien  Atmosi)häre  anhalten  kann  und  erst  nach  reichlichem 
Luftabgange  durch  Aufstoßen  und  Winde  schwindet,  Pneumatose 
des  Magens  und  des  Darm  k  an  als. 

Für  den  Caissonarbeiter,  der  in  der  warmen  und  fcucliten  Luft 
des  Senkkastens  beschäftigt  war.  kommt  mehr  als  für  den  Taucher 
in  Betracht,  daß  mit  dem  Druckabfalle  Abkühlung  der  Luft  und 
Kondensation  des  Wasserdampfes  einhergeht.     In  der  Vorkammer  des 


*)  Wenn  der  Taucher  im  Ro  uq uayrol- Denayrouze'schen  Apparate  das 
Mundstück  de^  Atmunpr^^chlauches  losläßt  und  den  Kopf  nach  hinten  überneigt,  dann 
strömt  die  Luft  aus  der  Do.-iierungskammer  in  das  Taucherkleid  und  Idäst  es  auf, 
scKiaß  der  Mann  mit  großem  Auftriebe  an  die  Oberfläche  gelangt.  Ein  zweites  Ver- 
fahren, um  den  Anzug  mit  Luft  zu  füllen,  benteht  darin,  daß  der  Taucher  durch 
dafl  MundfStück  des  Atmung^schlauches  einatmet,  aber  durch  die  Nase  in  den  Helm 
ausatmet. 
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Caissons  koimiit  es  zur  Xt'h('ll)il(lun^'  (Tri  f^er  *"").  Der  Caisson- 
arheiter,  an  dessen  Klei<lern  und  unbedeckten  Kürperteilen  der  Nebel 
sich  niedersclilä;,'t ,  euijjtindet  Frösteln,  seine  Haut  wird  blaß,  die 
Lippen  bläulich,  die  PuistVcMiuenz  steif>;t,  die  Atniun^i  wird  beschhninigt 
(Pol-Watelle  '-'').  Die  l'n^'eduld  der  ArlxMter.  ins  Freie  zu  kommen, 
ist  unter  solchen   Umständen  nur  zu  erklärlich. 


III.  Die  Caisson-  und  Taucherkrankheit. 

A.  Wesen,  Charakteristik  und  Typen  der  Erkrankung. 

Die  typischen  Krankheitsgefahren,  die  Drucklufterkrankungeii  im 
engeren  Sinne  des  Wortes,  drohen  dem  Druckluftarbeiter  nicht  wäh- 
rend des  Aufenthaltes  in  komprimierter  Luft,  sondern  erst  nach  dem 
U  eher  tritt  in  die  freie  Atmosphäre.  „On  ne  paie  (]u"en  sortant" 
(Pol- Watelle  ^^'^).  Oft  hat  der  Mann  längst  den  Arbeitsplatz  ver- 
lassen und  behndet  sich  in  selbst  stundenweiter  Entfernung  oder  ist 
in  seiner  Wohnung  angelangt,  wenn  er  von  der  Krankheit  überrascht 
wird  *). 

Diese  Krankheit  wird  an  Vielgestaltigkeit  von  keiner  anderen 
Affektion  überl»oten.  Sie  ist  nicht  an  ein  bestimmtes  Organ  gel)unden. 
^luskeln  und  (lelenke,  Haut  und  Unterhautzellge\vel)e,  P)rust-  und 
Dauchorgane,  Nervensystem  und  Sinneswerkzeuge  können  jedes  für 
sich  und  in  allen  Kombinationen  zum  Sitz  der  Erscheinungen  werden. 
Sie  kann  ebenso  als  Systemerkrankung  des  Rückenmarks  wie  als 
akute  Geistesstörung,  transitorische  Tobsucht  2'=)  sich  i)räsentieren. 

Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  sind  in  dem  Wesen 
dieser  Erkrankung  begründet,  im  Freiwerden  von  Gas  blasen 
i  m  P)  1  u  t  e  (Ho  \)  j)  e  "^^j  und  den  ü  1)  r  i  g  e  n  Flüssigkeiten  des 
Körj)ers  (Bert^'').  Li  der  komprimierten  Luft  des  Caissons  oder 
des  Taucheranzuges  nehmen  Blut  und  Lymphe  umso  reichlicher  die 
Gase  des  umgebenden  ]\Iodiums  auf,  je  höher  der  Druck  ist.  Bei  all- 
mählicher Druckverminderung,  demnach  bei  bedächtigem  Aufsteigen 
des  Tauchers,  bei  langsamer  Äusschleusung  des  Caissonarbeiters  wird 
der  Ueberschuß  der  absorl)ierten  Gase  allmählich  ausgeschieden,  wo- 
bei er  in  den  Kapillaren  der  Lunge,  wohl  auch  in  jenen  des  Darmes 
und  der  Haut  (Catsar  a  s -'"),  aus  dem  Blute  in  die  umgebende  Luft 
diffundiert.  Erfolgt  jedoch  die  Druckverminderung  zu  rasch,  dann  wird 
die  überschüssige  Gasmenge,  vorwiegend  Stickstoff' (Bert  ^^),  in  Blasen- 
form cntl)un(len  (Pneumatose  des  Blutes  und  der  Lymphe).  Großer 
Luftbläschengehalt  des  Blutes  führt  al)er  zur  Hemmung  des  Lungenkreis- 
laufes, zu  Ateml)esch\verden,  selbst  zum  I^rstickungstode.  So  sah  icli 
bei  der  Obduktion  eines  Caissonarbeiters  aus  dem  abgebundenen,  unter 
"Wasser  eröffneten  Herzen  (Obduzent:  Dr.  Richter)  beim  Einschneiden 
des  rechten  Ventrikels  reichliche  Luftblasen  sich  entleeren.  Der  Ar- 
beiter war  H  Stunden  nach  der  Dekompression  von  2,3  Atmosphären 
Ueberdruck  tot  im  Bette  aufgefunden  worden. 

Feinere  und  spärlichere  (Jasblasen  cirkulieren  unter  Passierung 
des  kleinen  und  großen  Kreislaufes  ''"'  im  Blute.     Sie  werden  entweder 


*)  Durch  meine  Thätigkeit  im  Rettungsdien.ste  wurdf  ich  auf  die  C'aisson- 
krankheit  aufmerksam  und  auf  die  Notwendigkeit,  die  üblichen  N'orsichtsraaßregeln 
zu  verschärfen. 
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aufizoscixcn  oder  vereinigen  sich  und  veranlassen  Hlutgefäßverstopfunjjjen^ 
Lu  ft  eni  h  olien. 

Das  Kreisen  von  Luftblasen  kann  in  jedem  (leliiete  des  Köri)ers 
Störuniren,  nirgends  al)er  so  markante  Erscheinungen  hervorrui'en.  \Yie 
im  Zentralnervensystem.  Luftembolien  sind  es,  die  im  Hereiohe  des 
(leliirns    zu  meist     Hüchtigen    —    Symi)tomen    führen     (S])rach- 

störungen.  mimische  Lähmungen.  Augenniu>kell;d)numgen,  HewulJt- 
losigkeit.  ejtileptiforme  Krämpfe),  aber  auch  die  t(»dliche  Schädigung 
lebenswichtiger  Centren  verschulden  können.  Luftembolien  des  IJücken- 
marks  sind  die  Trsachen  für  die  typischen  Lähmuimen  der  Diuck- 
luftarbeiter.  (ierade  im  Rückenmark  sind  die  Embolien  geeignet, 
durch  Absperrung  der  Hlutzufuhr.  Ischämie,  binnen  wenigen  Stunden 
den  l'ntergang  der  nervösen  Elemente  zu  veranlassen,  so  daß  sich 
herdweise  Erw eichung  mit  dauernden  Folgen  ausbildet,  M y  e  1  o  ni a  1  a  c  i  e. 
Solche  Erweichnngsherde  kommen  speciell  in  den  unteren  Abschnitten 
des  Ilückenmarks  in  der  weiBen  Substanz  zustande  (Bert^°),  bedingt. 
durch  ungünstige  lUutversorgung  mittels  sj)ärlicher,  enger,  langer, 
schräg  verlaufender  (Jefäße  (M  ox  on  ^'■'■).  Von  einzelnen  Autoren 
werden  selbst  Störungen  der  Atmungsthätigkeit  auf  Emliolien  des 
Centralnervensystems  bezogen  (Layet''-^),  von  anderen  das  Hautjucken, 
die  Muskel-  und  Gelenkschmerzen  als  Zeichen  der  Rückenmarks- 
reiznng.  der  Meniere'sche  Symptomenkomplex  als  r;ehirnsynii)tom. 
Muskel>chwellungen  und  Hautmarmorierung  als  Lälnnungszustände 
der  Vasomotoren  aufgefaßt  (Heller-Mager- v.  Schrö  tter '''). 

Auch  in  den  Köri)ersäften  wird  Stickstoff  frei,  um  in  das  Blut 
überzugehen,  oder  an  Ort  und  Stelle  in  Erscheinung  zu  treten.  So 
kommen  nach  plötzlichem  Druckabfalle  umfangreiche  Luftansamm- 
lungen  im  Zellgewebe  vor,  Hautemphysem  (Catsaras'^  PoP"^^ 
Heibcrg'\  (rerard  •'-),  selbst  Luftblasen  der  Bindehaut,  der  Darm- 
schleimhaut, freies  Gas  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  (Seh  äff  er  ^•'^). 

Nächst  der  Vielgestaltigkcit  sind  noch  andere  auffallende  Eigen- 
tümlichkeiten der  Caisson-  und  Taucherkrankheit  bekannt : 

1)  Die  Latenzzeit.  Wie  in  einer  Sodawasserflasche  noch 
Stunden  nach  Aufliebung  des  Ueberdruckes  Gasblasen  aufsteigen,  so 
dehnt  sich,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  die  Zeit 
zwischen  dem  Austritt  aus  der  komprimirten  Luft  und  dem  Einsetzen 
der  Krankheit  zu  (»-  und  mehrstündiger  Dauer  aus.  In  der  Regel  be- 
trägt sie  \/t  —  1  Stunde.  Nur  in  den  allerschwersten  Fällen  schließt 
sie  sich  unmittelbar  an  die  Druckverminderung  an. 

2)  Das  brüske  A  u  f  t  r  e  t  e  n  und  der  vehemente  Anstieg  zur 
Höhe  der  Erkrankung,  Merkmale,  die  dem  Charakter  sämtlicher  Em- 
bolien entsjtrechen. 

3)  Die  Möglichkeit,  daß  selbst  schwere  Erscheinungen  in  aller- 
kürzester Zeit  zurückgehen,  da  der  Luftpfropf  wieder  aufgesogen, 
der  lokale  Blutnian^'ol  wieder  behoben  werden  kann,  bevor  noch  irre- 
paralde  ErnährunL^^störungen  aufgetreten  sind.  So  sah  Catsaras^^ 
Blindheit  (Embol.  arter.  centr.  retinae)  binnen  ö  Minuten.  Sprach- 
lähmung. Aphasie,  binnen  10  Minuten  zurückgehen.  Ein  Caissonarbeiter 
meiner  Beobachtungsreihe  erkrankte  plötzlich  in  seiner  Wohnung:  die 
Beine  trugen  ihn  nicht  länger,  so  daß  er  ins  Bett  getragen  werden 
mußte.  Die  Lähmung  war  mit  Kribbeln  verbunden.  Schon  3  Stunden 
später  konnte  er  die  Wohnung  verlassen  und  bot  in  weiterer  Folge 
nur  mehr  Steigerung  der  Sehnenreflexe. 
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Die  häuHiistcn  Krnnklioitsliilder  sind: 

1 )  M  u  s  k  ('  1  -  u  n  d  ( i  e  1  o  i»  k  s  c  li  in  o  r  z  o  n  ,  tlio  lionds,  les  nioutons, 
iK'niclitiut  (Inri-h  die  anBerordentliclu'  Iirilic.  welclie  sie  erreichen 
k<>nnen.  In  einem  meiner  Fälle  schrie  der  Kranke  vor  Schmerzen, 
wälzte  sich  auf  der  Erde,  konnte  nur  mit  Mühe  :ili;z«'halten  werden, 
sich  zum  Fenster  hinahzustürzen.  \'on  Gelenken  sind  Knie,  Schulter 
und  Sprung^ielenk,  von  Muskelj^M'Uppen  Unter-  und  Oberschenkel,  in 
zweiter  Linie  Vorder-  und  Oberarm  bcvorzn;,'t.  während  eine  andere 
Lokalisation,  z.  B.  jene  in  der  Lendenmuskulatur,  seltener  vorkommt. 
Die  Schmerzen  treten  ein-  oder  do]»itelseiti<,'  und  in  verschiedenen 
Komitiiiati(»nen  auf.  Der  objektive  Ilefund  ist  inkonstant:  Kmplind- 
lichkeit  der  Nervenstämme,  Stei^^erun^'  der  SehnenreHexe.  Schwellung? 
der  befallenen  Extremität  oder  einzelner  Abschnitte  derselben,  Erj^uß 
im  schmerzenden  (ielenk.  Knistern  bei  Druck  auf  dasselbe,  Reibe- 
geräusch bei  BewejLrunjx.  Leichte  Schmerzen  schwinden  binnen  Stunden, 
größere  binnen   1 — 2  Wochen. 

'J)  K  iicken  m  ar  ksläh  m  u  n  gen.  Jede  Lokalisation  ist  mög- 
lich. Am  häutigsten  aber  tindet  sich  P»ewegungsschwäche  oder  kom- 
plete  Lähmung  lieider  unterer  Extremitäten,  mit  oder  oline  Störung 
der  lUasen-,  Mastdarm-  und  Oeschlechtsfunktionen.  Die  gelähmten 
Muskeln  zeigen  Steifigkeit  und  Spannung,  selbst  derart,  daß  die  Füße 
nicht  auf  den  Erdboden  gesetzt  werden  können,  ohne  daß  der  gesamte 
Körper  in  schüttelndes  Zittern  gerät  (Hoche-M.  Die  Sehnenretlexe 
sind  hochgradig  gesteigert.  Zuweilen  besteht  Ameisenlaufen,  Kälte- 
gefühl. Aufhebung  der  Emi)findung.  sodaß  die  Kranken  sich  Brand- 
wunden zuziehen,  ohne  es  zu  ahnen.  Unfähigkeit  der  Muskeln  zu  ge- 
ordnetem Zusammenwirken.  Wenn  auch  die  lUasenstörungen  und  das 
Durchliegen  zu  schweren  und  selbst  tödlichen  Komplikationen  führen 
können,  so  schreiten  doch  die  Lähmungen  selbst  niemals  vor.  Sie 
können  noch  nach  Monaten  sich  zurückbilden.  Zumindest  aber  bleiben 
sie  stationär,  wie  z.  B.  die  Erkrankung,  welche  Ingenieur  Counord 
LS<t2  bei  Fundierung  der  Adourlirücke  nächst  Bayonne  sich  zuzog  und 
über  deren  Fortbestand  14  Jahre  später  Bert^^  35  Jahre  später 
He  Her- Mag  er- V.  Sehr  ötter  "*■  berichtet  haben. 

3)  Der  Meni^re'sche  Symptomen  komplex:  Schwindel, 
Taubheit  und  Erbrechen.  Die  Taubheit  ist  ein-  oder  beiderseitig.  Der 
l'uls  ptleut  verlangsamt  zu  sein.  Bei  dieser  Krankheitsform  stürzen  die 
Betroffenen  nicht  infolge  von  Sclimerzen,  nicht  infolge  von  Lähmungen, 
sondern  infolge  des  Schwindels  zusammen.  In  einem  meiner  Fälle 
machte  der  Kranke  auf  das  Publikum  den  Eindruck  eines  Trunkenen ; 
er  war  auf  der  Straße  zusammengestürzt,  hatte  sich  erhoben  und 
zeigte  einen  schwankenden  Gang  mit  Neigung  zum  Sturze  auf  eine 
Seite.  In  einem  anderen  Falle  war  der  Schwindel  so  heftig,  daß  der 
Mann  sich  nicht  zu  erheben  vermochte  und  selbst  beim  Sitzen  pen- 
delnde Bewegungen  des  Oberkörpers  machte.  Die  (Jehörstörungen 
waren  so  hochgradig,  daß  ich  gezwungen  war.  mich  mit  ihm  schrift- 
lich zu  verständigen.  Dieser  Typus  der  Drucklufterkrankungen  führt 
nicht  selten  zu  dauernder,  gewöhnlich  einseitiger  Taubheit  mit  Schwindel 
und  Ohrensausen. 

4)  S  t  ö  r  u  n  g  e  n  d  e  r  L  u  n  g e  n  t  h  ä  t  i  g  k  e  i  t .  eine  gefährliche, 
mit  unmittelbarer  Lebensgefahr  verbundene  Erkrankungsform,  welche 
allerdings  in  günsti;:en  Fällen  binnen  wenigen  Stunden  zur  völligen 
Wiederherstellung    führt.     Es    besteht    Brustbeklemmung.    Hustenreiz, 
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Durst izofnhl.  Die  Atiminir  ist  imihsam,  hoschlouniiSt.  das  Gesicht 
bläulicli.  die  Haut  kühl,  schwcißltedeekt.  liisweiU'ii  am  !j;an7AMi  Körper 
oder  steUemveise  niarinoriert.  Ausnahmsweise  wird  blutijier  Auswurf 
beol)achtet.  In  schweren  FälkMi  entwickeh  siel»  lU'wulUhJsiukeit  und 
LuniienixUMu. 

B.  Veranlassung  und  Verhütung  der  Caisson-  und  Taucherkrankheit. 

Die  Caisson-  und  Taucherkrankheit  tritt  nicht  hei  jeder  Arbeit  in 
komitrimierter  Luft  auf.  Ihr  Vorkommen,  ihre  Iläuh},'keit  und  Schwere 
hängt  von  der  Höhe  des  angewendeten  Ueberdruckes.  von  der  Aufent- 
haltsdauer in  komprimierter  Luft,  von  der  Schnelligkeit  der  Druck- 
entlastung al).  Neben  diesen  bestimmenden  Faktoren  kommen  als 
prädisponierende  Momente  in  IJetracht:  individuelle  Momente,  die  Be- 
schartenheit  der  komprimierten  Luft,  excessive  Temperaturschwankungen. 

1.  Höhe  des  angcwoiideteii  Uehordruckes. 

Bekanntlich  werden  in  pneumatischen  Kammern  Kranke  einem 
Ueberdrucke  bis  zu  0,5  Atmosi)hären  ohne  Gesundheitsgel'ährdung 
ausgesetzt  (,I  u  u  od  *^  1834).  Auch  nach  Anwendung  eines  Ueberdrucks 
l)is  1  Atmosphäre  haben  wir  keine,  bis  1,5  Atmosphären  keine  schweren 
Erkrankungen  zu  gewärtigen.  Die  Menge  der  unter  diesem  Ueberdruck 
in  das  I'lut  aufgenommenen  Gase  ist  nicht  groß  genug,  um  beim  Frei- 
werden beträchtliche  Schädigungen  zu  veranlassen. 

Je  größer  aber  die  Wassertiefe  ist.  in  welche  beim  stetigen  Fort- 
schreiten der  Arbeit  ein  Caisson  sinkt,  je  höher  der  Luftdruck  ist, 
welcher  zur  Verdrängung  des  Wassers  benötigt  wird,  um  so  mehr 
Erkrankungen  ereignen  sich  (Pol-Wa teile  '^''),  sodaß  die  Morbidität 
bei  jineumatischen  Fundierungen  nahezu  von  Tag  zu  Tag  wächst.  Der 
größte,  bisher  technisch  verwendete  Ueberdruck  Ijetrug  3,5  Atmosphären 
(Eads*^),  mithin  das  4,5  fache  des  Luftdruckes,  welcher  für  gewöhn- 
lich auf  uns  lastet*).  Bei  Experimenten  in  einer  von  Ilcrsent^'-^ 
konstruierten  Komi)ressionskamnier  wurde  ein  Mann  dem  Ueberdrucke 
von  5,3  Atmosphären  durch  eine  Stunde  ausgesetzt,  ohne  Folge- 
erscheinungen zu  l)ieten  (Ferre^^). 

Von  Tauchern  wurde  l)isher  die  Tiefe  von  nahezu  60  m  erreicht, 
entsprechend  <>  Atmosi)hären  Ueberdruck.  Taucher  sind  mithin  noch 
höherem  Ueberdruck,  noch  schwereren  Erkrankungen  ausgesetzt  als 
die  Caissonarbeiter.  Je  geringer  die  Wassertiefe,  welche  der  Taucher 
erreicht,  um  so  geringer  ist  die  Gefahr,  so  daß  Tauchungen  bis  zu 
etwa  15 m  nicht  wesentlich  gefährden,  und  daß  der  Rat  Denayrouze's 
beherzigenswert  erscheint,  35  ni  nicht  zu  überschreiten  (Le  Roy  de 
Mericourt  ^"j.  Für  größere  Tiefen  reichen  übrigens  die  üblichen 
Pumpen  nicht  aus  *^. 

2.  Die  Aufeiithaltszeit  in  li<nnj)riiiiici'ter  Luft. 

In  komi»rimierter  Luft  wird  mit  jedem  Atemzuge  ein  bestimmter 
Stickstoffüberschuß  in  den  Körper  aufgenommen,  bis  endlich  die  volle 


•)  Im  Bergbaue  wurden  weit  prößere  Tiefen  wie  35  m  pneumatisch  betrieben, 
erforderten  aber  keinen  .so  hohen  Luftüberdruck,  wie  er  in  offenem  Wasser  not- 
wendig gewesen  wäre. 
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Stickstotlsättiizunj,'  von  Hliit  und  Lvinplio  orroiclit  ist.  Im  Hliitc  von 
rtTsoiuMi,  wclclic  sich  nur  wcni.m'  >Iiiititen  in  koniiiriniiertcjr  Luft 
;iulVi'li:iltt'U  luihcn.  können  lirini  I'c'l)c'rtritt  in  gewühnliclieii  Luftdruck 
nur  ^'crinjicrt'  (iasincn^cn  frei  werden. 

Von  {iröliter  Wichti;;keit  ist  desliall)  für  den  Taucherdienst  die 
He^renzunj;  der  Tauchzeit.  Catsaras-"  schlag;!  vor,  liüchstens 
1  Stunde  bei  \b — 23  ni  zu  tauchen,  1')  Minuten  bei  23  —  30  ni, 
10  Minuten  bei  30—37  ni.  5  Minuten  bei  37 — 42  ni,  3  Minuten  bei 
12-4.')  ni,  1   dünnte  bei  45 — 4s  ni. 

\'on  jjeriimerer  Hedeutun.t,Mst  aber  dieses  Moment  für  die  C  aisso  n- 
arl»eiter.  Immerhin  wurde  von  K  ads  •*•''  konstatiert.  dalJ  Personen, 
welche  den  Caisson  nur  vorübergehend  besuchten,  }j;esund  blieben,  und 
daß  unter  den  Arbeitern  nach  Kürzuufj;  der  Arbeitsdauer  von  4  bis 
auf  1  Stunde  die  schweren  Krankheitsfälle  aufhörten.  Docli  liej^t  im 
Wesen  des  Caissonl)etriebes  eine  fi;ewisse  Steti;zkeit  und  eine  Arbeits- 
dauer, bei  welcher  man  die  volle  Stickstotfsättij,nin,i,'  der  Iv(">ri>ersäfte 
zu  uewärtinen  hat.  Ist  aber  diese  Siitti^nin;,'  erfolgt,  dann  wächst  die 
(iefahr  nicht  mehr  mit  der  Aufcnthaltszeit.  Es  ist  vielmelir  die  G-stün- 
di^^e.  ja  selbst  die  S-stündijj;e  Arbeitsschicht  einmal  täglich  vorteil- 
hafter als  die  ül)liche  Vierstundenschicht,  welche  zweimal  täglich  die  Ar- 
beiter dem  gefahrdrohenden  Ucbergange  von  der  Druckluft  in  die  gewöhn- 
liche Atmosphäre  aussetzt  (( t  r  u  b  e  r  "^  ^).  Die  von  B  e  r  t ' "  in  Tierexperi- 
menten konstatierte  (liftwirkung  des  Sauerstoffes  unter  hohem  Luftdruck 
kommt   iiei  den  technisch  verwendeten  Druckhöhen  nicht  in  Betracht. 

3.  Die  Geschwindigkeit  des  Druckabfalles. 

Die  wesentliche  Ursache  der  Caisson-  und  Taucherkrankheit  liegt 
im  allzu  raschen  Uebergange  vom  hohen  zum  gewöhnlichen  Luftdrucke 
(P  0 1  -  W  a  t  e  11  e  ^  2  •* ).  Gerade  nach  momentanem  Druckabfalle  kommen 
die  allerschwersten  Veränderungen  und  augenblicklicher  Tod  vor.  So 
kam  es  bei  einem  Taucher,  der  in  großer  Wassertiefe  den  Anzug  auf- 
blies und  mit  starkem  Auftriebe  an  die  Oberfläche  gelangte,  oder  bei 
Arbeitern  in  einem  Caisson,  aus  welchem  nach  Bersten  des  Luft- 
zuführungsschlauches die  Druckluft  rapid  entwich,  zur  Bildung  massen- 
hafter Luftblasen  im  Blute,  sodaß  bei  der  Obduktion  die  Blutsäule 
allenthalben  ein  i)erlschnurartiges  Aussehen  bot  oder  die  Zeichnung 
der  Eisenbalin  auf  der  (ieneralstabskarte  imitierte  (Wenusch^'', 
Schaffe  r '^''l.  Dagegen  lilieb  jener  Caissonarbeiter  gesund,  welcher 
auf  die  Druckentlastung  von  0,3  Atnjosphären  nicht  weniger  als 
3  Stunden  und  3  Minuten  verwandte,  so  daß  auf  den  Druckabfall  um 
0.1  Atmosphäre  im  Beginn  der  Ausschleusung  (5  Minuten,  im  weiteren 
Verlaufe  2^^  Minuten  entfielen  (Hersen  t  ^'•',  Ferre  •''*). 

Die  notwendige  Dauer  des  Druckabfalles  um  1  Atmosi)häre  wurde 
von  verschiedenen  Autoren  verschieden  angegeben:  1  ^linute  (Foley  ^*). 
2..')  Minuten*)  (J  am  in  et  *"),  5  Minuten  (Smith '^*'),  10  ]\Iinuten 
(Barella'),  10— 20  Minuten  **)  (Wagner  '^s),  20  Minuten  und  zwar 

*)  1  Minute  für  den  Druck  von  (i  Pfund  auf  1  Quadratzoll. 
•*)  bi.*  zu  o,h  Atmosjihärf'n     5  .Minuten 

„      ..  i.r.  13  ,. 

.,  2  ,,  20  ,, 

,!      ..  2.;.  „  30  „ 

..      ..  3  "  40 
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2  Minuten  für  je  0.1  Atniospliäre  ( II  e  1 1  o  r  -  M  ;i  ü  c  r  -  v.  S  c  li  r  i\  1 1  c  r  " "), 
15— ;K>  Minuten*)  (Hert  ''M. 

rnbedin^It  notwendifj  ist  es.  daß  beim  Caissonhetriebe  für  doii 
Pruckal>fall  um  je  0.1  Atmospliäre  nnndestons  I  ^/^  Minute,  folglich 
für  den  Druckabfall  um  1  Atmosjdiäre  mindestens  lö  Minuten,  um 
2  Atmitsjdiären  mindestens  .">()  Minntt'U  verwendet  werden.  1  Minute 
für  die  Druckdifferenz  von   1   Pfund  auf  den  Quadratzoll! 

Damit  diese  Zeit  jxenau  eingehalten  und  der  Druck  i,deiclimäßi}jj  ver- 
min«lert  werden  kann,  ist  in  der  Personenkammer  jeder  Luftschleuse 
(Vorkammer)  ein  emiitindliches  Manometer  und  eine  Thr  anzubringen, 
und  sind  mittels  Anschla;j:es  Kin-  und  Ausschleusunjiszeit  ersichtlich  zu 
machen.  Der  Lufthahn  darf  nie  den  unjiednldi^en  Arbeitern  überlassen 
werden.  Vielmehr  muW  das  (Ein-  und)  Ausschleusen  nur  von  besonders 
dazu  bestimmten,  zuvcrlässi^^en .  für  den  lanusanien  (Druckanstieg 
und)  Druckabfall  verantwortlichen  Aufsehern.  Schleusenmännern,  unter 
Beobachtun«:  des  Manometers  und  der  Uhr.  vorf^enommen  werden.  Der 
Lufthahn  muß  nach  Maßj^abe  des  in  der  Arl)eitskammer  herrschenden 
Druckes  gedrosselt  sein,  sodaß  ein  excessiv  rasches  Ausschleusen  un- 
möglich ist  (Friedberg**),  l'eberdies  hat  der  Schleusenmann  im 
lieginn  der  Ausschleusung  den  Hahn  noch  enger  zu  stellen,  weil  im 
Anfange  die  Druckluft  mit  größerer  (ieschwindigkcit  ausströmt  als 
zum  Schlüsse,  wenn  der  Luftdruck  der  Vorkammer  sich  jenem  der 
Außenluft  nähert.  Da  in  der  Nähe  der  Ausströmungsöffnung  die 
Druckentlastung  intensiver  ist  als  im  ül)rigen  Räume,  haben  sich  die 
Arbeiter  soweit,  als  es  nur  immerhin  der  Raum  gestattet,  von  der 
Ausströmungsört'nung  fernzuhalten  (Wagner  ^^•'•). 

Ebenso  allmählich  wie  beim  Caissonarbeiter  sollte  sich  beim 
Taucher  der  Druckabfall  vollziehen.  Das  Aufsteigen  sollte,  wenn  der 
Taucher  in  beträchtlicher  Tiefe  gearbeitet  hat.  für  je  1  m  Wassertiefe, 
entsjtrechend  0,1  Atmosjdiären  Druck,  1^2  Minuten  dauern.  Aber 
auch  leichter  zu  befolgende  Ratschläge,  so  jener,  für  1  m  Wassertiefe 
1  Minute  Zeit  zu  verwenden  (Le  Roy  de  Meri  court '•^^)  werden 
zumeist  nicht  beachtet.  Denn  in  begreiflicher  Ungeduld  will  der 
Taucher  Boden  unter  den  Füßen  haben.  Er  ist  unter  Umständen 
gezwungen,  rascher  emi)orzusteigen.  Es  fehlt  ihm  endlich  ein  genaues 
Zeitmaß  für  den  Aufstieg,  da  er  auf  seine  Schätzung  angewiesen  ist. 
In  dieser  Richtung  emjjftehlt  Alt  schul-'  dem  Taucher,  in  Intervallen 
von  beiläufig  1  Sekunde  —  welche  leicht  abzuschätzen  ist,  während 
man  8  zählt  —  beim  Emporklettern  an  dein  Grundtaue  eine  Hand 
derart  über  die  untere  zu  setzen,  daß  der  Kleinfingerrand  der  oberen 
Hand  die  Daumenseite  der  unteren  Hand  berühre.  In  dieser  Weise 
werde  in  1  Minute  1  V2 — 2  m  zurückgelegt.  Nach  dem  Aufstiege  um 
je  2  m  ist  eine  entsprechende  Pause  notwendig. 

4.  Die  Luftl)es(haff'eiilieit. 

Es  ist  nicht  richtig,  die  Caisson-  und  Taucherkrankheit  auf  Kohlen- 
säureanhäufung im  Blute-'  zurückzuführen.  Richtig  aber  ist,  daß  um 
so  mehr  Erkrankungen  zu  gewärtigen  sind,  je  kohlensäurereicher,  ver- 
dorbener die  Luft  war.  in  welcher  gearbeitet  wurde.  SnelP''''  grupjnert 
41  Krankheitsfälle,    welche    sich    nach    gleichem    Ueberdruck,    gleicher 

•)  für  I — 2  Atmopphären  Ueberdruck  30  Minuten. 
„    2—3  „  „  I  Stunde. 
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Arlic'itsduiicr  und  ^'loicli  rasclioni  Driick.ilifallc  (  I  Mimitcii!)  eiciirncten, 
nach  der  Zutiilii'  frischer  Diiickhitt : 


Ziihl  .l.T  Kiil.iklulJ 

Zalil  -i.T 

Zahl  .l.r 

Zalil  der  Krankheitjsfülle, 

frirtcher  Luft  j»ru 

Ueobaciitiings- 

Kranklioit.s- 

welche  auf  1<»<)  Heoltachtungs- 

Maiin  u.  Stuiiilf 

tnjre 

tällo 

fairo  r'titlallfii  wüpIoii 

uiittT  4000 

r  1 

1," 

^-■..' 

von  4000 — 8000 

80 

18 

22,5 

von  8000 — 12000 

70 

6 

8,5 

iil)or  1200.:) 

19 

0 

0 

Die  Morhiditiit  ist  bei  Caissonaiheiten  ;4erin';er.  wenn  in  hickereni, 
luftdiirchlässiueni  Boden,  in  Schotter.  Sand  gearlieitet  wird,  wobei 
reicidich  Luft  unter  der  Senkkasteiischneide  in  den  Boden  austritt, 
bez.  unter  BiUlunij:  von  Luftblasen  in  das  Wasser  entweiclit.  Die 
Morbidität  ist  |ji;rößer,  wenn  die  <irundt1äche  des  Senkkastens  durch 
(Hellten  Boden,  etwa  Te.uel,  abjueschlossen  ist,  wodtiich  der  Luftwechsel 
verringert  wird. 

Der  Kdhlensäurejxehalt  der  Luft  in  der  Arbeits  kam  in  er  ist 
mitunter  e.\orbitant.  So  berichtet  Schmitz  ^^^  über  eine  i)neuniatische 
Fundieruug,  bei  welcher  der  Kohlensäuregehalt  der  Caissonluft  einer 
Spannung  von  nahezu  8  Proz.  —  auf  gewöhnlichen  Druck  berechnet 
—  entsprach.  Die  Zuleitung  eines  Uebertiusses  von  Preßluft  liegt 
mithin  im  hygienischen  Interesse.  Pro  Mann  und  Stunde  sind  min- 
destens »)(>  ci)m  notwendig*).  Inwieweit  diese  Forderung  erfiUlt  wird, 
läßt  sich  leicht  aus  der  Leistung  der  die  Gebläse  Itedienenden  Maschinen 
ersehen.  Die  in  den  Senkkasten  zu  führende  Druckluft  muß  aus  dem 
Freien  angesogen  sein,  nicht  aus  dem  mit  Oelduust  erfüllten  Maschiuen- 
hause. 

Luftverunreinigungen  im  Senkkasten  müssen  tliunlichst  verhütet 
werden.  Das  Rauchen  ist  verboten  (J am  inet  ^'').  Schleusen  und 
Arbeitsräume  sind  nicht  mittels  rußender  Kerzen,  sondern  elektrisch 
zu  beleuchten  (Layet''^).  Es  sind  eigene  Exkrementenkübel  aufzu- 
stellen, für  deren  Desodorisierung  und  Entfernung  in  angemessenen 
Zwischenräumen  vorzusorgen  ist  (Gruber'*^). 

In  minder  durchlässigem  Boden  und  namentlich  in  einem  solchen 
mit  verwesenden  Substanzen,  ferner  während  des  Betonierens,  sind 
noch  weitere  \'orkehrunuen  m'Hig.  \'on  Zeit  zu  Zeit,  etwa  wr)ch('nt- 
lich  (Moir^''^),  muß  die  Luft  des  Ariieitsraumes  auf  ihren  Kohlen- 
säuregehalt geprüft  werden.  Im  Bedarfsfalle  ist  die  verl)rauchte  Luft 
durch  enge  Rohre  aus  dem  Caisson  zu  leiten  (Schmitz  ^^  M.  Damit 
beim  Ausschleusen  nicht  die  eben  eingetretene  Druckluft,  sondern  be- 
reits verl)rauchte  verloren  geht,  empfiehlt  es  sich,  die  Luftzuleitungs- 
rohre direkt  in  den  Ari)eitsrauni  zu  verlängern,  da  die  tief  gelegenen 
Luftschichten,  in  welchen  die  Arbeiter  atmen,  die  kfddensäurei-eichsten 
und  ventilationsbedürftigsten  >iiid  ( B  r  en  n  eck  e  ^ ' ).  Die  „zweckmäliige 
Neuiieit",  bei  einzelnen  Fundierungen  die  Höhe  der  Arbeitskammer 
auf  1,(50  m  zu  reduzieren  ((iärtn  er  ■'''),  können  wir  vom  hygienischen 
Standpunkt  aus  nur  verwerfen,  da  in  einem  solchen  Räume  der  Ar- 
l)eiter  nicht  aufrecht  stehen  kann. 


*)  Moir"»  verlangt  'JÖOO  Kuliikfuß,  entsprechend  5(3,()  cbm,  Sncll  ÜLlHt  Kubik- 
fnß,  während  Heller-Mager-v.  tjchrötter",  "  20,  bez.  3U  cbm  für  zureichend 
erachten. 
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Noch  l»etn'iclitlichor  als  in  der  ArlxMtskaininer  ist  die  Luftvoi- 
derbnis  in  der  V  orkanuuer.  Auf  engem  Kauine  /.iisaniinengedräiigt, 
verbrinizen  daselbst  die  Arbeiter  Ein-  und  Aussclileusunfiszeit.  So 
berichtet  lirennecke**  tadelnd  über  das  „Kinkleniinen"  von  4  ]\Iann 
in  einen  nur  O.Tö  cbni  fassenden  Ausschlcuserauni.  Neben  den  Kör- 
l)ern  der  Arbeiter  war  kaum  0.5  cbm  Luft  in  dieser  X'oikammer.  Die 
Leute  wären  bei  langsamer  Ausscideusuuf,'  erstickt.  Doch  war  die 
Schleuse  nicht  mit  Lufthähnen  versehen,  nur  mit  Lcichern.  welche  durch 
Holzstöi»sel  verschlossen  wurden.  Eine  langsame  Druckausgleichuug 
war  mithin  ausgeschlossen.  Der  zum  Ein-  und  Ausschleusen  benutzte 
Raum  muß  nach  B reu  n ecke '^  eine  solche  Gröik^  haben,  daß  auf 
jeden  Ko])f  der  gleichzeitig  auszuschleusenden  Leute  mindestens  ^/,j  cbm 
Raum  entfällt,  und  der  (iesamtinhalt  mindestens  2.;')  cl)m  umfaßt.  Es 
ist  streng  darauf  zu  achten,  daß  der  AusscJilcuseraum  nicht  gleich- 
zeitig von  mehr  Menschen  benutzt  wird,  als  diese  \'oi"schrift  zuläßt. 
Das  Ausschleusen  ist  derart  vorzunehmen .  daß  stets  gleichzeitig  der 
Einströmungs-  und  der  Ausströmungshahn  geöffnet  sind,  und  deren 
Stellung  mit  Hilfe  des  Manometers  so  geregelt  wird,  daß  stets  mehr 
Luft  ab-  als  einströmt  und  daher  der  Druck  allmählich  absinkt.  Wird 
die  Luftverderbnis  in  der  Personenschleuse  behoben ,  dann  werden 
Unterschreitungen  der  vorgeschriebenen  Ausschleusungszeiten  seltener 
vorkommen  {(i  ruber  ^•''), 

Falls  in  Zukunft  größere  Luftschleusen  hergestellt  werden 
sollten,  als  sie  bisher  üblich  waren,  und  gr<)ßerer  Luftraum  geboten 
würde,  als  ihn  bisher  die  Hygieniker  verlangt  haben,  dann  könnten 
längere  Ausschleusungszeiten  emiifohlen  werden ,  und  ließe  sich  die 
Gefahr  für  die  Caissonarbeiter  noch  mehr  herabsetzen.  Bei  den  der- 
zeit üldichen  Personenschleusen  wird  der  Nutzen  einer  langsamen 
Ausschieusung  durch  den  Nachteil  der  Einatmung  verdorbener  Luft 
komiiensiert. 

Der  EinHuß  der  Luftbeschaffenheit  auf  die  Taucherkrankheit 
äußert  sich  in  der  großen  Ueberlegenheit  des  Rou  (|  uayrol-Denay- 
rouze'schen  Taucherapparates  gegenüber  dem  namentlich  in  England 
noch  viel  gebrauchten  Scaphander.  Bekannt  ist  die  Angabe  Le  Roy 
de  Mericourt 's''%  daß  unter  den  Schwammtauchern,  welche  1867  mit 
Sca]iiiander  tauchten.  10  Todesfälle  sich  ereigneten,  während  bei  Ver- 
wendung des  französischen  Ajjjtarates  kein  Unglücksfall  eintrat.  Wichtig 
für  den  Taucher  im  Taucherapparate  ist  es,  nur  mit  dem  Munde  cinzu 
atmen,  um  die  aus  dem  Atmungsschlauche  kommende  Luft  in  die  Lungen 
gelangen  zu  lassen,  nicht  aber  mit  der  Nase  einzuatmen,  welche  ihm 
nur  die  Luft  des  Taucheranzuges  zuführen  würde. 

5.  Tenii)eratiirschwaiikuii;?en. 

Thermische  Einflüsse,  Abkühlung  und  Durclinässung  haben  einst 
in  den  Erklärungsversuchen  der  Caissonkrankheit  (Triger^^",  Trou- 
essart*'',  Barella^,  Woodward*^")  und  der  Taucherkrankheit 
tLampadarios**;  allein  die  Hauptrolle  gespielt.  Thatsächlich  sind 
die  Caissonarbeiter,  weniger  die  Taucher,  im  Stadium  des  Druckabfalles 
außerordentlichen  Teniperaturschwankungen  ausgesetzt.  So  erfuhren 
die  Arbeiter  Wagner's*^*  bei  jedesmaliger  Ausschleusung  eine  Ab- 
kühlung um  151^^  R  (von  35  auf  4°  Rj.  und  auch  in  tabellarischen 
Aufzeichnungen    über   moderne    Caissons'^'    finden   sich    Temperatur- 
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(liflVronzon  his  um  ."».■5°  C,  Denn  es  wird  eine  durcli  Kompression  be- 
träclitlicli  erwärmte  Luft  in  den  Caisson  f^'eleitet,  sodaiJ  z.  H.  heim 
Ilu'ilihrücUenhau  zu  Szefj;edin  selbst  die  Temiicratur  von  i'A)"  C  er- 
leiclit  worden  sein  soll  (C«' zan  n  e  - " ).  Der  Oruckalilall  in  der  Aus- 
kehle u  s  u  n  üs  ka  m  m  er  ist  dav;('^^en  mit  Ahkiihlun^'  und  —  da  sich 
Wasserdämiit'e  im  Arheitsrauni  in  großem  MalSstahe  entwickeln  --  mit 
llildung  dichten  Nebels  verbunden. 

In  der  A  r  b  ei  t  skani  m  er  selbst  sind  die  Arbeiter  der  Abkühlung' 
und  Durchnässung  ausgesetzt,  falls  die  Ilinausbeförderung  des  Materials 
mittels  Sandgebläses  lietrieben  wird,  liei  diesem  N'erfahren,  dem 
..trockenen  Syphonieren",  ziehen  Kisenrohre  s  (Fig.  1)  aus  der  Arbeits- 
kaniiiicr  durch  das  pfeilerartig  über  der  Kammer  aufgeführte  .Mauer- 
werk, um  über  demselben  in  horizontaler  Richtung  abzubiegen 
(Gaertner ***).  Beim  Oett'nen  eines  am  Rohre  in  der  Arbeitskammer 
betindlichen  Sperrhahns  stellt  das  Rohr  eine  direkte  und  unvermittelte 
Verbindung  zwischen  der  kom])rimierten  Luft  des  Caissons  einerseits 
und  der  gewöhnlichen  Luft  im  Freien  dar.  Ausgehobener  Sand,  welcher 
unter  dem  Rohr  angehäuft  wird,  schieHt  bei  jedesmaligem  Oeffnen  des 
Rohrhahns  in  kräftigem  Strahle  nach  aulSen  hervor.  Ich  habe  unter 
einem  Drucke  von  2,3  Atmosjjhären  manometrisch  nachgewiesen,  daß 
isochron  mit  jeder  der  kurzdauernden  Sanderuptionen  der  Luftdruck  in 
der  Arbeitskammer  abfällt.  Selbst  bei  vorsichtigem  Betriebe  kamen 
Druckschwankungen  um  0,2  Atmosphären  vor. 

Als  Zeichen  der  Druckerniedrigung  sehen  wir  ein  allerdings  nur 
langsames  Emporsteigen  des  Wassers.  Trockene  Mulden  werden  zu 
Tümpeln.  Es  kommt  zur  Nebelbildung.  Die  Arbeiter  fühlen  Frösteln, 
Geräusch  in  den  Ohren ,  Jucken  über  größere  Hautpartien ,  selbst 
Schwindel,  bis  endlich  durch  rascheren  Betrieb  der  Luftpumpe  der 
alte  Luftdruck  wiederhergestellt  ist*^-.  Nach  kurzen  Pausen  kehren 
mit  neuen  Sanderujjtionen  diese  Erscheinungen  immer  wieder. 

Mit  den  sinnfälligen  Temperatur-  und  Feuchtigkeitseinwirkungen 
de>  S.vphonierens  auf  den  erhitzten  Köriier  dürfte  es  zusammenhängen, 
daß  fast  alle  schweren,  mir  bekannt  gewordenen  Krankheitsfälle  beim 
Nußdorfer  Schleusenbau  an  Tagen  sich  ereigneten,  an  welchen  scharf 
syphoniert  wurde*),  nicht  aber  an  den  späteren  Tagen,  an  welchen 
der  Luftdruck  noch  höher,  die  Ventilation  noch  schlechter  war.  An 
diesen  späteren  Tagen  bestand  aber  der  ausgehobene  (irund  aus  Tegel. 
Er  eignete  sich  nicht  zum  Ausblasen,  wurde  vielmehr  in  Kiil)elii 
em])orgezogen  und  durch  die  der  Personenschleuse  analoge  Material- 
schleuse hinausljefördert,  ausgeschleust.  Das  Sandgebläse  ist  mithin 
nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird  (Dräsche'*',  Heller-Mager- 
v.  Schrötter  ^''),  eine  hygienische  Errungenschaft.  Es  ist  nur  unter 
der  besonderen  V^orsicht  zulässig,  daß  jeweilig  durch  ein  einziges 
Syphonrohr  in  großen  Intervallen  geblasen  wird,  und  daß  ein  Leer- 
ziehen verhütet  wird. 

Layet""^  hat  \x*M  auf  die  schädliche  Wirkung  von  Druckschwan- 
kungen während  der  .Materialbeförderung  hingewiesen**):  doch  be- 
spricht er  nicht  das  trockene  Blasen,  sondern  das  „feuchte  Sypho- 
nieren''.  die   i)neumatische   Beförderung  des   mit  Wasser   gemischten 

*)  Die  mir  anpegel)enon  Daten  stiinnien  mit  jenen  der  druckfehlerreicheu 
Tabellen  Fig.  104  — 107  in  Heller  -  Mager- v.  bchrötter 's  Monographie  nicht 
überein. 

**)  Dieses  Werk  Layet's  war  mir  bei  meiner  Publikation  nicht  bekannt. 
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Materials  aus  eiiuMn  in  (\or  KainiiuM-  aiitV't'stollton  lioliältor.  Hoi  An- 
weiulunj;  diosor  Mothodo  lassen  sich  Druckscliwankuniion  wohl  un- 
schwer vermeiden.  Druckschwankun^'en  sind  weiter  zu  }j;ew artigen, 
wenn  in  undurehlässifieni  Hoden  j^earheitet  wird  oder  wenn  mehrere 
Caissons  an  eine  einzige  Druckleitung;  anjicschlossen  sind''^. 

Seh  u  t  znia  ßre  jiel  n  " )  iieiien  die 'I'eniiieraturextremc  in  der  A  r- 
heitskammer  sind:  Die  komi»riniierte  Luft  mul5  zumindest  auf  IS"  C 
abjiekühlt  werden,  ohne  dal5  hei  der  Kühlunu  ihr  Wassergehalt  jj;e- 
steiizert  wird.  Die  Druckluftleitung  ist  in  den  lioden  zu  legen 
(Wagner'"*)  oder  zuzudecken,  um  die  Erwärmung  der  Rohre  im 
Sommer  zu  verhindern.  Die  Schleusen  sind  an  heißen  Tagen  durch 
feuchte  Umhidlungen  abzukühlen. 

Gegen  die  Abkühlung  in  der  Vorkammer  während  des  Aus- 
schleusens:  Den  Arbeitern  wird  das  Tragen  wollener  Tiiterkleider 
(Hemd.  Hose.  Strümpfe)  und'*'*)  wasserdichten  Schuliwerks  eni]if(ililen. 
Sie  sollen  ein  wärmeres  Ueberkleid  in  den  Caisson  mitnehiiK'n.  um 
sich  während  des  Druckabfalles  einzuhüllen  (Frani.'ois  ^^).  Uei 
Winterkälte  ist  die  Temjjeratur  der  Ausschleusungskamnier  zu  regu- 
lieren, am  zweckmäßigsten  durch  Damjifrohre '''\ 

(Jegen  das  Kältegefühl  nach  der  Ausschleusung:  Die  Ar- 
beiter werden  bei  kaltem  Wetter  nach  dem  Austritt  aus  der  Schleuse 
mit  Wolldecken  versehen  (Bouhy^-').  Sie  begeben  sich  in  einen 
warmen  Kaum  (P'olev'^-).  eine  geräumige,  gut  ventilierte,  auf  ca. 
18**  C  temperierte  Baracke,  machen  daselbst  V2  Stunde  hindurch 
mäßige  Bewegung '•  und  werden  mit  warmen  (betränken  ^-,  Tliee  oder 
KatTee.  gelabt.  Die  Baracke  ist  mit  Bettstätten  versehen.  Diese  dienen 
bei  schlechter  Witterung  als  Schlafstellen  für  die  Nachtschichten,  falls 
nicht  die  Kasernierung  nahe  der  Baustelle  vorgeschrieben  sein  sollte. 
Der  Uebertritt  von  der  Schleuse  zur  Baracke  (Wandolbahn)  erfolgt 
bei  strenger  Kälte  in  gedecktem  Gange  oder  mittels  gedeckten  Ueber- 
fuhrschitfes  (Würth'^"). 

Zur  Taucherausrüstung  gehören  an  Unterkleidern  eine 
wollene  Jacke,  Hose,  Mütze  und  Strümpfe '^ 

G.  ludividueHe  Momente. 

Von  einer  ganzen  Gruppe  von  Arbeitern,  welche  unter  denselben 
Schädlichkeiten  gearl»eitet  haben  und  gemeinsam  ausgeschleust  werden, 
erkranken  gewöhnlich  nur  einzelne,  während  andere  gesund  bleiben. 
Ein  und  derselbe  Mann  verträgt  an  einem  Tage  schadlos  die  gleiche 
Druckentlastung,  welche  ihm  an  einem  folgenden  Tage  verhängnis- 
voll wird. 

Vollblütigkeit  disponiert  zur  Erkrankung',  weil  aus  einer  größeren 
Flüssigkeit.-menge  größere  (iasmengen  beim  Druckabfall  frei  werden. 
Verkühlung  und  Verdauungsstörungen  schädigen  die  Funktion  der 
Lungen,  der  Haut  un<l  des  Darmes  und  hindern  sie  (nach  Catsaras^''), 
sich  an  der  Ausscheidung  des  Gasüberschusses  zu  beteiligen.  Herz- 
und  Lungenkrankheiten  erhöhen  die  (iefahr,  welche  das  Kreisen  der 
Luftbläschen    im  Blute  involviert.     Aber   auch   das  Alter  (Pol-W'a- 

•)  Schutzvorsehriften  für  Arbeiten  in  komprimierter  Luft  ausschließlich  der 
Tancberarbeiten  geben  namentlich  Wapner"*.  40  Punkte;  Brennecke".  41 
Punkte;  H  oller -Majr  er- v.  hjchröttef  '«  u.  ",  32  Punkte. 

**)  Zum  Schutze  gegen  den  na/tsen  Boden  der  Arbeit«kammer. 
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tollo^-'«j    igt    Yo,i    nr,-oHeni    Eiiitliiß.     SnelP^'-'   ^'ruppiort  HHMüaiik- 
lu'itsfäll«'  in   fol-jcndor  Wci^c: 


Altersstufe 

Zahl  licr  niitj^r- 
iioinmeiicii  Arlnittr 

Zal 
krat 

il  clor  Kr- 
kiiiijr.'^fälle 

rru/.Liit/.alil 
der  Krk  rank  teil 

15—20  Jahre 
20-25      „ 
25-40      ., 
40-45      „ 
44-50      „ 

53 
'45 
302 

38 
3 

0 

•5 

70 

10 

5 

0 

IO,S 
23,2 

26,3 
166 

Weiter  erhöhen  Erregung  (Le  Roy  de  Moricourt).  Trunkenheit 
( H 1  a  V  i  e  r  ^ '),  Ueberinüdung  (F  0 1  e y  ^  die  ( lefalir,  zu  erkranken.  Das 
Tierexperinient  zeigt,  daß  die  Wirkung  i)hjtzlichen  Druckabfalles,  die 
nach  (1er  Tierart  verschieden  ist,  auch  von  physiologischen  Zuständen 
und  von  thermischen  Einwirkungen^^  beeinflußt  wird.  Wie  es  scheint, 
verfügt  der  Organisinus  über  Schutzeinrichtungen,  welche  innerhalb 
weiter  (irenzen  die  Luftblä>chenentwickelung  im  Blute  hindern.  Die 
verschiedensten  Schädlichkeiten  vermögen  diese  Schutzeinrichtungen 
zu  beeinträchtigen  und  die  Neigung  zur  Luftbläschenentwickelung  im 
Blute  zu  erhöhen. 

Hiernach  enijifehlen  sich  folgende  Vorsichtsmaßregeln:  a)  Aus- 
wahl der  Arbeiter.  Die  Aufnahme  zur  Arbeit  in  koin])rimierter  Luft 
ist  von  dem  Ergebnis  einer  genauen  ärztlichen  Untersuchung  abhängig 
(Barella').  Nur  gesunde  Individuen  sind  zuzulassen.  Tubedingt  aus- 
zu>chließen  sind  Personen  mit  Ilerz-  und  Lungenkrankheiten,  (iefäß- 
verkalkung.  Neurasthenie,  Ati'ektionen  des  Ohres,  der  Nase,  der  Ohr- 
trompete. Trinker  sind  fernzuhalten,  ebenso  Fettleibige  oder  ältere  Leute. 
Für  Taucher  gilt  als  Altersgrenze  35  Jahre  (L e  Roy  de  M  e r  i c 0  u  r  t  ^'*), 
für  Caissonarbeiter  40  Jahre,  wenn  es  sich  um  Arbeiten  im  Ueberdruck 
von  mehr  als  2  Atmosi>hären,  45  Jahre,  wenn  es  sich  um  Arbeiten  in 
minderem  Ueberdruck  handelt.  Die  Aufnahme  erfolgt  erst  nach  Bei- 
bringung der  Tauglichkeitsbescheinigung,  welche  von  dem  mit  der  Unter- 
suchung betrauten  Arzte  ausgefertigt  ist  ((i  e  rar  d '"'-).  Die  neuerliche  Ver- 
wendung eines  Arbeiters  nach  überstandener  Erkrankung  ist  nur  nach 
neuerlicher  ärztlicher  Zustimmung  statthaft  (0  ber  söhn  ^^-).  Von 
der  unvermittelten  Zulassung  von  Neulingen  zur  Arl)eit  unter  hohem 
Druck  ist  womöglich  Abstand  zu  nehmen  (Foley^-). 

b)  Lebensweise.  Der  Druckluftarbeiter  soll  Spirituosen  thun- 
lichst  meiden.  Namentlich  vor  der  Arbeit  darf  er  Stunden  hindurch 
keine  geistigen  Getränke  zu  sich  nehmen.  Er  soll  nicht  durch  Fasten 
geschwächt,  aber  auch  nicht  mit  vollem  Magen  an  die  Arbeit  gehen, 
es  sollen  vielmehr  nach  reichlicher  Mahlzeit  mindestens  IV2  Stunden 
verflossen  sein'*".  Er  muß  auf  regelmäßige  Stuhlentleerung  bedacht 
sein.  Genügende  Schlafzeit  ist  notwendig.  Bei  jedem  Unwohlsein, 
besonders  bei  Husten,  Schnupfen,  Halsschmerzen,  Cihrenerkrankung  ist 
die  Druckluftarbeit  auszusetzen. 

c)  Schutz  vor  Uebermüdung:  Selbst  bei  minderem  Drucke. 
bei  welchem  die  Kasernierung  nicht  vorgeschrieben  ist,  sollen  die 
Caissonarbeiter  in  der  Nähe  des  Bauplatzes  wohnen,  um  nicht 
durch  weite  Wege  nach  der  Arbeit  sich  zu  übermüden.  Bei  hohem 
Druck,  bez.  tiefer  Fundierung,  werden  mit  Vorteil  Aufzüge  verwendet, 
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um  den  Leuten  das  Einporklimnien  au  lu»hor,  z.  B.  .JO  ui  messender, 
senkrechter  Leiter  zu  ersparen. 

Taucher  dürfen  nicht  unniittelltar  nacheinander  mehrere  Tau- 
chuuj:en  vornehmen.  Bei  kontinuierlicher  Arbeit  sollen  mindestens 
4  Taucher  einander  ablösen  (Cat  saras -''').  Sie  dürfen  nicht  gegen 
den  Strom  vordringen.  Die  tägliche  Arbeitsdauer  ist  nach  der  Vor- 
schrift Denayrouze's  auf  2'/2  Stunden  zu  beschränken  (Le  Roy 
de  M  t?ricourt  •'-). 

C.  Behandlung  der  Caison-  und  Taucherkrankheit. 

Das  souveräne  Heilmittel  der  Caisson-  und  Taucherkrankheit  ist 
die  schleunige  Rück  versetzu  n  g  des  Kranken  in  Druck- 
luft, Blut  und  Lymphe  erhalten  daselbst  ein  größeres  Absorptions- 
vermögen für  Gase  und  saugen  die  von  ihnen  ausgeschiedenen  Luft- 
bläscheu  wieder  auf.  Schon  während  der  Drucksteigerung,  jedenfalls 
aber  binnen  einer  Stunde,  schwinden  die  Krankheitserscheinungen, 
und  eine  vorsichtige  Druckverminderung,  etwa  3  Minuten  für  je 
0,1  Atmosphäre  (H  el  1  er-M  a  ger- v.  Schrot  ter '•')  sichert  vorder 
Möglichkeit  einer  neuerlichen  (iasbläschenentwickelung. 

Schon  die  Caissonarbeiter  zur  Zeit  F  r  a  n  <;  o  i  s "  und  F  o  1  e  y '  s 
kannten  das  Heilmittel  und  ließen  sich  im  Krankheitsfalle  wieder  ein- 
schleusen. Ihr  Auskunftsmittel  versagt  aber  an  der  Schwierigkeit, 
etwa  einen  Bewußtlosen  in  die  enge  Vorkammer  zu  lagern,  ihm  daselbst 
ärztliche  Hilfe  zu  leisten,  ihn  schließlich  mit  einer  den  Arbeitsbetrieb 
störenden  LanL'samkoit  auszuschleusen. 


Fig.  ö. 


Bei  allen  Caissonarbeiten ,  bei  welchen  ein  Luftüberdruck  von 
1  event.  1,5  Atmosphären  überschritten  wird,  sind  zur  Behandlung 
der  Erkrankten  folgende  Vorkehrungen  nötig. 

1)  Es  ist  eine  Sanitätsschleuse.  Druckkammer,  aufzustellen 
(Smith*^*^).  Eine  solche  wurde  für  den  Bau  des  Hudsontunnels  kon- 
struiert (Moir*^-^j  und  auch  beim  BlackwalltunneP^-',  sowie  beim  Wien- 
Nußdorfer  Schleusenbau  verwendet  (Tau  ssig^^^).  Es  ist  eine  luft- 
dicht schließende,  pneumatische  Kammer  in  Form  eines  liegenden 
Kessels  [Fig.  6]  *).  Die  Kammer  muß  von  außen  durch  Schaugläser 
zu   übersehen   sein,   ist  elektrisch  zu   beleuchten,   in  einem  heizbaren 


*)  Nach  dem  Musttr  der  Nußdorfer  Kranken  schleuse  skizziert. 
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Raunio  aufzustellen,  mit  'relepliou  auszustatten.  Für  «.MMiütiende  Luft- 
erneuerun^,'  wird  durch  Anlirinj^un;^'  eines  etwas  undichten  Luftlialines 
j,'esor^'t  (lire  n  n  ecke '■),  welclier  dauernd  einen  Teil  der  Luft  aus 
der  Kammer  entweichen  läßt,  sodaß  fortwährend  frische  Luft  aus  der 
Druckluft leitunji  nachströmen  kann.  Eine  NOrkammer  ist  erforderlich, 
um  den  Kranken  l»eim  Kinbrinj'en  eines  zweiten  Patienten  nicht  einer 
iil)ertiiissij,'en  Druckänderun^'  auszusetzen;  eine  kleine  Ilandschleuse 
hat  den  Zweck,  auf  kurzem  Wc^m-  Medikamente  und  Kettun^'sbelieife 
in  die  Kammer  einsciileusen  zu  können. 

2)  Die  rasche  Hilfeleistung'  ist  durcli  Einrichtung'  eines  ärzt- 
lichen P  e  r  m  a  n  e  n  z  d  i  e  n  s  t  e  s  für  den  Caissonhau  zu  sichern.  Alle 
Erkrankunjien  während  und  nach  der  Arbeit  sind  dem  Arzte  sofort  zu 
melden.  Ist  die  Transferierun^'  eines  Kranken  unter  erh<)hton  Luft- 
druck nöti|Z,  dann  l)e^nei)t  sich  ein  Wärter,  in  schweren  Fällen  auch 
der  Arzt  in  die  Sanitätsschleuse. 

Besteht  beim  Patienten  Atmunfjsstillstand,  dann  kommt  während 
der  Einschleusun^'  noch  die  künstliche  Atmung  in  Betracht  und  die 
Herzmassage,  d.  h.  die  dem  Rhythmus  des  Herzstoßes  augejjaßte  Kom- 
pression der  Herzgegend,  ein  Verfahren,  welches  —  nach  Lufteintritt 
in  das  Blut  während  einer  Operation  —  erfolgreich  angewendet  wird, 
um  den  Inhalt  des  Herzens  unter  stärkeren  Druck  zu  setzen  und  die 
Aufnahmsfähigkeit  de;^  Blutes  für  (iase  zu  steigern  (J.  Stern  l)er^'*). 
Neben  der  Krankenschleuse  dürften  Dampfbäder  (Layet''')  und  Medi- 
kamente zumeist  entbehrlich  sein.  Nur  ein  Surrogat  der  Kranken- 
schleuse sind  die  von  Bert  vorgeschlagenen  Sauerstoffeinatmungen 
und  die  bei  Schmerzen  angewendeten  hautreizenden  Einreibungen  und 
Morphin- Injektionen :  von  einzelnen  Autoren  werden  heiße  Bäder, 
trockene  ^Värme,  Bindeneinwickelungen  empfohlen. 

o)  Die  Arbeiter  sind  nahe  der  Baustelle  zu  kasernieren  (B ren- 
necke ^').  Die  Rekompression  muß  rechtzeitig  angewendet  werden, 
nicht  erst  nach  stundenlanger  Erkrankung,  wenn  sich  bereits  Gewebs- 
veränderungen ausgebildet  halben.  So  war  ein  Caissonarbeiter  etwa 
3  Stunden  nach  Beendigung  der  Arbeitsschicht  in  seiner  Wohnung 
erkrankt.  Nach  2  weiteren  Stunden  erfuhr  ich  von  dieser  Erkrankung. 
Der  Mann  war  vollständig  l)ewußtlos,  nahezu  pulslos.  blau  im  (iesicht. 
hatte  klonische  und  tonische  Krämjife  der  Extremitäten,  sowie  Krämi)fe 
der  Rücken-  und  Atmungsmuskulatur  (Opisthotonus.  Laryngospasmus). 
Ich  inhüjierte  den  Si)italtransport,  verfügte  vielmehr  die  Wagenfahrt 
zu  dem  ca.  V^  Stunde  weit  entfernten  Arbeitsjdatz  und  leitete  die 
Rekomi)ression  ein  ^^"^  Noch  während  des  Druckanstieges  schwanden 
die  lebensbedrohenden  Symptome.  Nach  der  Ausschleusung  befand 
sich  der  Mann  „vollkommen  wohl,  nur  schwach"  **).  Doch  blieb,  wie 
nachträglich  sich  ergai).  die  versjjätete  Inansj)ruchnahme  der  Sanitäts- 
schleuse nicht  folgenlos,  und  noch  nach  Monaten  konnten  nervöse 
Störungen  nachgewiesen  werden  '*'. 

Nur  durch  die  Kasernierung  können  wir  die  Wiederholung  der  be- 
dauerlichen Vorkommnisse  verhüten,  daß  nachts  auf  unbelebter  Straße 
ein  Caissonarbeiter  zusammenstürzt  und  unbemerkt,  hilflos  liegen 
bleibt,  oder  daß  er  in  seiner  Wohnung  erkrankt  und  stirbt,  ohne  daß 


•)  Centralbl.  f.  Chirurgie,  1899,  No.  11. 

••)  Telcgraphischo  Mitteilung  des  Insnektionsarztes  vom  Baue,   Herrn  Dr.  van 
Linthoudt,  uer  mich  in  der  Kanmier  aolöj^te. 
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ein  Ar/t  zu  ihm  ueriifen  wird,  odor  dalS  ein  l:in}:;wieriger  Transport 
aus  der  Wohiiuiiij  zur  Sanitätssolilouso  notwiMidii;  ist,  wälucMid  jetle 
Minute  über  Toil  und  Leiten  entscheidet. 

Audi  in  der  HehaiidhiUL:  der  Tu  u  eh  e  r  k  r  a  ii  klie  i  t  wird  die 
Rekonipression  geriUiint,  die  Methode,  den  Kranken  in  seiner  Hüstung 
sofort  in  die  Tiefe  von  etwa  lö— 20  ]n  hinah/utauehen,  ihn  lö — 20  Min. 
daselbst  zu  behissen  und  (hinn  äußerst  hmgsani  heraufzuholen  (Cat- 
saras*"). 

Größere  Redeutuniz  als  für  die  Caissonarbeit  haben  für  den 
Taucherdienst  die  Katschlaue  Hcrt"s'°,  man  solle  Sauerstoff  in 
konipendiösen  Metallcvlindern  itereit  halten,  zur  Kinatniunju  für  die 
Taucher  verwenden,  welche  nach  dem  Aufsteigen  Atniungsbeschwerden 
zeigen,  prophylaktisch  aber  auch  für  jene,  welche  durch  allzu 
raschen  Aufstieg  sich  der  Gefahr  ausgesetzt  haben,  in  den  nächsten 
Minuten  zu  erkranken.  Diese  Gefahr  wird  durch  raschere  Stickstoff- 
ausscheidung aus  dem  Blute  in  eine  sauerstoft'rcichere,  stickstoffärmere 
Lungenluft  verringert. 


IV.  Die  Arbeit  in  komprimierter  Luft  als  Unfallsveranlassung. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Drucklufterkrankungen  selbst, 
welche  als  Unfälle  im  Sinne  der  Unfallversicherungsgesetze  zu  be- 
trachten sind.  Diesbezüglich  wurde  in  Oesterreich  ISilö^^i,  in  Deutsch- 
land is!t7  (Für  st  n  er  ■' ')  anerkannt,  daß  die  Caissonkrankheit  eine 
Unfallverletzung  ist,  welche  der  Kentenentschädigung  unterliegt.  Die 
unvorsichtige  Handhabung  des  Lufthahns  in  der  Vorkammer  und  die 
hierdurch  l)ewirkte  Luftdruckschwankung  repräsentiert  jenes  schädi- 
gende, zeitlich  bestimmbare  Betriebsereignis,  an  welches  sich  die  ])lötz- 
lichen  Gesundheitsstörungen,  namentlich  Rückenmarkslähmungen,  Taub- 
heit und  Schwindel  mit  vorübergehender  oder  dauernder  pj'werbsun- 
fähigkeit  anschließen.  Auf  eine  si»ezielle  Unfallfolge  habe  ich  in  einer 
früheren  Publikation""-  aufmerksam  gemacht.  Von  G  Caisson- 
arlieitern,  an  welchen  ich  LsOö  schwere  Erkrankungen  des  Gehörs- 
und (ileichgewichtssinnes  konstatierte,  gerieten  in  weiterem  Verlaufe 
ihrer  Erkrankung  8  —  vorher  unbescholtene  Individuen  —  mit  dem 
Strafgesetze  in  Konflikt,  nachdem  sie  geringfügige  Mengen  geistiger 
Getränke  zu  sich  genommen  hatten.  In  der  Begutachtung  zweier 
dieser  Fälle  kam  ich  zu  dem  Schlüsse:  Wenn  die  Caissonkrankheit 
mit  schweren  Allgemein-  oder  Gehirnerscheinungen  einsetzt,  dann 
stellt  sie  ein  gewaltsames  Ereigni.s,  einen  Entschleusungsunfall  dar, 
welcher  —  ebenso  wie  andere  Unfälle  —  die  Erscheinungen  der 
traumatischen  Neurose  und  die  ]> s y c h i s c h e  Mi n d e r w e r t i g- 
keit  des  Unfallverletzten  mit  krankhafter  Reaktion  auf  Alkoholgenuß 
zu  veranlassen  vermag. 

Für  die  Feststellung  und  Beurteilung  der  Unfallverletzungen  ist 
es  von  Bedeutung,  daß  bei  Aufnahme  des  Druckluftarbeiters  sein  Ge- 
sundheitszustand geprüft  und  das  Untersuchungsergebnis,  namentlich 
der  Herz-,  Lungen-,  Nerven-  und  Ohrenbefund,  im  ärztlichen  Protokolle 
fixiert  werde. 

Auch  abgesehen  von  der  Caisson-  und  Taucherkrankheit  ist  die 
Arbeit  in  komprimierter  Luft  mit  einer  gewissen  Unfallgefahr  ver- 
bunden. 
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Explosionen  des  S  e  n  k  k  a  s  t  e  n  s  haben  sich  in  früheren  Zeiten 
häntifi:  erei^Miot  nnd  haben  zu  Douchy  1S4()  (Com  te  •'*'),  Bordeaux 
isöD  (Ilejjnauld '^M,  liayonne  1.S02  (Com  bes  *'•),  HomberK  iHGö 
(Wagner''*)  Menschenleben  gekostet.  Seither  wurden  die  Sicher- 
heitsvorkehrungen technischer  Art  vervollkommnet.  li  r  e  n  n  e  c  k  e  • ' 
giebt  unter  Uerücksiclitigung  des  Reglements  Wagner 's'""  genaue 
Vorschriften,  24  Punkte:  ül)er  das  Material  für  Luftschleusen  und 
Schaclitndire,  über  die  Verwendungszeit,  während  welcher  eine  Festig- 
keitseinbulSe  do>  Materials  nicht  zu  besorgen  ist,  ülier  Sicherheitsventile 
zur  scllistthätigen  Entlastung  einer  zu  hohen  Luftspannung.  Dem 
Arl»eitsbetriebe  muß  eine  genaue  tedinisch-polizeiliche  Revision  sämt- 
licher Betriebsvorrichtungen  und  eine  Druckprobe  des  Apparates  voraus- 
gehen. Es  muH  die  Einrichtung  getroffen  sein,  daß  die  in  dem  Arbeits- 
raume  und  in  der  Schleusenkammer  anwesende  Mannschaft  sich  mit 
der  außen  Ijehndlichen  durch  Signale  oder  Telephons  verständigen 
kann.  Für  die  Instandhaltung  aller  Sicherheitsai)i)arate,  namentlich 
der  Manometer,  des  Sicherheitsventils,  der  Zu-  und  Ablaßhähne,  sowie 
der  Signaleinrichtungeu,  ist  ein  der  Behörde  namhaft  zu  machender 
Beamter  verantwortlich  zu  machen. 

Das  Luftzuführungsrohr  muß  an  der  Eintrittsstelle  in  den 
Caisson  mit  einer  Rückschlagsklappe  versehen  sein,  tlamit  beim  Bersten 
des  Rohres  das  plötzliche  Entweichen  der  Druckluft  und  das  Empor- 
steigen des  Wassers  verhütet  wird.  Eine  Vernachlässigung  dieser  Vor- 
schrift hat  im  Jahre  181J7  3  Todesfälle  verschuldet,  als  bei  Brunneu- 
teufuugsarbeiten  nächst  Mainz  der  Luftzuführungsschlauch  abriß 
(Schäffer'39). 

Nach  gänzlichem  Ablassen  der  komprimierten  Luft  aus  der  Ar- 
beitskammer  ist  Vorsicht  in  Bezug  auf  nachström  ende  Gasarten 
—   ..stickende  Wetter''  in  Kohlengruben  —  nötig  (AV  agn  er  ' '^). 

Auch  bei  pneumatischer  Vortreibung  von  Tunnels  haben  sich 
infolge  technischer  Mängel  Unfälle  —  Wassereinbrüche  —  ereignet; 
so  verunglückten  20  xVrbeiter  bei  dem  Baue  des  Hudsontunnels  1J^80•^^ 
Als  Rettungsvorkehrung  für  den  Fall  ähnlicher  Katastrojjhen  emptiehlt 
Moir'*^  die  Aniuingung  einer  Scheidewand  im  Tunnel  mit  in  der 
Höhe  angeltrachten,  auch  bei  W^assereinbrucli  erreichltareu  Thüren. 

Behufs  möglichster  X'erhütung  der  Unfälle  l)ei  Tauchern  müssen 
die  Taucherajtparat e  in  jeder  Beziehung  genau  geprüft,  die  Luft- 
zuführungsschläuche z.  B.  auf  einen  Druck  von  2(>  Atmosphären  ge- 
probt sein^".  Am  Luftreservoir  des  Rouquayrol-Denayrouze- 
schen  Tauchera]tparates  ist  ein  Sicherheitsventil  angebracht ,  welches 
sich,  wenn  der  Luftzuführungsschlauch  bricht,  selbstthätig  schließt,  so- 
daß  auch  in  diesem  Falle  im  Tornister  noch  genug  Luft  bleibt,  um  dem 
Taucher  den  Aufstieg  zu  ermöglichen.  Auch  am  Helm  findet  sich 
ein  Sicherheitshahn.  Neben  der  Signalleine  vermittelt  in  neueren 
Apparaten  ein  in  den  Helm  geleitetes  Telephon  den  Verkehr  des 
Tauchers  mit  der  Oiierfläche. 

Die  Instruktionen  für  den  Taucherdienst  in  der  Kriegsmarine 
(z.  ]\.  die  im  Buchhandel  erschienene  „Dienstanweisung  für  Taucher"  '*'), 
geben  genaue  Vor>chriften  über  die  sorgfältige  Ausbildung  der  Taucher- 
lehrlinge, über  die  l'flicliten  des  Aufsichtführenden,  die  Aufgaben  der 
Bedienungsmannschaft  für  Pumpe.  Luft/.ufülirungssciihiuch  und  Signal- 
leine, die  Vorsorge  für  Rettungslioote,  für  Rettungskasten  und  erste 
Hilfeleistung.    Es  wäre  notwendig,  daß  bei  der  Schwanimtischerei  und 
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alloiithalltcM.  wo  liowerbsinälHt:  lietiiiichl  wird,  den  rntcinelmioin  und 
Schirt'skii|>itänon  dieselben  rriichten.  dieselbe  V  e  r  a  n  t  w  o  r  t  u  n  }x  über- 
traizen  wird,  welche  in  den  Marine-Tauclierfalu/.euiien  den  Aufsicht- 
führenden auferleiit  ist. 


V.  Caisson-  und  Taucherkrankheit  in  der  Vergangenheit 
und  in  der  Zukunft. 

MtMlcni  wie  die  Technik  der  rationellen  Druckluftarbeit  ist  auch 
unsere  Kenntnis  der  Drncklufterkrankun;j;en.  Die  erste  ärztliche  Publi- 
kation rührt  von  Pol  und  Wa  teile'-"'  her,  wurde  1S47  «reschrieben, 
1854  verötfentlicht.  Seither  sind  zahlreiche  Erkrankunusfälle  bekannt 
geworden,  schon  beim  Uelierdruck  zwischen  1,;")  und  2,ö  Atniosi)hären. 
So  hat  Franc;  eis  ^^  bei  der  Fundierung  der  llheinbrücke  zu  Kehl 
über  100,  SnelP^»  beim  Bau  des  Blackwalltunnels  über  200,  H ei- 
le r-Mager- v.  Schrötter'*'  beim  Nußdorfer  Schleusenbau  über 
300  Fälle  (einschließlich  der  Afifektionen  des  Gehörorgans)  beobachtet. 
MicheP^*  sah  i)innen  H  Wochen  43  Krankheitsfälle  (Fundierungen 
im  Hafen  von  Toulon  1S79),  Smith '^'^  binnen  4  Monaten  107  Krank- 
heits-,  3  Todesfälle  (East-Riverbrücke  l)ei  New  York  1872).  Noch  un- 
günstiger smd  die  Ergebnisse  beim  Ueberdruck  von  mehr  als  3  Atmo- 
sphären. Die  Gründung  der  Mississijjpibrücke  nächst  St.  Louis 
hatte  14  Todesfälle  (W  ood  ward  * '  ^),  der  Bau  des  Hudsontunnels 
1>  Todesfälle  im  Gefolge  (M  o  i  r  » ^ »)  *). 

Auch  die  Taucherkrankheit,  zuerst  von  Le  Roy  de  Mer icourt  '" 
1869  geschildert,  kommt  unter  Umständen  häutig  vor.  Sie  hat  einem 
einzelnen  Autor.  (' atsaras  ■■^",  Material  zu  nicht  weniger  als  02  aus- 
führlichen Krankengeschichten  geliefert.  Bert"*  wurde  187.S  dahin  in- 
formiert, daß  unter  den  griechischen  Schwammtauchern  jährlich  an 
30  Todesfälle  sich  ereignen. 

Besonders  deprimierende  Resultate  giebt  die  Statistik,  wenn  wir 
die  Durchschnittszahl  der  täglich  l)eschäftigten  Personen  berücksichtigen. 
Es  ist  nicht  zu  hoch  gegriffen,  wenn  ich  für  die  letzten  Jahrzehnte  die 
Jahresmorbidität  der  Caissonarbeiter  bei  einem  Ueberdruck  zwischen 
2  und  2,5  Atmosjthären  auf  200  Proz.,  die  Invalidität  auf  ß  Proz.,  die 
Mortalität  auf  2  Proz.  schätze.  Thatsächlich  spricht  Moir*^'',  der 
einzige  Autor,  der  die  Zahl  der  Vollarbeiter  berücksichtigt,  von  7  Todes- 
fällen, welche  sich  unter  45 — 50  Arbeitern  binnen  (>  Monaten  bei  hohem 
Ueberdruck  ereigneten ,  einer  Jahresmortalität  von  25  Proz.  0).  Er 
berichtet ,  daß  späterhin  infolge  hygienischer  Verbesserungen  binnen 
15  Monaten  von  120  Mann  bloß  2  starben. 

Angesichts  dieser  Statistik  ist  die  Anschauung  Brennecke's*** 
unhaltbar,  die  Thäti^'keit  der  Behörden  solle  sich  darauf  beschränken, 
daß  sie  durch  öffentliche  Anschläge  auf  den  Bauten  die  Arbeiter  auf 
die  Gefahren  hohen  Ueberdruckes  aufmerksam  machen  und  die  be- 
währtesten Vorsichtsmaßregeln  anraten.  Thatsächlich  sind  die  Druck- 
lufterkrankungen keineswegs  ein  unvermeidbares  Uebel.  Es  darf  mit- 
hin die  behördliche  Einmischung  in  die  Fürsorge  für  die  Caissonarbeiter 
nicht  perhorresciert  werden. 

*)  Eine  reichhaltige   und   doch   unvollständige  tabellarische  Zusammenstellung 
Heller-Mager- V.  Schrötter's '«  zählt  137  Todesfälle  auf,  welche  sich  seit  1847   ' 
bei  Druckluftarbeitern  nach  der  Arbeit  ereignet  haben. 
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AllerlIill^^>^  ohliejjt  es  in  erster  Linie  der  liauunternehniung,  die 
r.efol^nm^'  der  Scliiit/.niaßroi^'cln,  vor  allem  drn  lan<,'sanien  Druckabfall 
kontiiiiiiorlicli  zu  übcrwaclicii.  Die  \'('raiit\v<)rtlicliki'it  der  Schleusen- 
iiiäiiiH'r  wäre  etwa  lol]iieiidoiiiialHMi  siclicrzustflicii.  Kill  HcaiiitcM-  der 
rntcnicliiiiuuji  wohnt  bei  jcdcni  Scliiclit Wechsel  dem  XanKüisaufrufe 
der  Arbeiter  i»ei.  Kr  kontrolliert  mit  Hilfe  dv>  außen  an  der  Schleuse 
angelirachten  Manometers  das  Temi)o  des  Druckabfalles  und  verzeichnet 
in  einer  aufzubewahrenden  Liste  die  in  jeder  Schleuse,  bez.  von  jedem 
einzelnen  Schleusenmann  aus^'eschleusten  Personen. 

Da  die  Caissonkrankheit  durch  unvorsichti^'e  Handhabung  des 
Lufthahns  veranlagt,  durch  vorsichtige  verhütet  wird,  wäre  nach  meinem 
\'orschla^e  '^'  jede  Drucklufterkrankunu  ebenso  wie  irgend  eine  andere, 
durch  strafl)ares  N'erschuldeii  entstandene  Schädigung  vom  Arzte  an 
die  Sichcrheitsbehrtrde  anzuzeigen,  damit  jederzeit  die  Schuldfrage  er- 
hoben und  der  Schuldtragende  zur  Verantwortung  gezogen  werde.  Die 
bei  größeren  Druckluftarbeiten  exponierten  Aerzte  wären  niclit  von 
der  Bau-Unternehmung,  sondern  von  der  BelKirde  anzustellen. 

Durch  Kasernierung  der  Ari)eiter  und  durch  rasche  Anwendung 
der  Sanitätsschleuse  vermögen  wir  die  Krkrankten  vor  schweren  Schädi- 
gungen zu  bewahren. 

Die  aus  den  ärztlichen  Anzeigen  ersichtliche  Anzahl  und  Schwere 
der  Krankiieitsfälle  wird  ein  verläßlicher  Maßstab  dafür  sein,  ob  die 
Schutzmaßregeln  vernaclilässigt  werden,  oder  ob  sie  einer  Verschärfung 
(Verkürzung  der  Arbeitsschichten,  Verlangsamung  der  Ausschleusungs- 
zeiten. Verbesserung  der  Ventilation)  bedürfen. 

Auf  diese  Weise  muß  es  gelingen,  der  Caissonkrankheit  vorzu- 
beugen. Wenn  überdies  auch  die  Tauchervorschriften  allgemeine 
(ieltung  finden  werden,  dann  wird  die  Caisson-  und  Taucherkrankheit 
im  wesentlichen  eine  Kinderkrankheit  der  Drucklufttechnik,  eine  Krank- 
heit der  Vergangenheit  bleiben. 
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Einleitung. 

Eine  zusaminenfasseiule  wissenschaftliche  Darstellung  des  Alkoho- 
lismus zu  schreiben,  ist  heutigen  Tages  eine  recht  schwierige  Auf- 
gabe, und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen.  Das  Uebel  ist  ja  aller- 
dings ziemlich  so  alt,  wie  die  (beschichte,  und  so  hat  man  es  auch 
von  jeher  zu  bekämpfen  gesucht.  Da  aber  in  neuerer  und  neuester 
Zeit  der  Alkoholgenuß  und  mit  ihm  der  von  ihm  angerichtete  Schaden 
immer  größere  Ausdehnung  genommen  hat.  so  hat  die  Frage  doch 
besonders  im  letzten  Jahrhundert  ein  allgemeineres  Interesse  erweckt 
und  zu  Vorschlägen  eingreifender  Maßregeln  geführt.  Wenn  nun 
auch  die  Errungenschaften  der  Wissenschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten 
wesentlich  Klärung  in  bisher  dunkle  Fragen  gebracht  haben ,  so 
greifen  doch  die  praktischen  Maßnahmen  sehr  tief  ein  in  weitver- 
breitete, fast  allgemeine  Gewohnheiten,  die  geradezu  zur  Sitte  ge- 
worden sind.  Bei  Fragen  der  Sitte  aber  spielt  das  Gefühlsmoment 
eine  große  Rolle  und  i)eeintlußt  in  erheblichem  Grade  die  durch  be- 
wußte Verstandesthätigkeit  zu  gewinnenden  Ansichten  und  Uei)er- 
zeugungen.  Deshalb  begegnen  wir  in  der  Alkoholfrage  seltener  dem 
nüchternen,  objektiven  Urteil  und  häufiger  einer  gewissen  Voreinge- 
nommenheit und  Empfindsamkeit,  als  wir  es  in  anderen  wissenschaft- 
lichen und  prakti>chen  Fragen  gewohnt  sind,  die  weniger  die  alltäg- 
lichen Gewohnheiten  jedes  Einzelnen  berühren.  Bei  dieser  Sachlai,fe 
ist  es  schwer,  einen  Ueberl)lick  zu  geben,  ohne  den  persönlichen 
Standi)unkt  stark  hervortreten  zu  lassen. 

Aller  auch  hiervon  abgesehen,  greift  der  Alkoholismus  mit  seinen 
Ursachen  und  Wirkunjj:en  tief  in  die  verschiedensten  wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen  und  moralischen  Fra^'cn  ein:  dieses  Kapitel  der 
Hygiene  ist  deshall)  keineswegs  eine  Spezialdomäne  der  Medizin,  und 
wir  sehen  Aerzte  und  \'olkswirtschaftslelirer.  Kriminalisten  und  Theo- 
logen, sowie  eine  große  Anzahl  wissenschaftlich  nicht  vorgebildeter 
^Männer  und  Frauen  in  gleicher  Weise  an  der  Arbeit,  Ursachen  und 
Wirkungen  der  Trunksucht  aufzudecken.  Mittel  zu  ihrer  Bekämjtfung 
in  Vorschlag  und  zur  Anwendung  zu  bringen.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  schwer  zu  sagen,  in  welcher  P'akultät  man  eigentlich  den  Sach- 
verständigen suchen  soll,  der  den  besten  Uelierblick  über  die  Alkolioj- 
frage  hat.  und  es  giebt  zur  Zeit  eine  Reihe  so^fenannter  Laien,  die 
als  sachverständiger  bezeichnet  werden  müssen  als  z.  B.  mancher 
Arzt.  Auch  die  wertvollsten  Arbeiten  sind  infolgedessen  derartig  in 
der  Litteratur  verstreut,  daß  es  recht  schwer  fällt,  sich  einen  Ueber- 
blick  zu  verschaffen  und  zu  erhalten. 
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Eiullirh  ist  zu  berücksichti^a^n,  daß  die  Fordorung  der  Totalcnt- 
lialtsainkoit  von  selten  der  Wissenschaft  —  wenigstens  im  deutschen 
Siuachuebiet  -  rocht  neuen  Datums  ist;  sie  wurde  hier  zuerst  1885 
von  lUiuixe  aufirestellt '.  Dadurch  erscheiniMi  eine  Menjic  von 
Kinzelfra^HMi  unter  neuem  tiesichtspunkt ;  die  ärztliche  Verorchiung  alko- 
h«discher  betränke  hat  einen  völligen  rnischwung  erfahren.  Man 
denke  z.  li.  an  die  von  Brehmer  inaugurierte  Behandlung  der 
Schwindsucht  mit  großen  Dosen  Ungarwein  und  Cognac.  die  jetzt 
vollständig  verlassen  ist,  während  man  nun  umgekehrt  immer  größere 
Aufmerk>amkeit  der  Thatsache  schenkt,  daß  fast  niemand  leichter  an 
Sthwiud>ucht  >tirl>t  als  der  Alkoholist'-,  So  sind  eine  Fülle  neuer 
rrtibleme  und  Aufgaben  gestellt,  die  von  den  verschiedensten  Seiten 
mit  größtem  Eifer  bearbeitet  werden.  Zusammenfassende  Urteile  aber 
sind  auch  in  den  verschiedenen  Spezialfragen  vielfach  noch  nicht  gegeben 
worden,  geschweige  denn  eine  grc'ißere  Monograi)hie;  eine  solche  von 
Baer'  mit  sehr  umfangreichem  Material  liegt  bereits  22  Jahre  zurück, 
und  eine  ergänzende  Schrift  des  gleichen  Verfassers  '  ist  auch  schon  im 
Jahre  I'^'.mi  erschienen.  Wiesehr  sich  Anschauungen  und  Verhältnisse 
in  den  letzten  1')  Jahren  verschoben  haben,  veranschaulicht  recht 
drastisch  ein  Blick  auf  ein  von  Pastor  Martins^  IIKJO  zusammen- 
gestelltes Verzeichnis  der  deutschen  Trinkerheilanstalten.  Obwohl  es 
doch  Trinker  in  Deutschland  sicherlich  schon  seit  lange  in  erheblicher 
Zahl  gegeben  hat,  so  sind  von  den  jetzt  bestehenden  37  Trinkerheil- 
anstalten nur  5  vor  dem  Jahre  1H8Ö  und  20  nach  dem  Jahre  1895 
gegründet  worden.  Eine  von  wissenschaftlicher  Seite  empfohlene 
rationelle  Behandlung  der  Trinker  nach  dem  Grundsätze  der  Total- 
enthaltsamkeit giebt  es  überhaujit  erst  seit  etwa  10  Jahren.  Es  ist 
begreiflich,  daß  es  bei  einer  Materie,  die  sich  so  im  Fluß  befindet, 
fast  unmöglich  ist,  ein  zusammenfassendes  Bild  in  großem  Stile  zu 
entwerfen.  Die  folgenden  Zeilen  beansi)ruchen  deshalb  nichts  anderes, 
als  eine  kurze  Skizze  des  Standes  der  Sache  zu  geben. 


I.  Die  Ursachen  des  Alkoholismus. 

1.  Die  geistigen  Cretränke. 

Wenn  man  auch  unter  ,.Alkoholismus"  allgemein  die  Summe  der 
schädlichen  Wirkungen  versteht,  die  durch  den  Genuß  alkoholischer 
Getränke  hervorgerufen  werden ,  so  besteht  doch  keine  allgemeine 
Klarheit  darüber,  welche  chemische  Substanz  in  den  geistigen  Ge- 
tränken vor  allem  deren  Giftigkeit  bedingt.  Allerdings  ist  der  Stand- 
punkt früherer  Zeiten  überwunden,  der  in  dem  l>ranntwein  etwas 
spezitisch  anderes  als  in  Bier  und  Wein  zu  erblicken  glaubte;  wir 
wissen  jetzt,  daß  diejenige  Substanz,  die  den  genannten  Getränken 
ihren  Charakter  als  Genußmittel  verleiht,  in  Branntwein,  Wein,  Bier 
und  Obstwein  immer  derselbe  Aethvlalkohol  C2H.r,0H  ist.  Dagegen 
ist  nun  die  Ansicht  noch  weit  verbreitet,  daß  die  schädliche  Wir- 
kung, namentlich  des  Branntweins,  vor  allem  auf  dessen  Verunreini- 
gungen, namentlich  in  den  schlechteren  Sorten,  beruhe;  in  dieser 
Beziehung  kommen  besonders  die  höher  konstituierten  Alkohole  in 
Betracht,  die  vielen  Schnapssorten  in  kleinen  Quantitäten  als  uner- 
wünschtes Nebenprodukt  der  Destillation  beigemengt  sind.     Die  schä- 
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dipendc  Wirkung'  (li('><'s  soizciianntcii  Fii>('ls  ist  nun  aber  ziini  iiiiiidesten 
bedcuti'iHl  lÜKM-xliät/t.  Allt'idiii^is  koniiiit  I)  ;i  rem  her  j;''  auf  (iriiiid 
von  Tiort'Xi>(MiiiMMit('ii  zu  eiiioin  Resultat,  das  der  oliijzen  Tlieorie  einer- 
seits eiit>|iriclit,  andererseits  aber  der  landläiiti^en  Anscliauun«;  ^'erade 
ent^je^ienpesetzt  ist;  er  erklärt  nämlich  die  ^ohne  Kunsthilfe"  ent- 
standenen Weine  und  echten  Co^^nacs  we^en  ihres  (iehaltes  an  iiöheren 
Alkoholen.  Aldehyden  und  Furfurol  für  schädlicher,  als  die  mit  Sprit  her- 
gestellten Nachahmungen.  In  gleicher  Weise  halten  H.  Surmont 
und  L.  Delval'  den  besten  (ienevre  für  den  giftigsten,  führen  aber 
doch  die  schädlichen  Wirkun,t:en  des  (Jenevregenusses  auf  die  ge- 
nossene (,^)uantität  und  nicht  auf  die  schlechte  Qualität  zurück.  Dem- 
gegenüi)er  fand  Straßmann\  daß  sehr  hoher  Fuselgehalt,  wie  er 
aber  praktisch  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  in  den  miserabelsten 
Sorten  vorkomme,  die  toxische  Wirkung  des  Alkohols  bei  Hunden 
allerdings  zu  steigern  vermochte,  daß  aber  bei  Exi)crimenten  mit  dem 
gew(»hnlichen  Fuselgehalt  nichts  dergleichen  konstatiert  wurde :  für 
die  stärkere  deletäre  Wirkung  eines  Spiritus  von  ().;>- 0,.")  Proz.  Fusel 
(auf  l(H»-proz.  Alkohol  iierechnet)  gegenüber  einem  völlig  fuselfreien 
habe  bisher  weder  die  klinische  Erfahrung  noch  das  Tierexperiment 
Beweise  erbracht.  Neuerdings  sind  diese  Resultate  Straßmann 's 
von  G.  Baer'*  bestätigt  worden.  Wenn  wir  somit  höchstens  die  aller- 
miserabelsten  Schnapssorten,  wie  sie  nur  ausnahmsweise  vorkommen, 
und  die  allerteuersten,  wie  sie  nur  wenigen  zugänglich  sind,  zu  fürchten 
haben  hinsichtlich  des  Fuselgehaltes,  so  kann  man  wohl  für  die  prak- 
tische Rechnung  den  Fusel  getrost  gleich  Null  setzen  und  für  die 
einzige  schädliche  Substanz  in  den  geistigen  Getränken  den  Aethyl- 
alkohol  erklären. 

Nun  hat  man  aber  wieder  große  Unterschiede  zwischen  den  Ge- 
tränken machen  wollen  hinsichtlich  der  Konzentration,  und  demgemäß 
das  Bier  geradezu  für  ein  geeignetes  Mittel  zur  Verdrängung  des 
Branntweins  erklärt ;  sicher  mit  Unrecht !  Was  die  obergärigen  Biere, 
wie  Berliner  Weißbier,  Gose,  Lichtenhainer.  Broyhan,  Braunbier, 
Grätzer  Bier  u.  s.  w.  anbelangt,  so  ist  es  allenthalben  Sitte,  dieselben 
mit  einem  Schnaps  verdaulicher  zu  machen,  und  mit  dem  sogenannten 
Most,  den»  Schweizer  Obstwein,  ist  es  genau  ebenso!  Dies  gilt  jeden- 
falls überall  da,  wo  das  betreffende  Getränk  wirklich  Volksgetränk  ist. 
Für  den  Alkoholiker  gilt  übrigens  allgemein  die  Regel,  daß  er  von 
<lüiineren  Getränken  allmählich  zu  den  stärkeren  übergeht.  Somit 
würde  der  Vorteil  iler  vermeintlich  harmlosen  Biere  direkt  durch  gleich- 
zeitigen Branntweingenuß  ausgeglichen.  Aber  auch  wenn  wir  hiervon 
vollkommen  absehen,  so  ist  ja  allgemein  bekannt,  daß  von  den  Ge- 
tränken mit  geringerem  Alkoholgehalt  größere  Quantitäten  genossen 
werden.  Bei  uns  in  Bremen  gilt  ein  Arbeiter,  der  ^y — 1  1  des  hier 
üblichen,  etwa  25-i)roz.  ..Klaren''  täglich  konsumiert,  noch  nicht  für 
besonders  unmäßig:  das  würde  eine  Tagesdosis  von  12") — 2r)<*  g  ab- 
soluten Alkohol  ergeben.  Um  eine  gleiche  Quantität  Alkohol  in  durch- 
schnittlich 4  Proz.  Alk<diol  enthaltendem  Bier  zu  sich  zu  nehmen,  muß 
man  etwa  0  Ilalijliterkrüge  bis  G  1  Bier  trinken.  Das  ist  genau  eine 
Quantität,  die  nach  Reinitzer '"  die  österreichischen  Brauereien  ihren 
Arbeitern  als  regulären  Lohnanteil  verabfolgen,  also  eine  <,)uantität, 
die  als  normales  I)urcli>chnitts(|uantum  angesehen  wird.  Ein  Student, 
der  täglich  <>  Krüge  trinkt,  wird  von  der  Mehrzahl  irewiß  noch  nicht 
als  Trinker  bezeichnet.     Hieraus  ergiebt  sich,  daß  der  P)iertrinker  im 
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Zweifel  ebensoviel  Alkoliol,  also  die  allein  schädliche  Substanz  in  den 
geistifzen  betränken,  j:eniel5t  wie  der  Schnapstrinker. 

Nun  kann  man  einwenden,  daß  der  Alkoiu»!  in  größerer  \'erdün- 
nung  wenifier  schädlich  sei:  dies  würde  doch  al)er  nur  für  die  Wir- 
kung auf  die  Schleimhaut  des  Verdauunjistractus  und  allenfalls  noch 
die  Leber  einijie  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  In  der  That  mag 
in  diesem  Sinne  die  Verdauuniz  und  die  Leber  des  Hranntweintrinkers, 
und  damit  seine  Ernähruni:,  mehr  leiden  als  die  des  P>iertrinkers.  Die 
am  meisten  jiefährdeten  anderen  Oruane.  (iehirn,  Herz.  Keimdrüsen, 
Nieren.  Blutgefäße  aber  werden  von  dem  Alkohid  annähernd  immer 
in  gleicher  Konzentration  umsitült  werden,  gleichviel  ol»  man  ihn  als 
liranntwein  oder  als  liier  oder  Obstwein  trinkt.  Wollte  man  an- 
nehmen, daß  infolge  der  großen  Quantitäten  Flüssigkeit,  die  beim 
Biertrinker  durch  das  Blutgefäßsystem  hindurchgctrieben  werden,  der 
Alkohol  schneller  aus  dem  Organismus  in  unveränderter  Form  durch 
Lungen  und  Nieren  ausgeschieden  wird,  so  ist  auf  der  anderen  Seite 
gerade  wieder  die  unmäßige  Flüs>igkeitszufulir  für  Herz  und  Nieren 
als  schädlich  anzusehen.  A  ])riori  ist  also  anzunehmen,  daß  Bier  und 
Obstwein  die  Gesundheit  des  Volkes  wie  des  Individuums  im  allge- 
meinen in  gleicher  Weise  schädigen  wie  der  Branntwein. 

Für  diese  Behauptung  lassen  sich  aber  noch  zuverlässigere  Be- 
weise anführen.  Nehmen  wir  das  Land  des  größten  Branntweinkon- 
sums der  Erde.  Dänemark,  und  das  des  größten  Bierkonsums,  Bayern, 
und  rechnen  wir  möglichst  zu  Gunsten  der  von  uns  bekämjjften  An- 
sicht: Nach  dem  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  '  ^  ver- 
braucht der  Däne  im  Jahre  jtro  Kojtf  durchschnittiich  7  1  absoluten 
Alkohols,  wovon  eigentlich  noch  der  für  gewerbliche  Zwecke  verwen- 
dete Sprit  mit  etwa  1  1  in  Abzug  zu  bringen  wäre.  Nach  den  sehr 
zuverlässigen,  der  offiziellen  Statistik  entnommenen  Zahlen  Apelt's  ^* 
sank  der  jährliche  Bierkonsum  des  Bayern  in  den  letzten  .'>()  Jahren, 
nach  ö-jährigem  Durchschnitt  berechnet,  niemals  unter  rund  210  1  (er- 
reichte sogar  1^72—7;")  die  Höhe  von  243,")  1).  Nehmen  wir  nun  auch 
an,  dies  wäre  alles  ..Schenk-  oder  Winterbier"  gewesen,  das  nach 
König'*'  den  geringsten  Alkoholgehalt  von  3,3(3  Gewichtsprozenten, 
also  mindestens  4  Volumprozenten  hat  (gegen  3,'J3  Proz.  im  „Sommer- 
bier", 4,4  Proz.  im  Exportbier  und  4,60  Proz.  im  ,, Bockbier"  —  und 
,.Sommer-  und  Bockbier"  werden  viel  in  Bayern  getrunken!),  so  er- 
giebt  das  für  den  P.ayern  40  X  210  =  84(X)  ccm  absoluten  Alkohol, 
also  nach  dieser  Piechnung  noch  etwas  mehr  als  für  den  Branntwein 
trinkenden  Dänen.  Nehmen  wir  aber  für  Bayern  die  Durchschnitts- 
zahlen (22")  1  ä  f)  Proz.)  und  für  Dänemark  die  in  unserer  <^)uelle  an- 
gegebene für  den  Verzehr  allein ,  womit  wir  der  Wahrheit  wohl 
näher  kommen,  so  übertrifft  der  Bayer  mit  seinen  11  1  den  Dänen 
mit  seinen  H  um  volle  ö  1  Jahresverzehr  absoluten  Alkohols !  Wollte 
man  einwenden,  daß  auch  in  Dänemark  viel  Bier  getrunken  wird,  so 
finde  ich  dort  als  jährlichen  Maximalkonsum  der  IIau])tstadt  allein  !  pro 
Kojjf  IK»  1  angegeben  (im  übrigen  Land  nur  30  l!)^^  das  würde,  zu 
4.")  Proz.  Alkohol  berechnet.  i'},0  1  absoluten  Alkohol  ergeben,  gegen 
3.7  1  100-proz.  Branntweinkonsum  in  Bajern  nach  Apelt  '2,  also  nur 
eine  Differenz  von  1,3  1.  Es  läßt  sich  also  in  keiner  Weise  in  Ab- 
rede stellen,  daß  sich  im  Bierlande  Bayern  die  Bevölkerung  weit  mehr 
Alkohohl  zuführt  als  in  Dänemark.  —  Nun  könnte  man  erwidern,  die 
Unmäßigkeit  der  Bayern  sei  durch  andere  Momente  bedingt  als  durch 
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die  spezifischen  Eigenschaften  des  Bieres  —  auch  Apelt  ^nebt  an, 
(hiß  durch  {j;o\visscnhafte  lieol)achtun^'en  (so  z.  B.  einiger  Fahrik- 
inspoktoreu)  die  Thatsache  bestätigt  sei,  daß  durch  Abnahme  des 
Uranntweinverbrauches  der  Bierverbraucli  gesteigert  werde.  Als  Beispiel 
teilt  er  nach  den  ..wohl  zuverlässigen  Angaben"  des  Vereins  für  Volks- 
wohl in  Kassel  den  (ietränkeverbrauch  dieser  Stadt  mit.  Danach  sank 
der  Verbrauch  von  r)()-iiroz.  Branntwein  in  der  Zeit  von  issl  — 1S!)4 
von  \i),'J  auf  S.s  1,  während  (h'r  Bierverbrauch  von  117  l  auf  l'.*8  1 
stieg,  immer  pro  Kopf  und  Jahr  berechnet.  Rechnet  man  das  Bier 
zu  nur  4  l'roz.,  was  gewiß  nocii  zu  niedrig  ist,  so  ergiebt  ein  eigen- 
tümliches Spiel  des  Zufalls,  daß,  auf  eine  Decimale  berechnet,  wieder 
dem  Minus  von  .■>,2  1  absoluten  Alkohols  im  Branntwein  genau  das 
Plus  dc!^  verzehrten  Bieres  entsi)richt.  Asmussen'^  berechnet,  daß 
der  infolge  der  Branntweinsteuer  in  Deutschland  erzielten  Altnahme 
des  Konsums  von  ö,'2  1  ai»soluten  Alkohols  in  Branntwein  eine  Zu- 
nahme von  0,4  1  in  Bier  gegenüberstehe.  Indessen  wir  wollen  es  mit 
diesen  Zahlen  genug  sein  lassen :  man  wird  den  angeführten  gegen- 
über jedenfalls  nicht  bestreiten  können,  daß  im  ganzen  da,  wo  nicht 
r)ranntwein,  sondern  Bier  getrunken,  doch  mindestens  ebensoviel  Al- 
kohol konsumiert  wird. 

Was  nun  die  schädlichen  Wirkungen  der  geistigen  (betränke  außer 
dem  Branntwein  anbelangt,  so  zählte  Jacobson'"  selbst  in  Kojien- 
hagen ,  also  dem  Branntweinland,  (5  Proz.  ausschließliche  Biertrinker 
unter  seinen  Patienten,  die  an  Delirium  tremens,  der  typischsten  al- 
koholischen Krankheit  litten ,  und  in  der  Trinkerheilanstalt  Ellikon 
in  Kanton  Zürich,  einem  Land,  in  dem  der  Schnaps  eine  geringere 
Bolle  spielt,  linden  sich  nach  den  sehr  sorgfältigen  Erhebungen 
unter  den  Aufnahmen'''  immer  eine  beträchtliche  Zahl  von  Leuten, 
die  gar  keinen  Schnaps  getrunken  haben,  auch  solche,  die  nur  Bier 
und  Obstwein,  ja  sogar  einige,  die  nur  Oi)stwein  genossen  hatten. 
Immerhin  erkranken  Biertrinker  sicher  viel  seltener  an  Delirium  als 
Schnapstrinker.  Dieser  Ausfall  alkoholischer  Erkrankungen  auf  der 
einen  Seite,  zu  denen  noch  die  bei  Schnai)strinkern  viel  häutigeren 
Lebererkrankungen  hinzukommen ,  wird  nun  aber  durch  die  Erkran- 
kungen anderer  lebenswichtiger  Organe,  die  hauptsächlich  durch  Bier- 
genuß hervorgerufen  werden,  reichlich  aufgewogen.  Dies  ist  durch 
die  ersten  bayerischen  Autoritäten  der  medizinischen  Wissenschaft  im 
letzten  Jahrzehnt  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden.  Von  Klinikern 
haben  Bauer  und  vor  allem  StrümpelP**  die  außerordentliche 
lläiihgkeit  schwerer  Herzerkrankungen  infolge  von  Biergenuß  in  Bayern 
iK'tont.  desgleichen  die  schweren  Nierenerkrankungen  —  von  (licht, 
Fettsucht  und  Fettleibigkeit  ganz  abgesehen.  Für  alkoholische  Herz- 
und  Nierenerkrankungen  macht  nun  Strümpell  neben  dem  Alkohol 
gerade  die  von  Biertrinkern  dem  Organismus  einverleibten  Flüssig- 
keitsmengen verantwortlich,  sodaß  also  gerade  der  vermeintliche  Vor- 
teil der  geringen  Konzentration  des  Bieres  in  dieser  Richtung  ver- 
hängnisvoll wird.  Ueber  die  alkoholischen  Nierenerkrankungen  bringt 
V.  Amsberg'-',  ein  Schüler  Strümpell's,  neues  Material  und 
größere  Litteraturangaben :  auch  er  l)etont  den  großen  Anteil,  den  der 
gewohnheitsmäßige  I'.ierjienuß  bei  diesen  Erkrankungen  hat,  während 
für  die  Herzerkrankungen  Aufrecht'-"  hervorhel)t.  daß  beim  P)ier- 
trinker  der  Genuß  großer  (^»uantitäten  Flüssigkeit  nicht  als  alleinige 
Ursache   anzusehen,    sondern    dem   Alkohol    große   Bedeutung   beizu- 
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messen  sei.  Die  patholoirisch-anatoiiiisclien  Voränderuiiixen  an  den 
Nieren  nnd  am  Herzen  infoljie  des  liierj^enusses  sind  besonders  von 
liolliniier  in  München  und  seinen  Schülern  beschrieben  worden. 
VeranhiBt  hierdurch,  liat  endlich  Scndtner  statistische  Erhebungen 
über  die  Lebensdauer  und  Todesursachen  bei  den  in  den  Hiergewerben 
lieschättit;ten  auLtestellt.  Auf(irund  des  Studiums  von  .">()  .Jahrgängen 
der  Münchener  Sterberegister  kommt  er  zu  dem  Schluß,  daß  erstens 
die  Lebensdauer  der  den  liiergewerben  angehörigen  Personen  nicht 
unbedeutend  hinter  dem  (vom  20.  Jahre  an  berechneten)  mittleren 
Lebensalter  zurückitleibt.  und  daß  zweitens  in  der  Reihe  der  Todes- 
ursachen bei  ihnen  die  Herzkrankheiten ,  die  ihrerseits  wieder  un- 
zweifelhaft durch  den  enormen  Hiergenuß  bedingt  sind,  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen.  Nach  einer  von  ihm  aus  den  Tabellen  der 
Lebensversicherungsgesellschaften  zusammengestellten  Uebersicht  halben 
Brauer  im  Alter  von  2<>  .Jahren  nur  noch  22,.'».')  .lahre  zu  erwarten 
gegen  41.4lt  .Jahre,  auf  die  Leute  aus  allen  Erwerbsklassen  noch  zu 
rechnen  haben.  -  Man  begreift,  wenn  unter  diesen  Umständen  das 
„bayrische  Bierherz"  und  die  „bayrische  Bierniere"  schon  sprichwörtlich 
geworden  sind,  und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  das  Bier  keines- 
wegs ein  unschädliches  Getränk,  sondern  dem  Branntwein  als  eben- 
bürtig an  die  Seite  zu  stellen  ist. 


2.  Der  g^offcnMärtij^e  Konsum  der  einzelnen  Kulturstaaten. 

Haben  wir  nun  im  Vorstehenden  ermittelt,  welchen  Getränken 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  haben,  wenn  wir  den  Ursachen 
des  Alkoholismus  auf  den  Grund  gehen  wollen,  so  entstellt  jetzt  die 
Frage,  welche  Quantitäten  dieser  Getränke  in  den  verschiedenen  Kultur- 
ländern genossen  werden.  Exakte  Zahlen  hierüber  zu  geben,  ist  natür- 
lich außerordentlich  schwer.  Zuverlässige  Angaben  findet  man  nur  aus 
den  Staaten ,  in  denen  das  betreffende  Getränk  einer  Steuer  unter- 
worfen ist,  und  auch  da,  wo  dies  der  Fall,  bieten  die  amtlichen  Zahlen 
durchaus  nicht  immer  eine  Gewähr  dafür,  daß  sie  dem  thatsächlichen 
Kftnsum  entsprechen,  vor  allem  da,  wo  nicht  das  Getränk,  sondern  ein 
dafür  verwendetes  Rohprodukt  besteuert  wird.  Da  nun,  auch  bei  sonst 
ähnlichen  Verhältnissen,  in  verschiedenen  Staaten  die  Art  der  Be- 
steuerung sehr  verschieden  sein  kann,  so  ist  es  vollends  ein  gewagtes 
Unternehmen,  verschiedene  Staaten  miteinander  in  Vergleich  zu  setzen. 
Im  einzelnen  Staat  wieder  geben  die  gewonnenen  Zahlen  mitunter  in- 
sofern ein  schiefes  Bild,  als  sich  der  Konsum  der  einzelnen  Getränke 
in  den  einzelnen  Landestcilen  sehr  verschieden  gestalten  kann :  nehmen 
wir  z.  B».  Oesterreich-Ungarn,  so  stellt  sich  hier,  auf  absoluten  Alkohol 
berechnet,  der  Weinkonsum  annähernd  doppelt  so  hoch  als  der  P>ier- 
konsum,  und  der  liranntweinkonsum  doi)j)elt  so  hoch  als  der  Weinkon- 
sum:  thatsächlich  wird  in  Ungarn  und  einzelnen  Teilen  Oesterreichs  vor- 
wiegend Wein,  im  Nordwesten  Böhmens  vorwiegend  Bier  und  in  Ga- 
lizien  Branntwein  getrunken.  In  Frankreich  überwiegt  im  Nordosten 
der  Schnaps,  im  Süden  der  Wein  erheblich:  in  Deutscldand  trinkt  man 
in  einzelnen  Gegenden  am  Rhein  hauptsächlich  Wein,  in  Bayern  Bier, 
im  Norden  Branntwein  und  Bier.  —  Die  Hauptschwierigkeit  aber  be- 
steht wohl  darin .  daß  man  wohl  Zahlen  über  die  Produktion ,  nicht 
aber    über    die    Konsumtion    findet.     \'on    der   Produktion    aber  ohne 


Hygiene  des  Alkoholisiuus.  1 1 

weiteres  auf  die  Konsumtion  zu  scliließen,  ist  unt^erechtfertijit,  nament- 
lich da.  wo  der  Artikel  in  juMölSeren  Mcn^'eii  cxixtrtiert  wird;  aucii  alt- 
gesehen  davon,  folgt  aus  den  Zahlen  von  Produktion  und  Handel  ndcii 
nichts  für  den  Verbrauch,  so  wenigstens  heim  Wein  .  den  man  jahre- 
lang liegen  läßt,  schon  eher  für  Branntwein,  ziemlich  sicher  allerdings  für 
Bier.  Sehen  wir  aber  auch  von  alledem  ab  und  nehmen  die  für  ein 
bestimmtes  (lebiet  gefundenen  Zahlen  als  zuverlässig  an,  so  entsteht 
wieder  die  für  den  Ilygieniker  wichtig(!  Frage,  welche  (Quantität  von 
dem  Einzelnen  genossen  wird.  Wenn  man  nun  hier  «lie  Berechnung 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  bei  anderen  Verbrauchsartikeln,  z.  B. 
Tabak,  als  recht  unzuverlässig  bezeichnen  mag,  weil  die  Zahl  der 
überhaupt  Tabak  konsumierenden  Leute  nur  schwer  zu  berechnen  sein 
dürfte,  so  tritlt  das  bei  den  geistigen  (letränken  nicht  in  dem  (irade 
zu;  diese  werden  ja  leider  (iottes  im  wesentlichen  jetzt  von  der  (le- 
samtbevölkerung  konsumiert,  jedenfalls  in  den  meisten  Kulturstaaten  ; 
Fehleniuellen  werden  in  diesem  Sinne  höchstens  in  Schweden.  Nor- 
wegen. England  und  Nordamerika  entstehen,  wo  die  Zahl  der  Total- 
abstinenten  vielleicht  schon  ins  Gewicht  fällt.  Ferner  gäbe  es  wohl 
ein  besseres  Bild,  wenn  man  den  Alkoholkonsum  nicht  auf  den  Kopf 
der  Gesamtbevölkerung  berechnete,  sondern  auf  die  männliche  Be- 
völkerung über  15  Jahre.  Dies  geschieht  im  allgemeinen  nicht;  viel- 
leicht deshalb,  weil  dies  \'erhältnis  I)ei  verschiedenen  Völkern,  z.  B. 
den  Deutschen  und  Franzosen,  nicht  unbeträchtlich  schwankt  und  so 
eine  neue  große  Mühe  für  den  Rechner  entsteht,  die  allerdings  bei 
den  zuverlässigen  Volkszählungen  zu  überwinden  wäre;  aber  auf  der 
anderen  Seite  scheint  z.  B.  in  England  der  Alkoholgenuß  bei  den 
Frauen  zuzunehmen ,  sodaß  hier  diese  Art  der  Berechnung  wieder 
neue  Fehlerquellen  mit  sich  bringen  würde;  jedenf^^lls  ist  sie  meistens 
nicht  angewandt  worden,  und  der  Konsum  pro  Jahr  und  Kopf  der 
Gesamtbevölkerung  giebt  immerhin  ein  anschauliches  Bild  des  durch- 
schnittlichen Genusses. 

Mit  diesem  kurzen  Hinweis  auf  die  wichtigsten  Fehlerquellen  tler 
Statistik  wollen  wir  uns  begnügen.  In  der  Litteratur  findet  sich  eine 
große  Menge  statistischen  Materials  teils  über  Einzelfragen,  teils  über 
die  Konsumtion  der  gesamten  Kulturstaaten,  f^ine  Zusammenstellung 
dieser  Zahlen  zu  geben,  würde  weitausholende  Erläuterungen  erfordern. 
Nun  giebt  uns  aber  eine  181I0  erschienene  Arbeit  über  ..die  Kon- 
sumtion der  wichtigsten  Kulturländer  in  den  letzten  Jahrzehnten"  von 
einem  Schüler  Conrad 's,  Kurt  Apelt,  Doktor  der  Staatswissen- 
schaften, einen,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist.  recht  zuverlässigen 
Zahlenül)crblick  '-.  Der  genannte  Autor  betont,  daß  die  Ausbeute  in 
der  Litteratur  über  die  Konsumtion  überhaupt  gering  sei,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Material,  das  ül»er  die  Produktion  vorliegt,  er  trägt 
kritisch  zusammen,  was  hinsichtlich  der  wichtigsten  Verbrauchsartikel 
im  allgemeinen  vorliegt,  und  bringt  im  besonderen  über  das  uns  hier 
Interessierende,  ohne  eine  ausgesprochene  Stellung  gegenüber  der 
Alkoholfrage  einzunehmen,  wertvolles  Material,  auf  das  wir  uns  im 
folgenden  vorwiegend  stützen  werden.  Er  giel)t  zunächst  eine  von 
Miraglia  auf  Grund  der  Produktions-  und  Ilamlelsausweise  aus  dem 
Durchschnitt  der  Jahre  isso— <M)  auf  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung 
berechnete  Tabelle  über  den  Weinverbrauch  wie  folgt: 
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SpAflieu 

I 
«•5,0 

DeutsoJics  Rvioh 

l 
5,- 

(friivhonlajid 

IOq,.S 

Hosnion  u.  llorzopnvina 

4.C. 

Ittilpiricn 

104, X 

HtilUand 

3.» 

rurlnpal 

O5.fi 

H('l_L'ien 

3.S! 

Itnlicii 

95.» 

Nit^ltrlando 

2,2 

Frankreich 

04,4 

CJriißlirilftunicn 

'>" 

Schweiz 

60,7 

Dänemark 

'.5! 

Rumänien 

S'.'i 

Xorwt'pit'n 

0,;i 

Cyponi 

50,8 

SohwtHlon 

0,.'i 

Oes*  lerrei  eh-Un  gar  n 

22,1 

Serlüon 

0,4 

Türkei 

20,» 

P'ür  den  Hierverbrauch  er^Mcbt  sich  nach  zwei  von  Ajiclt  zum 
\'erj;leich  iioliciieiiiaiKkT  uostollten  Tahrllcii  aus  doui  .lalircsduroliscliitt 
von  ISiJl— !•;■)  und  aus  dem  Jahre  ISiMj  toly;ende  Keihcnfulge,  wieder 
pro  Kopf  und  Jahr  berechnet : 


Bolfrien  182,0  Frankreich 

Kn^rland  131,«  Kanada 

Deutschland  109.7  Finnland 

Dänemark  I02,;i  Rußland 

Vereiniji:te  StAaten  59, »3  Serl)ien 

Australien  53,.',  Griechenland 

Schweiz  40,0  Rumänien 

Norwejren  37,5  Spanien 

Nie«ierlande  34,1;  Bulgarien 

Oesterreich-Ungarn  32,0  Italien 
Schweden                            2?,:.' 


I 

2  2,ti 

J4,s{?) 

8,H 
4,6 

4,1 
3.3 

2,0 

1,3 

1,0 
0,i) 


Führen  wir  aber  nicht  das  gesamte  Deutschland,  sondern  Württem- 
berg und  Haverii  getrennt  an.  so  steht  letzteres  natürlich  an  der  Sjiitze 
der  Reihe  mit  2l^").7  und  ersteres  an  dritter  Stelle  mit  17(),s  1.  Ein 
Vergleich  beider  Reihen  zeigt,  daß  Belgien.  England.  Deutschland, 
Dänemark,  die  die  führende  Stelle  in  der  Biertahelle  einnehmen,  in 
der  Weintabelle  weit  unten  stehen,  und  umgekehrt  die  den  meisten 
Wein  trinkenden  Völker.  Spanier,  Griechen.  Bulgaren,  Portugiesen, 
unter  den  Biertrinkern  ganz  fehlen,  die  folgenden.  Italiener  und  Fran- 
zosen, nur  einen  liescheidenen  Platz  unter  ihnen  einnehmen. 

Zur  Veranschaulichung  des  P»ranntweingenusses  druckt  Apelt 
die  bereits^'  angeführte  Skala  aus  dem  Handwörterbuch  für  Staats- 
wissenschaften ab.  aber  in  verbesserter  Auflage;  ich  gebe  diese  wört- 
lich wieder  und  füge  nur  Holland,  welches  fehlt,  ein,  nach  einer  amt- 
lichen (Quellen  entnommenen  Angabe",  wonach  der  Verzehr  0  1  zu 
50  Proz.  beträgt,  also  4,;")  1  zu  1(K>  Proz. ;  außerdem  rücke  ich  noch 
f)esterreich  an  den  ihm  gebührenden  Platz,  was  Ajielt  nicht  gethan 
hat;  seine  Zahl  i.-^t  aber  richtig,  sie  findet  sich  bei  ihm  an  anderer 
Stelle  noch  einmal  (a.  a.  0.  S,  iVM). 

I>er.«önl.  Konsum        Gesamtkonsuin  (I  pnj  Kopf  zu   100  Proz. 

inkl.  für  gewerbl.  Zwecke) 
(ziemlich  zuverlä8.>*ig) 
(zuverlä.*i«ig) 
(zuverläsriig) 

(offiziell,  al»or  etwas  zu  niedrig) 
(hall)  ofliziell,  aber  wohl  zu  niedrig) 
(zuverlä-ssigj 

(offiziell,  aber  zu  niedrig) 
(ziemlich  zuverlä.'ihig) 
(ziemlich  zuverlä.spig) 
(zuverlÜHHig) 
(zuverlässig) 
(Durchschnitt) 


Dänemark 

7 

Deutschland 

4,3 

5." 

Oe»t^rreich-I. 

'ngarn 

5.*2 

Belgien 

4.« 

Frankreich 

4,üä 

Schwellen 

4<2 

Holland 

4.'' 

Rußland 

3 

Schweiz 

2,7/, 

England 

2,43 

Vereinigte  Staaten 

2,96 

Norwegen 

!,.«.— 1,7  i 

Italien 

0,8 
122 

Hygiene  des  Alkoholismus.  13 

Wir  tiiitliMi  liior  lU'l^'ii'ii,  DcMitschhuul.  Dänciiuirk,  wie  im  Hier- 
konsmii,  oheiuin,  auch  Frankreich,  wie  l»eim  Weiii'^'enuß,  an  angesehener 
Stelle.  Die  dritte  Nummer  hat  Oesterreieh-Ungarn,  das  in  den  vor- 
her;,'ehenden  Reihen  weit  unten  stand.  Dagegen  steht  Italien  an  letzter 
Stelle,  während  es  eine  stattliche  Menge  Wein  ver/X'hrt. 

Indessen!  Derartige  \'ergleiche  sind  ja  recht  müßig;  uns  interessiert 
der  AlkohoikoiisuM),  nicht  der  von  Hier  und  Wein:  ich  habe  deshalb 
unter  Zugrundek'gung  der  letzten  Tahelle  Ix'i  jedem  Lande  liier-  und 
Weintiuantum  hinzugefügt,  dessen  Alkoholgehalt  berechnet  und  nach 
der  Höhe  der  (iesamt(iuantität  die  Reihe  der  Länder  geordnet.  Etwas 
Willkür  liegt  ja  solchem  Verfahren  notwendig  zu  (irunde;  die  Um- 
rechnung in  (len  Alkoiiolgehalt  würde  aber  für  unsere  Zwecke  schon 
in  Bier-  und  Weintai)elle  besseren  Einblick  gewähren. 

Zum  Zwecke  der  Nachprüfung  habe  ich  jedesmal  den  Alkoholge- 
lialt ,  den  ich  annehme ,  daneben  geschrieben ;  ich  stützte  mich  bei 
Schätzung  dieses  Durchschnittes  auf  die  Angaben  von  Stutzer^a^  indem 
ich  die  Gewichtsprozente  umrechnete  in  Volumprozente ;  dies  ist  nötig, 
da  das  spezifische  Gewicht  des  Weines  990 — 1000,  das  des  Bieres  1010 
bis  1020  beträgt,  das  des  Alkohols  aber  so  gering  ist,  daß  100  Gewichts- 
prozente 124  Volumprozenten  entsprechen;  ich  rechnete  deshalb  die  Ge- 
wichtsprozente in  diesem  Verhältnis  in  Volumprozente  um.  So  würde 
nach  König 's  Angaben  ^^  der  Prozentgehalt  des  Bieres  betragen  für 
Winterbier  =  4,17  Proz.,  Sommerbier  =  4,87  Proz.,  Exportbier  = 
5,46  Proz.,  Bockbier  =  5,79  Proz.  und  nach  Stutzer  für  Ale  und  Porter 
5,6 — 6,2  Proz.  Ich  berechnete  deshalb  das  englische  Bier  auf  5  Proz., 
das  der  übrigen  Länder  auf  4,5  Proz.  Den  Gehalt  der  Weine  giebt 
Stutzer  —  von  mir  in  Volumprozente  umgerechnet  —  an:  für  die 
schwersten  deutschen  Weine  auf  13  Proz.,  leichtere  auf  10 — 12,4  Proz., 
und  nur  einige  Elsässer  auf  8  Proz.  So  berechnete  ich  die  deutschen 
Weine  mit  einem  Durchschnitt  von  11  Proz.  Die  Weine  des  mittleren 
Frankreich,  der  Schweiz,  Tirol,  Oesterreich-Ungarn  haben  nach  Stutzer 
12,4  Volumprozent;  ich  nahm  deshalb  für  Frankreich,  Schweiz  und 
Oesterreich-Ungarn  12  Proz.  an.  Belgien,  Dänemark,  England  und 
Niederlande  schätzte  ich  mit  13  Proz.  ein,  weil  sie  nur  importierte 
Weine  trinken,  die  im  Zweifel  einen  höheren  Alkoholgehalt  haben  ;  und 
den  gleichen  Maßstab  legte  ich  bei  Italien  an,  obwohl  dessen  Weine 
nach  Stutzer  einen  höheren  Alkoholgehalt  haben  als  12,4  Proz.  — 
höchstens  16  Proz.  Ich  glaube  mit  diesen  Zahlen  den  Prozentsatz  durch- 
weg eher  etwas  zu  niedrig  geschätzt  zu  haben.  Nimmt  man  ihn  höher 
an,  so  steigen,  je  weiter  wir  in  der  Reihe  aufwärts  gehen,  zwar  die  ab- 
soluten Zahlen  nicht  unbeträchtlich,  die  Reihenfolge  selbst  aber  bleibt 
im  wesentlichen  immer  die  gleiche,  und  auch  die  absoluten  Zahlen  in 
der  Mitte  und  vollends  am  Ende  der  Reihe  ändern  sich  nicht  sehr  er- 
heblich. Auch  wenn  man  den  relativen  Prozentsatz  bei  den  verschie- 
denen Bier-  und  Woinsorten  etwas  ändert,  bleibt  das  Bild  im  großen 
und  ganzen  dasselbe;  ich  glaube  deshalb,  daß  man  der  Tabelle  —  die 
Zuverlässigkeit  der  vorhergehenden  vorausgesetzt  —  einen  gewissen  Wert 
beilegen  kann.  Da,  wo  der  Alkoholgehalt  von  Bier  und  Wein  0,1  1  nicht 
erreicht,  ist  er  nicht  in  Rechnung  gezogen  worden.  Der  größte  Fehler 
liegt  vielleicht  darin,  daß  in  der  Rechnung  der  Verbrauch  von  S])rit  iur 
industrielle  Zwecke  nicht  in  Abzug  gebracht  ist;  dies  war  nicht  mi)glich, 
weil  es  auch  in  der  mir  zur  Unterlage  dienenden  Tabelle  für  den  Brannt- 
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weinkonsum  nicht  peschohcn  ist.  Desliall)  sind  Niederlande,  Schweiz  und 
England  wohl  at)8olut  etwas  zu  niedrig  eingeschlitzt.  Abgesehen  davon, 
dürfte  dieser  Fehler  die  Reihenfolge  der  Länder  wiederum  nicht  wesent- 
lich beeintlusseu ;  auch  hinsichtlich  der  absoluten  Zahlen  ist  der  Fehler, 
in  Anbetracht  des  hohen  Oesamtkonsuins,  wohl  nicht  allzu  groß,  mit  Aus- 
nahme höchstens  der  mäßigsten  Völker.  Dies  vorausgeschickt,  möge  die 
Tabelle  .-«elbst  folgen: 


Litor  pro  Ki'pf  und 
.liilir 


Gcsamt- 
suniine  de«*  in 
all  (Ml  3  Ge- 
tränken ont- 
haltoncn 
Alkohols 

IINI    l'rnz. 


Frankreich 

Bolcien 

Italien 

Sthweiz 

Dänemark 

I)out<c-hland 

( )estorrcich-l'niiarn 

P^n^iand 

Ni<Hlorlandc 

VcTcinifTto  Staaten 

8<"hwe'len 

Kuliland 

Nurwi-pen 


22,6 

182,0 

40,0 
102, » 

ICQ,  7 

32,1) 

'3>.» 
59.1 

27,2 

37,6 


4.'> 

94,< 

12 

4,2  n 

IOC 

4^'' 

3,2 

'3 

4,R 

1, 

— 

95,2 

13 

0,8 

« 

4..'. 

(30,7 

1  2 

2,7.i 

y> 

4.^> 

>,2 

•3 

7," 

V 

4,'" 

5,7 

1  1 

5,7 

n 

4,-^ 

22,1 

12 

5,'»2 

fl 

5.« 

',' 

'3 

2,4.1 

n 

4,5 

2,8 

«3 

4,5 

« 

5." 

— 

— 

2,96 

" 

4v'> 

— 

— 

4,2 

T, 

4,5 

3,3 

•3 

3,0 

fl 

4.5 

— 

— 

1,6 

„ 

i6,f, 
'3,^ 
'3,2 

1 1,8 

I  !,:> 
9,5 
9,2 
6,<) 
6,0 
5,4 

3.« 

3,3 


Die  Mehrzahl  der  mitteleuropäischen  Länder:  Schweiz,  Däne- 
mark, Deutschland,  Oe.sterreich-Ungarn  und  auch  Eng- 
land haben  also  annähernd  den  gleichen  Konsum  von  im  Mittel  10,5  1 
absoluten  Alkohols  pro  Jahr  und  Kopf!  Deutschland  verzehrt  0,7  1 
mehr  —  wenn  man  annimmt,  daß  hier  der  Verbraucli  von  Sprit  für 
industrielle  Zwecke  relativ  hoch  ist,  etwas  weniger,  rund  10  1.  An 
dieser  Summe  partizipieren  Bier  und  Branntwein  in 
Deutschland  annähernd  zu  gleichen  Teilen,  in  Dänemark 
und  Oesterreich-Ungarn  überwiegt  der  Branntwein  gegenüber  dem 
Bier,  bezw.  dem  Bier  und  Wein :  in  England  und  Schweiz  umgekehrt 
tritt  der  Branntweinverzehr  schon  erheblich  zurück. 

Wenden  wir  uns  zum  oberen  Ende  der  Reihe :  Frankreich,  Bel- 
gien. Italien,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  hier  Bayern  —  selb- 
ständig gerechnet  —  mit  13,1)  1  an  zweiter  Stelle  stehen  würde,  also 
nächst  Frankreich  das  am  meisten  Alkohol  konsumierende  Land  ist. 
Frankreich  behauptet  unbedingt  den  Vorrang,  während  es  in  der 
Branntweinreihe  näher  der  Mitte  steht.  Der  Branntwein  jiarti- 
zipiert  mit  nur  25  Proz.  an  der  Gesamtsumme,  Hier  giebt  der 
Wein  den  Ausschlag:  dazu  kommt  übrigens  noch  eine  erhebliche 
Quantität  Obstwein,  nach  Ajielt  rund  f/)  1;  das  macht  nach  Stutzer, 
zu  i)  Proz.  gerechnet,  3  1  reinen  Alkohol,  ergiebt  also  eine  Gesamt- 
summe von  l'.»,5  1:  dabei  ist  der  südfranzösi.sche  Wein  noch  mit  dem 
gleichen  Prozentsatz  wie  der  mittelfranzösische  eingeschätzt.  Obwohl 
der  Alkoholkonsum  in  Obstwein  bei  den  Franzosen  im  Vergleich  mit 
anderen  Nationen  der  höchste  sein  mag,  habe  ich  ihn  in  der  Tabelle 
nicht  mitgezählt.  Auch  in  der  Schweiz  wird  viel  ^Most"  getrunken, 
desgleichen  in  Süddeutschland :  in  Norddeutschland  und  Dänemark  da- 
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jjej^en  viel  oherpärigo  Hiere,  alles  rieträiiko.  die  in  (il)i;,M'ii  /alilcii.  wie 
ich  aiiiicliinc,  nicht  iiihc^TiHV-n  sind.  Dcshalh  zählte  ich  auch  in  Frank- 
reich den  ..("ider"  nicht  mit.  l'ehri^'ens  hndet  in  einzelnen  franz(i- 
sischen  Städten  au<'h  das  Bier  immer  mehr  Kinj;an;i,  erreichte  z.  1'.. 
IS*!')  die  Höhe  von  87  1  in  Amiens,  i'lK>  in  Kouliaix,  'Jii'2  in  Lille, 
während  selbst  der  Diirchschnittsmünchener  nur  4jf«)  1  im  Jahre  1892 
austrank.  Man  hat  in  neuester  Zeit  wiederholt  darauf  hinjiowiesen, 
daß  Frankreich,  wenn  es  auch  früher  für  sehr  nüchtern  ^lalt.  jetzt 
stark  alk(»holisiert  sei.  vielleicht  am  meisten  von  den  Kulturländern. 
Sehr  überraschend  wirkt  alier  der  hohe  Konsum  Italiens,  das  wohl 
noch  jetzt  all.üemein  für  sehr  nüchtern  j^ilt.  Wahrscheinlich  iiandelt  es 
sich  hier  nur  auch  um  eines  jener  \'orurteile,  wie  sie  über  Alkohol  und 
Alkoholismus  vielfach  im  Fmlauf  sind  und  mit  großer  Naivität  auf- 
recht erhalten  werden.  Luigi  Kochat'-'  in  Florenz  betonte  bereits 
181ll>,  daß  es  mit  der  Nüchternheit  Italiens  nicht  so  weit  her  sei.  wie 
man  annehme,  es  habe  sich  nur  bisher  niemand  ernsthaft  mit  der 
Frage  i)eschäftigt :  und  wenn  ihm  ein  angesehener  Arzt  in  Fl(trenz 
versicherte,  daß  mehr  als  äC)  Proz.  der  Krankheiten  durch  Alkohol 
verursacht  oder  verschlimmert  werden,  so  scheinen  die  \'erliältnisse 
Italiens  in  der  That  nicht  allzuweit  von  den  unserigen  abzuweichen. 
Nach  Rochat  schätzt  E.  Raseri  in  seinem  Werke:  Materiali  per 
Tetnologia  italiana"  den  Weinkonsum  Italiens  auf  150  1  (!)  den  Rrannt- 
weinkonsum  des  Lombarden  auf  4.1  1  (zu  ?  Proz.).  Der  Rrannt- 
w  e  i  n  spielt  in  Italien  überhaupt  keine  nennenswerte 
Rolle.  Einschalten  will  ich.  daß  die  vier  ersten  Weinländer  Spa- 
nien, (i  r  i  e  c  h  e  n  1  a  n  d  ,  P.  u  I  g  a  r  i  e  n  ,  P  o  r  t  u  g a  1  auch  in  dieser 
Tabelle  ungefähr  an  gleicher  Stelle  mit  Italien  rangieren  würden;  ich 
führte  sie  nicht  mit  auf.  weil  mir  über  sie  alle  weiteren  Angaben 
leiden.  —  An  dem  Gesamtalkoholkonsum  Belgiens,  das  sich  nun 
schon  der  mittleren  (iruppe  nähert,  partizii>iert  Branntwein 
nur  mit  IJC»  Proz..  der  Rest  entfällt  fast  ausschließlich 
auf  Bier! 

Was  die  letzte  (irupi)e.  die  der  mäßigen  Länder,  anbelangt,  so 
sind  ja  Norwegen  und  Schweden,  sowie  auch  die  Vereinigten 
Staaten  berühmt  wegen  ihrer  Nüchternheit.  Die  Zahl  für  Ruß- 
land ist  wohl  unrichtig,  die  der  Branntweintabelle  bezeichnen  ja 
Apelt  und  seine  (Quelle  auch  ausdrücklich  als  „offiziell,  aber  zu 
niedrig".  Unter  den  mäßigen  Ländern  partizipiert  in  Nor- 
wegen und  Nordamerika  der  Branntwein  mit  ÖO  Proz.,  in  den 
anderen  Ländern  mit  viel  höherem  Prozentsatz  am  (iesamt- 
konsum.  Im  allgemeinen  kann  man  also  sagen,  daß. 
wenigstens  jetzt,  die  Seh  n  a  ]isl  ander  die  mäßigen,  die 
Wein-  und  Bierländer  die  unmäßigen  sind. 

Zum  Vergleich  führe  ich  noch  eine  im  gleichen  Sinne  zusammen- 
gestellte Tal)e]le  von  Denis'^  an.  Derselbe  giebt  ungeheuer  großes 
Zahlenmaterial.  Hinsichtlich  Bier  und  Branntwein  stützt  er  sieh  auf  etwaa 
altere  Angaben,  die  Prozente  von  \Vein  und  Bier  nimmt  er  wesentlich 
anders,  wie  ich  glaube,  zu  niedrig,  an.  So  sinken  seine  Gesamtsummen 
in  den  Ländern  mit  vorwiegendem  Bier-  und  W^eingenuß  nicht  unerheb- 
lich, und  Schweiz-  und  ( )esterreich-Ungarn  steigen  je  um  zwei  Plätze 
hinauf.  Sonst  bleibt  die  Reihenfolge  dieselbe.  Dieser  Vergleich  be- 
stätigt also  die  Richtigkeit  dessen,  was  ich  über  die  Zuverlässigkeit  der 
Tabelle  sagte. 
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Summe 

Bier 

We  n 

Branntwein 

Alkohol  zu 

lUÜ  Proz. 

Liter 

Proz. 

Liter 

Proz. 

Liter 

Proz. 

Liter 

Fmiikn-icli 

-  ^.<' 

^ 

70.0 

10 

4.:t 

1(H) 

1  V-  1 

rv'hwfiz 

50,0 

75—80 

8 

3,0 

» 

1  1,0 

IVJpicn 

«83,0 

3.« 

10 

4,8 

•  » 

IO,ft9 

ItAÜOI) 

0,A(! 

<»5.o 

10 

0,G8 

>» 

IO,X2 

( )cstorroich-Ungarn 

32/- 

22,)t 

10 

6.7 

n 

10,2 

Dänemark 

103,0 

I,» 

10 

7,0 

>i 

IO,2 

Deutschland 

108,5 

6-7 

10 

4,< 

,' 

9,:u 

England 

»36,7 

I,«—« 

10 

2,8«& 

,1 

9,23 

Holland 

34,^* 

2,«ti 

10 

4,*.'> 

„ 

6,3  7 

Voroinipte  Staaten 

60.8  fi 

1,703 

10 

2,857 

„ 

6,07 

SchwtHlen 

22,0? 

0,4    ? 

10 

;,a5 

., 

4,39 

Norwegen 

29,ft 

_ 

1,0    ? 

10 

1,84 

» 

3.31 

Canaila 

»3,3 

0,S8 

10 

1,32 

,, 

2,08 

8.  Dil'  Zunahme  des  Koiisams  in  den  letzten  Jahrzehnten. 

Von  vielleicht  noch  größerem  Interesse  als  der  jetzige  Verbrauch 
ist  aber  nun  die  Frage,  ob  derselbe  in  Zunahme  begriffen  ist  oder 
immer  der  gleiche  bleibt.  Denjenigen,  die  energische  Maßregeln 
fordern,  erwidern  die  Verehrer  eines  guten  Glases  ja  gewöhnlich : 
^Wozu  der  LärmV  Man  hat  von  jeher  so  viel  getrunken  wie  jetzt, 
und  die  Welt  ist  dabei  nicht  zu  (irunde  gegangen!  Lassen  wir  alles 
beim  alten !"  Man  beruft  sich  dabei  auf  Noali  und  Tacitus,  und  Zahlen 
fehlen  für  solche  Zeiträume  natürlich  vollständig.  Daran  ist  zunächst 
das  richtig,  daß  es  Trunksucht  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  \'ülkern 
gegeben  hat.  Tacitus  berichtet  in  seiner  ,,Germania"  über  die  Trunk- 
sucht bei  den  Germanen;  bei  den  Sueven  gab  es  bereits  ein  Weinein- 
fuhrverbot nach  Caesar 's  ..de  hello  Gallico",  und  Strabo  erzählt  uns, 
daß  zu  Sulla's  Zeiten  bei  den  Geten  einnuU  ein  fanatischer  Religionslehrer 
alle  Weinstöcke  ausreißen  ließ.  Gerade  diese  und  ähnliche  Thatsachen 
liefern  auch  einen  neuen  Beweis  dafür,  daß  es  einen  Alkoholismus  ohne 
Branntwein  giebt,  denn  dieser  ist  erst  im  15.  Jahrhundert  zum  Genuß- 
mittel geworden.  Einige  Jahrhunderte  früher  in  Frankreich  und  Italien 
schon  fabriziert,  diente  er  doch  anfänglich  nur  als  Arzneimittel^''!  Sein 
Konsum  aber  —  und  wir  haben  gesehen,  wie  hoch  er  sich  jetzt  be- 
läuft —  ist  seitdem  als  ein  Plus  hinzugekommen !  Das  Bier  freilicli 
soll  schon  2(XX)  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  in  Aegypten  existiert 
haben.  Wie  aber  hat  sich  seitdem  das  Brauoreigewerbe,  namentlich 
im  letzten  Jahrhundert,  vervollkommnet!  „In  gleichmäßig  aufsteigender 
Linie,  folgend  dem  Wohlergehen  der  znnehnienden  Bevölkerung,  ist 
es  aus  handwerksuiäßigem  Betriebe  zur  Großindustrie  entwickelt.  Die 
Brauereien  sind  nicht  bloß  stolz  darauf,  zweckmäßige  Anlagen  zu  haben, 
sie  können  sich  rühmen,  schöne  Anlagen  zu  besitzen.  An  Sauberkeit, 
an  erfreulichem  Anblick  kann  keine  Industrie  sich  mit  diesem  (iewerbe 
messen!"  u.  s.  w.  So  sagt  Max  Delbrück'^'',  Rektor  der  landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  Berlin,  in  einer  Festrede  zur  Jahrhundert- 
wende und  glaubt,  daß  die  Zunahme  der  Bieri)roduktion  im  kommenden 
Jahrhundert  sich  verdreifachen  werde,  bei  Verdoppelung  der  Bevöl- 
kerung. In  derThat!  wer  vorurteilsfrei  eine  moderne  Brauerei  durch- 
wandert hat,  begreift  diese  Begeisterung;  er  begreift  aber  auch,  daß  ein 
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solcher  Aufschwung?  nicht  niö^'licii  j^ewesen  wäre  ohne  eine  enorme  Zu- 
nahme des  liierkonsums!  So\v(dd  die  rroduktioii  als  die  Mittel  zur  Kon- 
servicruiif,'  des  Hicres  haheu  sich  in  den  letzten  .lalirzehnteii  kolossal 
verv()llk«»nininet.  Wenn  wii-  in  den  Miinchener  ("entralhalinhof  einfahren, 
so  wird  unsere  Aufnieiksanikeit  ^^efesselt  durch  zahllo>e  und  schier 
endlos  erscheinende  (lüterzüf^e,  die  ausschlielilich  aus  liierwa^jen  be- 
stehen. Mit  Stolz  weist  der  Deutsche  darauf  hin,  wie  riesij^e  Quan- 
titäten deutschen  Bieres  von  Eisenhahnen  und  Schnelldampfern  in  die 
entferntesten  (Jeirenden  des  Erdhalls  transjiortiert  werden.  Diese 
ganze  Entwickelung  der  Hierindustrie  lietindet  sich  in  aufsteigender 
Linie.  Man  bedenke  alles  dies  und  dann  werfe  man  einen  lilick  auf 
die  obigen  Zahlen!  Wer  könnte  da  noch  zweifeln,  dalS  die  (iefahr  des 
Alkoholismus  in  den  letzten  .lahrzehnten  riesig  angewachsen  ist  und 
riesig  anwachsen  wird! 

Aber  wir  befinden  uns  mit  diesen  Betrachtungen  bereits  wieder 
in  Zeiten,  aus  denen  Zahlen  zu  (Jebote  stehen.  Sehen  wir.  was  sie 
uns  sagen,  und  nehmen  wir  die  einzelnen  Länder  der  Reihe  der  letzten 
Tabelle  entsprechend  durch.  Zur  leichteren  Uebersicht  habe  ich  die 
vorhandenen  Zahlen  in   Kurven  aufgetragen. 

Die  Kurven  sind  sämtlich  im  gleichen  Maßstab  gezeichnet,  und  geben 
die  Abscissen  immer  in  gleicher  Weise  die  Höhe  des  ab.soluten  Alkohol- 
gehaltes der  einzelnen  Getränke,  sowie  die  Gesamtsumme  des  reinen 
Alkoholgehaltes  au.  Die  neben  den  Kurven  eingetragenen  Zahlen  aber 
bezeichnen  die  Liter  der  Getränke  pro  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung. 

Lieber  Frankreich  giebt  uns  Ajtelt  eine  Fülle  wertvollen 
Materials  mit  manchen  interessanten  Einzelheiten.  Er  schätzt  seine 
Weinzahlen  für  etwas  zu  hoch,  dafür  aber  die  Branntweinzahlen  für 
zu  niedrig.  Der  riesige  Abfall  1875  — L*^80  im  Weinkonsum  sei  auf 
den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Niedergang  zurückzuführen,  vor  allem 
al)er  auf  die  furchtbaren  \'erheerungen  der  Phylloxera.  So  ist  es  also 
zu  erklären,  wenn  Frankreichs  Weinkurve  (s.  Kurve  I)  den  großen 
Abstieg  von  L'^Tö— ISIK)  zeigt.  Als  Ersatz  für  den  Traubenwein  fing 
man  nun  an,  mehr  Cider  (Obstwein)  zu  fabrizieren,  dessen  Gesanit- 
konsum  sich  jetzt  auf  .'1  1  reinen  Alkohols  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
stellt.  Nehmen  wir  an,  daß  man  davon  bis  1S9()  immer  gleich  viel 
getrunken  habe  und  schlagen  das  Plus  1S90 — 18!>5  zum  Wein  hinzu, 
so  würden  diese  2»),<')  I.  zu  (i  Proz.  Alkohol  gerechnet,  Li,.')  1  Trauben- 
wein ents])rechen.  Das  macht  für  Traubenwein  \X9b:  119,5  1  gegen 
59,7  1  1S5.Ö.  Somit  hat  sich  der  Weinkonsum  in  diesen  40  Jahren 
verdopi)elt.  Dabei  ist  von  der  Zunahme  bis  1S75,  die  durch  die 
Phylloxera  bereits  einigermaßen  ausgeglichen  wurde,  ganz  abgesehen. 
In  derselben  Zeit  stieg  der  B  r  a  n  n  t  w  e  i  n  k  o  n  s  u  m  von  1  ,>!  auf  4,8  1, 
hat  sich  also  viel  mehr  als  verdojtpelt,  in  »i5  Jahren  aber,  von  is;i0 
bis  1S95  hat  er  sich  vervierfacht,  und  hier,  wo  keine  Phylloxera 
Abwechslung  hineinbringt,  zeigt  die  Kurve  einen  ziemlich  gleichmäßigen 
stetigen  Anstieg.  Das  Bier,  das  in  Frankreich  allerdings  eine  wesent- 
lich geringere  Rolle  spielt,  hat  sich  in  seinem  Konsum  in  50  Jahren 
(1S40  1890)  immerhin  auch  verdojjpelt,  hier  allerdings  ist  die 
Zunahme  seit  1S7()  eine  langsamere.  —  So  zuverlässige  Zahlen  haben 
wir  leider  nicht  über  andere  Länder.     Von  Frankreich  aber  wird  man 
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nicht  lirliauptt'ii  kr>nnon.  daß  hier  {lonule  so  viel  jiotriinkcn  wird    wie 
früher!     Man    werfe   einen   lUick   auf  die  Kurve  des  (iesaintkunsunis. 


Siiinnn"  <los  absoluten 
Alkohols 


\    I    I0<(    Wein   12  7o  reduziert 
auf  absolut.  Alkohol 


Braiiiit  wein  red.  alisol. 

iO^    Obstwein    G7o  Iredu- 
ziert  absolut 

Bier  4,.'j''/o    reduziert 
a.  absolut 


1830       1840      1850    1860      1870      1880     1890  95 
Kurve  I.    Alkoholkonpum   pro  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung.    Die  an  den 
Kun-en   stehenden  Zahlen  geben   die  Liter  des  Getränkes   an,   während  die  Kurven 
selbst  maßiitäblich  den  absohiten  Alkoholgehalt  zeigen. 

I»el<rien  dajicfren.  das  nächst  P'rankreifh  am  meisten  alkoholi- 
sierte Land,  besitzt  wohl  nicht  nur  ein  „altehrwürdi^'es  P>raugewerbe'\ 
sondern  auch  eine  altehrwürdij^e  Trunksucht.  Die  Bacchantinen  von 
Rubens  und  die  Trinkfzelage  von  Jordaens  liefern  uns  den  besten 
Beweis,  daß  .schon  damals  diese  Künstler  reichlich  Gelegenheit  hatten, 
so  etwas  nach  der  Natur  zu  malen.  Vielleicht  ist  es  hier  nicht 
schlimmer  geworden,  als  es  früher  warV  Die  Zahlen  Apelt's  be- 
lehren uns  eines  anderen,  wenigstens  was  die  letzte  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  anbelangt.  Da  ist  der  B  r  a  n  n  t  w  e  i  n  k  o  n  s  u  m ,  der  im 
vorhergehenden  Jahrzehnt  allerdings  um  0,4  1  gefallen  war,  seitdem, 
d.  h.  in  4  5  Jahren  (von  1850 — 1X95),  von  3,0  auf  4,8  1  gestiegen, 
das  ist  um  mehr  als  die  Hälfte.     Auch  dieser  Anstieg  ist  ein  ver- 
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hiiltnisinäßifi  stetiger  (vgl.  Kurve  IIi.  Der  liierkonsuin  hat  in  der 
gleichen  Zeit  eben  fall  s  u  in  ni  ehr  als  die  H  älft  e  z  ugcnonniien, 
er  stieg  von  119  auf  IsiM.     lli<'r  trat  allerdings  bis  1M75  eine  riesige 


Siimmi'  «Jos  absoluten 
.VlkolioN 


/\^\pt    IJO    is-'^B'«^'-    -i.^'^/o    red.    auf 
'    I       V--i--^  aijsolutcn  Alkohol 


Branntwein   alfr^olut 


1840      185C>      60         70        80        1890  95 
Kurve  II.     Alkoholkonsuni  pro  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung.     Die  an  den 
Kurven  stehenden  Zahlen  geben   die  Liter  des  Getränkes  an,   während  die  Kurven 
selbst  maßstäblich  den  absoluten  Alkoholgehalt  zeigen. 

Steigerung  ein,  die  von  einem  raschen  Abfall  gefolgt  war.  Dieser 
Spitze  im  Jahre  1875  begegnen  wir,  wie  schon  früher  beim  französi- 
schen Wein,  in  fast  allen  Kurven,  bedingt  durch  die  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  in  Euroiia  in  jenem  Jahrzehnt.  Abgesehen 
hiervon  ist  dann  auch  die  Bierkurve  eine  ziemlich  gleichmäßige.  Aller- 
dings ging  auch  diesem  Massenanstieg  ein  Abfall  im  ö.  Jahrzehnt  von 
137  auf  119  1  vorauf.  So  ist  die  Zunahme  in  Belgien,  dem  wegen 
seines  Alkoholismus  seit  langem  verrufenen  Lande,  zwar  lange  nicht 
so  groß  wie  in  Frankreich,  dem  einst  so  nüchternen,  aber  immer  noch 
groß  genug  und  die  Tendenz  des  Wachstums  unzweifelhaft. 

Ueber  Italien,  wo  sich  noch  niemand  mit  der  Frage  ernstlich 
beschäftigt  hat,  tinden  wir  keine  solche  Zahlenreihen.  Rochat  berichtet 
aber,  daß  in  dem  bis  1860  nüchternen  Italien  in  dem  folgenden  Jahr- 
zehnt der  Branntweingenuß  Eingang  fand :  er  macht  dafür  verantwort- 
lich das  Beis]»iel  der  österreichischen  Soldaten,  die  Rückkehr  vieler 
Ausgewanderter,  die  die  im  Auslande  angenommenen  (Jewohnheiten 
in  die  Heimat  einführten,  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Aufschwung 
u.  s.  w.  Einzelne  Provinzen  sind  beson<lers  bevorzugt,  in  der  Lom- 
bardei z.  B.  stieg  der  Konsum  bis  zu  4,1  1  (zu  V  Proz.)  pro  Kopf, 
was  für  die  Bedeutung  folgender  Zahlen  von  Wichtigkeit  ist.  Genug! 
der  Verbrauch  von  Branntwein  stieg  von  37C>79  hl  im  Jahre 
1><71  auf  188  942  im  Jahre  1H97,  hat  sich  also  in  20  Jahren  ver- 
fünffacht, wobei  allerdings  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nicht 
berücksichtigt  ist.    Daliei  hatte  er  1881  bereits  die  Höhe  von  .'5(31  966  hl 
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erreicht,  sank  dann  unter  dem  Drucke  sehr  holier  Steuern  auf  153  8()6  hl 
im  Jahre  ISitö,  um  (hmn  wiodor  rapide  /u  steifion.  Ucbcr  die  Be- 
wejiuuL;  dos  Weinvorltranohos  finde  ich  nur  Zalden  über  einen  Zeit- 
raum V(tn  ll' Jahren  bei  Denis.  Danach  stie^' der  Konsum,  aus  drei- 
jähnizem  Jahresmittel  berechnet,  von  70  1  ISSO  -S2  auf  IM  1  ISSO— Dl, 
hatte  aber  im  vorherj^'ehenden  Triennium  schon  eine  Höhe  von  \0>''  1 
erreicht,  während  gerade  über  das  ganze  zweite  Triennium  die  Zahlen 
fehlen.  Unwahrscheinlich  wäre  es  nicht,  wenn  mit  dem  steigenden  Export 
1S('»(>— 1870,  zur  Zeit  als  das  Schnapstrinken  Mode  wurde,  auch  all- 
mählich der  Weinkonsum  gestiegen  wäre.  Denn  um  diese  Zeit  lernte 
man  den  Wein  „erziehen",  das  heißt  aus  wenig  viel  „fabrizieren" 
(vergl.  Asmussen'").  Nach  Rochat  bezifl'erten  sich  endlich  die 
Todesfälle  infolge  von  Trunkenheit  und  Trunksucht: 

im  J.ahre  1S88  auf  474 
„  iSiKJ  „  504 
„      1892    „     054 

Diese  Zahlen  beweisen  nicht  viel.  Es  ist  aber  doch  recht  wahrschein- 
lich nach  dem  Angeführten,  daß  auch  in  Italien  die  Unmäßigkeit  be- 
deutend im  Zunehmen  begrirt'en  ist. 

Wir  kommen  zu  Dänemark  und  der  Seh  w  ei  z.  Apelt  l)ringt 
über  diese  Länder  nichts,  Denis  nur  einzelne  Zahlen  aus  den  letzten 
Jahrzehnten.  Auffällige  Zu-  oder  Abnahme  des  Alkoholkonsums  läßt 
sich  danach  nicht  konstatieren.  Das  Biertrinken  nimmt  angeblich  in 
beiden  Ländern  erheblich  zu  ^^  u.  '■'°. 

Ueber  Deutschland  finden  sich  mannigfache  Angaben.  Vor 
allem  wird  ja  vielfach  l)ehauptet,  daß  der  Branntweinkonsuni  erheblich 
abgenommen  habe.  So  giebt  Denis  an  mit  Beleg  von  Zahlen !  Auch 
Aj»elt  behauptet  es.  Er  sagt  aber  ausdrücklich,  daß  sich  für  die 
Zeit  vor  der  Branntweinsteuer  keine  irgend  zuverlässigen  Zahlen  auf- 
stellen lassen.  Aus  seinen  langen  Auseinandersetzungen  entnehme 
ich,  daß  man  den  Verbrauch  vor  der  Steuer  vielleicht  auf  5,4  1  schätzen 
kann.  Für  die  Jahre  islio— 1H07  finde  ich  in  der  deutschen  volks- 
wirtschaftlichen Korre- 
sjjondenz ,  auch  ander- 
wärts, angegebene,  sicher 
zuverlässige  Zahlen;  sie 
ergeben  die  Kurve  IIL 
Von  einer  durch  die  Ein- 
führung der  Steuer  un- 
mittelbar bedingten  Ab- 
nahme in  der  Höhe  von 
0,8  1  absoluten  Alkohols 
abgesehen ,  bleibt  also, 
soweit  es  sich  ermitteln 
läßt,  der  Branntwein- 
verbrauch  konstant. 
Ganz  anders  ist  es  mit 
deui  Bier!  Bis  1870 
giebt  Apelt  allerdings 
nahm  der  Bierkonsum  in 
Es  war   dies    die   Zeit 
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auch  hier  nur  sehr  dürftige  Zahlen.     Danach 

Preußen    von  ix;}]  — 1849   um  ein  P'ünftel  ab 

der  ersten  deutschen  Enthaltsamkeitsbewegung,  die  mit  der  Revolution 

ein   ziemlich    jähes    Ende   fand.      Von    1><.94--1864    stieg    der    Bier- 
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koiisuiii  in  rreulicn  wieder  um  etwa  die  Hälfte  nach  Ajielt  s  /aliUM». 
Bis  1S7(»  felilen  solclie  wieder,  und  die  vor^'enannten  können  nicht 
mit  den  folt^enden  ver^^diehen  werden.  Für  die  ersten  2;')  .lahre  nach 
(iründuim  des  Deutschen  Reiches  aber  lief^en  /,uverhissij.'e  Zahlen  aus 
fünfjähriLrem  .lahresmittel  vor.  die  unter  anderem  hei  Ajielt  mit^'e- 
teilt  siml  und  die  sehr  instruktive  Kurventafel  IV  er^'elien.     Von  den 
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1875  80   a5   90   95 
Kurve  IV.     Die  an   den   Kurven   .stehenden  Zahlen    geben   die  Liter  des   Ge- 
tränkes an,  während  die  Kurven  selbst  maßstäblich  den  absoluten  Alkoholgehalt  zeigen, 

auf  derselben  eingetragenen  Kurven  charakterisiert  die  mittlere  den 
Durchschnittskonsum  des  gesamten  Deutschland,  die  anderen  den  von 
Bayern,  Württemberg,  Baden,  Reichslanden  und  dem  Rest,  dem  ..Brau- 
steuergebiet" !  Wir  sehen  in  den  beiden  ersten  Lustren  ein  Konstant- 
bleibcn  oder  Fallen  der  Kurven ,  bedingt  durch  den  „allgemeinen 
wirtschaftlichen  Niedergang".  Es  ist  die  Zeit,  wo  die  meisten  Kurven 
sinken.  Dazu  kommt  um  1S80  eine  bedeutende  Erliölning  der  Steuer  in 
Württemberg  und  Bayern  (um  50  Proz,).  Sobald  man  sich  aber  von 
diesen  Schrecknissen  erholt  hat,  beginnen  sämtliche  Kurven  wieder 
fest  und  sicher  zu  steigen.  Nach  einzelnen  mir  zu  (iesicht  gekom- 
menen Zahlen  hält  dieses  Steigen  bis  in  die  neueste  Zeit  in  gleicher 
Weise  an:  es  beläuft  sich  in  einem  Zeitraum  von  15-20  Jahren  für 
Klsaß-Lothringen  auf  Gl'  Proz.,  Brausteuergebiet  47  Proz.,  Baden 
37  Proz.,  Deutschland  2G  Proz.  Dabei  ist  zu  bedenken,  daß  bei  dem 
großen  E.xport  i)ayrischen  Bieres  nach  dem  übrigen  Deutschland  die 
Kurven  des  ganzen  Reiches  und  der  anderen  Gebiete  sicherlich  auch 
durcli  die  bayrische  Steuer  gedrückt  worden  sind.  —  Wir  haben  ge- 
sehen, welche  Bedeutung  das  I'ier  im  deutschen  Alkoholkonsum  hat, 
und  wohin  die  P)estrel)ungen  von  Landwirtschaft  und  Brauereigewerbe 
zielen.  Bei  dieser  Sachlage  wird  man  nicht  in  AI) rede 
stellen  können,  daß  in  Deutschland  das  Trinken  in  er- 
schreckendem Maße  zunimmt! 

Ueber  Oester reich- Ungarn  liegen  nur  zerstreute  Angaben 
über  kürzere  Zeitabschnitte  vor,  sodaß  es  nicht  leicht  ist,  sich  ein 
Gesamtbild  zu  machen.  In  der  K.  K.  Monarchie  stieg  der  Branntwein- 
konsum nach  Denis  in  den  Jahren  von  ISSQ — 1S85  von  3,S  auf 
0,7  1,  der  (Jesamtalkoholkonsum  von  r),7  auf  !<»,()  1(!),  der  Bierkonsum 
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von  18(>.'v  1S*.X)  von  24  auf  :\:\  1,  also  fast  um  die  Hälfte.  In  Ooster- 
reioh  allein  stieg  der  liierkonsuni  von  1885-  1SJ»4  nach  Apelt  von 
52  auf  1)2  1.  also  fast  um  ein  Fünftel,  in  dem  Bierlande  Höhinen  aber 
nach  ganz  neuen  Berichten*''  von  ;">(>  1  im  Jahre  ISSl  auf  145  1(!)  im 
Jahre  1  >'i>8,  also  fast  auf  das  Dreifache.  D  e  m  n  ach  s  c  h  e  i  n  t  a  u  c  h 
hier  ein  erhebliches  A  n  s  t  e  i  j:  e  n  <1  e  s  A  1  k  o  h  o  1  k  o  n  s  u  m  s 
stattzufinden.  Jedenfalls  bildet  in  l?öhmen  das  Bier  eine  sehr 
große  (iefahr. 

Ueber  England  giebt  uns  Apelt  wieder  größere  Zahlenreihen. 
Die  Kurventafel  V  giebt  ein  Bild  des  Brannt  wei  n  konsums  in 
den  Jahren  lS55-18i>5.  Derselbe  blieb  danach  verhältnismäßig 
konstant!  Die  Bierkurve  ist  aus  verschiedenartigen  Zahlen  kom- 
biniert. Die  Zahlen  der  Jahre  1855  1880  geben  die  versteuerten  bushel 
Malz  an.  aus  denen  der  ungefähre  Anstieg  des  Konsums  l)erechnet 
ist,  die  der  letzten  Jahre  die  Liter  Bier,  die  auf  den  Kojtf  der  Be- 
völkerung entfallen.  Danach  stieg  der  Bierkonsum  in  den 
40  Jahren  um  etwa  ein  Drittel.  Da  in  England  der  Bier-  den 
Branntweinkonsuni  bedeutend  überwiegt,  so  ist  auch  hier  nach  diesen 
Zahlen  die  Zunahme  unzweifelhaft ,  aber  lange  nicht  so  bedeutend 
wie  in  anderen  Bierländern,  wie  Belgien,  Deutschland,  Böhmen,  oder 
wie  im  Weinlande  Frankreich.  Auch  hier  aber  ist  es  wieder  das  Bier, 
in  dem  die  Gefahr  zu  suchen  ist. 

Summe  des  absoluten 
Alkohols 


Kurve  V. 


ij  J3/8  Bier  57^  red.  auf  ab- 
^^' '  '      solut 


Branntwein    red.    auf 
absolut 


ia")5  60  65    70   7.5   80   aö   90   9.5 
Aikobolkonsum  pro  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung. 


Ueber  Holland  giebt  uns  Denis  große  Zahlenreihen,  die  bis 
auf  das  Jahr  1807  zurückgehen,  ziemlich  fortlaufend  von  1841  — 1891 
reichen.  Danach  hat  der  B  r  a  n  n  t  w  e  i  n  k  o  n  s  u  m  mit  4,5  1  1891  wieder 
annähernd  die  Höhe  von  4,9  1  im  Jahre  ixnT  erreicht.  Von  einer  Aus- 
nahme (5,1«9  1  187<j)  abgesehen  aber  schwankt  er  zwischen  ^J,.54  und 
3,9f)  1  in  den  Jahren  1845 — 1871  und  zwischen  4,2  und  4,95  1  in  den 
Jahren  1872 — 1891.  Er  bleibt  also  im  ganzen  recht  konstant. 
Wenn  wir  über  das  Bier  in  einem  Bericht  ^^  lesen,  daß  „man  noch 
vor  einigen  Jahren"*  die  Angabe  2'/2  1  pro  Kopf  hörte,  die  aber  in 
das  Reich  der  Fabel  gehöre,  und  wenn  wir  bei  Denis  Zahlen  erst 
von  1875  an  finden,  so  darf  man  wohl  annehmen,  daß  in  Holland  der 
wirtschaftliche  Aufschwung  vielleicht  das  Bier  erst  zu  Ehren  brachte. 
Seitdem    bleibt  aber   der  Konsum    ziemlich   konstant.     In   Anbetracht 
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der  {jerin^'cn  IU'dolltlln^'   des  Hicrcs    kann  man    also  wohl  sapen,    daß 
der  (iosanitkon>nni  in   Holland  nicht  im  Steifem  bej:riHVn  ist. 

Sehr    k'hneich    ist    die    aus    Zahlen    Apelt's    zusammentrestellte 
Ivurventafcl    \'I    über    die  Verein  ij,'ten    Staaten,    umfassend    die 

to/.  a6.v>Ctif. 


iL,    (Jci.  iDfcioifcit  1».  Cliucii  Aa 


Alk.ihols 


Hier  red.  auf  ftl)s<>lut 
Hranntwciii    red.    auf 
absolut 


1850        (30        70    75   80  85   90  95 
Kurve  VI.    Alkoholkonsuni  pro  .Tahr  und  Kojif  der  Bevölkerung. 

Zeit  von  isöo  — is'if).  Nach  einem  Anstiej,^  1850— ISGO  sinkt  die 
Branntweinkurvc  in  den  folgenden  20  Jahren  von  6  auf  3  1,  also  auf 
die  Hälfte.  Gleichzeitig  steigt  der  Bierkonsum  von  12  auf  26  1.  also 
noch  einmal  so  hoch,  was  aber  nur  einem  Plus  des  Alkoholkonsums 
von  0.7  1  zu  KH!)  Proz.  entspricht.  Es  ist  also  eine  erhebliche 
Abnahme  des  Gesam  t  kon  su  m  s  bis  18  80  zu  erkennen. 
Von  da  ab  aber  bleibt  die  Branntweinkurve  auf  gleicher  Höhe,  während 
die  Bierkurve  rasch  ansteigt  von  '26  auf  59  1  in  15  Jahren.  Be- 
kanntlich wird  in  den  Vereinigten  Staaten  seit  18.'}0  ein  energischer 
Krieg  gegen  den  Alkohol  geführt.  Was  man  aber  hier  Schönes  erreicht 
hatte,  ist  durch  das  Bier  zum  Teil  schon  wieder  verloren  gegangen, 
das  ja  jetzt  schon  die  Hälfte  des  Gesamtkonsums  ausmacht. 

Uebcr  Rußland  liegen  mir  keine  verwertbaren  Angaben  vor.  Die 
Ivurventafeln  \'II  über  Schweden  und  \'III  über  Norwegen  aber 
sprechen  eine  so  deutliche  Sjjrache,  daß  sie  kaum  einer  Erläuterung 
bedürfen.  Auffälligerweise  bringt  hier  Apelt  keine  Zahlen,  vielleicht 
weil  der  geringe  Konsum  dem  Nationalökonomen  kein  Interesse  mehr 
einflößt.  Hier  ist  Material  ja  leicht  zu  erhalten.  Kurve  VII  ist  zu- 
sammengestellt nach  Tabellen  einer  Schrift  von  Siegfr  ied  W  iesel- 
gren.  Generaldirektor  der  schwedischen  Gefängnisverwaltung,  über 
den  Kampf  gegen  den  Alkoholkonsum  in  Schweden  (Stockholm  ls9H)'^o 
und  einer  anderen  Notiz '^'.  beide  vervollständigt  durch  Angaben 
Berg m  a n  n  's  ^  2  /_  Norwegen  ebenfalls  aus  verschiedenen  Notizen  ^  *. 
Ich  füge  hinzu,  daß  nach  Denis  auch  in  Norwegen  der  (lenuß  reinen 
Alkohols  in  Bier  von  1S71  — 1801  von  0,(3  auf  1,47  1,  stieg.  Beide 
Länder,  ebenfalls  berühmt  durch  ihren  Kampf  gegen  den  Alkoholismus, 
zeigen  von  1830— 1''-«>*5  einen  erst  rapiden,  dann  langsameren 
Abfall  der  B  r  a  n  n  t  w  e  i  n  k  u  r  v  e  n ,  die  dann  aber .  d.  h.  von 
1885  an,  sich  ziemlich  auf  gleicher  Höhe  halten.  \'on  1H7»>  aber  sehen 
wir   die  Kurven    des   bis    dahin    wohl    kaum    in    BctiMclit    kommenden 
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Bieres  rapide  anstoij^en,   in  Sohwedon    fast  auf  das  Dreifache   der  an- 
fruiülichen    Höhe    in    30  .laliren.      Die    Itislier    im    Sinken    beyrriffonen 


a*i*.»»f.v»(i«t 


.TTU^i>fa<^  ii  Xi4iv<»t  f  rtf>o^tif»->i  S\i^\oU>>t. 


Suinnio  des  absoluten 

Alkohols 
Branntwein    rcil.    auf 

absolut 


Bier    4,5%    ''■f'-   'i"f 
absolut 


1830  50  60   65    70  75   80  85  90  05  1890 

Kun'e  VII.  Die  an  den  Kurven  stehenden  Zahlen  geben  die  Liter  de«  Ge- 
tränke» an,  während  die  Kurven  selbst  niaßMtäblich  den  absoluten  Alkoholgehalt  an- 
geben. 

Branntweinkurven  werden  jetzt  stabil.  Auch  hier  also  steigt  die 
bisher  unbekannte  liiergcfahr  immer  deutlicher  am 
Horizonte  auf. 

Fassen  wir  diese  Erhebungen  über  die  einzelnen  Länder  zusammen, 
so  wird  man  folgendes  nicht  bestreiten  können  : 

1)  Je  höher  der  ge^^onwärtige  Konsum,  desto  deutlicher  ist  im 
allgemeinen  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Zunahme  desselben  zu 
erkennen;  und  diese  Erscheinung  ist  auch  in  der  Ländergrui)i)e  mit 
mittlerem  gejzen  wärt  igen  Konsum  vielfach  sehr  ausgeprägt,  im  be- 
sonderen in  Deutschland.  Man  kann  also  sagen,  daß  mit  der  (iröße 
des  Konsums  die  Gefahr  progressiv  wächst.     Wir  begegnen  somit 
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in    der    Gesellsdiaft    als    (iaii/.em    derselben    Erscheinung    wie    beim 
Individuum. 

1')  .le  größer  der  Kiif  der  Nüchternheit   eines  Landes  war,   desto 
größer  ist  der  gegenwärtige  Konsum,  desto  rapider  war  sein  Wachstum; 


,10  r 


i?3  :*.\  t  in  t  vuci  vv^o  1 1  .m  t  u  i 


1835      1W5        55  60  65  70   75   80  85  90  95  1900 
Kurve  VIII. 

je  verrufener  wegen  seines  Trinkens  ein  Volk  war,  je  intensiver  dem- 
gemäß die  Abwehr,  desto  niedriger  ist  im  allgemeinen  der  gegenwärtige 
Verbrauch,  desto  auffälliger  war  seine  Altnahme.  Man  kann  also  sagen  : 
Intensität  des  Interesses  für  die  Alkoholfrage  und  Größe  der  Gefahr 
stehen  im  umgekehrten  Verhältnis,  und  zwar  wächst  auch  hier  die 
Gefahr  progressiv. 

3)  Gegenwärtig  liegt,  wie  die  zusammengestellten  Kurven  für  Bier  IX 


•9 


Belgien 


Euglaud 


Deutschhind 


Vcr.   8t.    V.  Aim-rika 


Frankreich 


i'c^itVi" zr.-i:--rXZ-----^-'~'^<~      '^'\~    1  Schweden 


1840   50  55  60  65  70  75  80  85  90  95  1900 
Kurve  IX. 

und  Branntwein  X  zeigen,  die  Hauptgefahr  nicht  im  Branntwein,  sondern 
im  Bier!     Die   Brau  n  tw  ein  k  u  rven   zeigen   vorwiegend   al)- 
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fallende  oder  stabile  Tendenz.  Die  lU  er  kurven  haben 
ausnahmslos  steigende  Tendenz  und  übertreffen  jetzt 
in    Heljzien.   England    und    Deutschland    in    ihrer   gegen- 
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Kurve  X. 

wärt  igen  Höhe  die  sämtlichen  Branntweinkurven.  Ein 
Blick  auf  Skandinavien  lehrt,  daß  dies  nicht  in  der  spezifischen  Natur 
des  Branntweins  liegt.  Die  Sache  ist  vielmehr  daraus  zu  erklären, 
daß  die  Tiefahr,  die  der  Branntwein  bietet,  längst  bekannt  ist,  wenn- 
gleich auch  sie  noch  bedeutend  unterschätzt  wird.  Die  Branntwein- 
kurven  lehren  zugleich,  daß  Erkenntnis  und  dementsprechendes  Handeln 
von  Erfolg  gekrönt  wird.  Man  braucht  sich  also  dem  Unheil  nicht 
hoffnungslos  gegenüberzustellen.  Jetzt  aber  wird  es  Zeit,  daß  man 
die  Bedeutung  des  Bieres  erkennt,  das  man  bisher  für  nützlich  statt 
für  schädlich  hielt.  Die  üblen  Folgen  dieser  verkehrten  Anschauungen 
treten  fast  auf  unseren  sämtlichen  Kurven  hervor,  und  die  Erkenntnis 
muß    sich    endlich    Bahn    brechen:     das    Bier    droht    eine    der 
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seil  1  i  111 III  st  e  n  (ieiüeln  des  beginnenden  .1  ;iliili  u  ndert  s   /.  n 
\v  er  d  en. 

4.  Die  sozialen  Ursaclien  des  Alkoiiolisiiius. 

Fragen  wir  nun  weiter  nach  den  Ursachen,  dir  den  unmäßigen 
AlkoholgennlS  licdin^uüi,  so  müssen  wir  hier  /.wischen  den  individuellen 
und  gesellsciuit'tiichen  unterscheiden.  Was  die  letzteren  anbelangt, 
so  ist  darüber  sehr  viel  gestritten  und  geschrieben  worden.  Einen 
sehr  instruktiven  allgemeinen  reiierblick  über  die  sozialen  Trsachen 
hat  neuerdings  Ilerkner  *^  gegel)en.  Sehr  lehrreiche  S|»ezialerhebungen 
sind  von  v  an  d  e  r  \'  e  1  d  e  *  *  über  Belgien  und  von  Z  o  fi  a  D  a  s  z  y  n  s  k  a  - 
Golinska-^''  über  (lalizien  angestellt  und  niitgeteilt  worden. 

(lanz  im  allgemeinen  hatten  wir  bereits  gesehen,  daß  liesserung 
der  wirtschaftlichen  Lage  einen  gesteigerten  Alkoholkonsum  mit  sich 
bringt.  Meistens  zeigten  unsere  Konsuiiikurven  in  der  Zeit  von 
1S7(>  -IST;")  einen  Anstieg  und  darauf  folgend  einen  Abfall  infolge  des 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Aufschwunges  i)ezw.  Niederganges.  Frank- 
reich, eines  der  reichsten  Länder,  hat  den  luichsten  Konsum,  das  arme 
Norwegen  einen  niedrigen.  In  Holland*^  zeigen  die  reichsten  Pro- 
vinzen Nordholland,  SüdhoUand  und  Ttrecht  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Ausgabe  von  S  (hilden  für  Fleisch  —  i)ro  Kopf  und  .lahr  — 
den  höchsten  Alkoholkoiisuiii  von  1(» — 12  1  Sclinai)s.  die  armen  Pro- 
vinzen Seeland,  Nordbrabaiit  und  Linilmrg,  mit  einer  durchschnittlichen 
Ausgabe  von  4V  2  (dulden  für  Fleisch,  den  niedrigsten  Schnai)skonsum 
von  3—7  1;  und  Bier  spielt  ja  in  Holland  keine  so  große  Rolle. 
Ebenso  stieg  nach  van  der  Velde  innerhalb  eines  großen  Zeitraumes 
in  Belgien  der  Schnapskonsum  auf  das  Fünffache,  die  Löhne  auf  das 
Dreifache,  die  Bevölkerung  nur  auf  das  Do[)pelte.  Van  der  Velde 
nimmt  auch  an,  daß  die  Landbevölkerung  nur  deshalb  mäßiger  sei, 
weil  die  Lcihne  der  ländlichen  Arbeiter  niedriger  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  finden  wir  auch  wieder  gerade  die  gegen- 
teilige Erscheinung,  und  es  ist  ja  vielfach  behauptet  worden,  daß  Trunk- 
sucht die  Folge  der  Armut  sei.  So  fand  nach  H  e  r  k  n  er  auf  Grund  seiner 
sozialstatistischen  Untersuchungen  Singer,  daß  in  der  großen  Fabrik- 
stadt Keichenberg  in  Böhmen  mit  besseren  Löhnen  nur  T.ö  1  reinen 
Alkohols  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  kamen,  in  Trautenau  dagegen 
mit  äußerst  ungüii>tigen  Lohn-  und  geradezu  entsetzlichen  Wohnungs- 
zuständen  \^),'2  1.  Ilerkner  konstatierte,  daß  die  besser  genährten 
und  gelohnten  Arbeiter  in  Mühlhausen  viel  mäßiger  sind  als  die 
Fabrikarl)eiterschaft  einzelner  Vogesenbezirke.  Auch  in  verschiedenen 
Gebieten  Galiziens  trinken  die  Aermeren  mehr  als  die  Wohlhabenden, 
wie  überhaujjt  in  ganz  (lalizien  l>ei  sehr  ungünstigen  sozialen  Ver- 
hältnissen die  Trunksucht  weit  verbreitet  ist.  Endlich  beweist  ja  auch 
gerade  das  Beisjiiel  Norwegens  durch  seinen  früher  sehr  hochgradigen 
Schnai)sverbrauch.  daß  Armut  nicht  vor  Alkoholismus  schützt. 

Wenn  man  nun  andererseits  annimmt  -  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mit  Recht  —  daß  die  Unmäßigkeit  speziell  in  In- 
dustriebezirken steige,  so  weist  doch  dem  gegenüber  wieder  van  der 
Velde  darauf  hin.  daß  England  mit  so  I'roz.  indu>trieller  Arbeiter- 
bev('tlkerung  einen  geringeren  Alkoholkonsum  aufweise  als  Deufsciiland 
und  Fiaiikreich  oder  die  Schweiz  mit  etwa  ön  Proz.  landwirtschaftlicher 
Ariteiter.     Daszynska  hält  die  Verhältnisse  Galiziens  für  besonders 
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ungünstig,  woil  KartolVol.  Korn  und  (.uMsto,  d.  h.  die  luilisiotl'o  für 
die  Krzoujzinif'  von  Hramitwoin  und  Hier,  dio  H:uiiit|)ro(liiktc  der 
landwirtscliaftliohon  Kultur  sind.  IUm  Mani;(>l  andortM-  Industrio  or^ioht 
sich  daraus  als  oin/.i,t,'o  für  (iali/.i(Mi  HrcnncrtM  und  HraucMUM.  So  bilden 
diese  niittelliar  und  uninittelltar  einen  Ilaupterwcritszweij;  der  arbeiten- 
den Klassen,  und  sind  (iroli-  und  .Mitteliirnndlicsit/  lebhaft  an  diesen 
beiden  Industrien  interessiert.  Dazu  kommt,  dalJ  die  (Irundljositzer 
das  aussehlieUlichc  Recht  des  Aussciiankes  hatten.  —  Indessen,  wir 
i)rauchen  die  Heispiele  nicht  so  weit  herzuholen.  Herkner  berichtet 
uns  unter  Berufun;;  auf  zuverlässif^e  Quellen,  daß  im  Osten  Deutsch- 
lands die  Verhältnisse  ähnlich  lie^^en.  Man  rechnet  dort,  soweit  die 
Arbeiter  rejiehnälSiir  Hranntwein  erhalten,  '/„  1  am  Ta{j;e  ])ro  Kojtf. 
..Durch  die  Verhidtnisse.  worin  sich  die  Branntweinbrennerei  zur  Zeit 
(d.  h.  1S43)  betindet,  ist  dem  höchst  achtltaren  und  eiiiHußreichen 
Stande  der  mittleren  (lUtsbesitzer  ein  dringender  Antrieb  gef,feben, 
den  Verbrauch  des  Branntweins  durch  jedes  erlaubte  Mittel  zu  be- 
fördern" u.  s.  w.  So  schrieb  damals  J.  (i.  Hoff  mann,  der  „Vater 
der  preußischen  Statistik".  Daran  ankiiüjjfend.  bemerkt  derselbe,  daß 
es  durch  diese  Sachlage  Sitte  geworden  sei,  den  Landarbeitern  Brannt- 
wein zu  den  regelmäßigen  Mahlzeiten  zu  geben,  den  Lohn  zum  Teil 
in  Branntwein  auszuzahlen.  Die  Agrarier  hal»en  demgemäß  auch 
immer  eine  höhere  Besteuerung  des  Branntweins  hintanzuhalten  ge- 
wußt. Durch  das  Gesetz  von  1887  ist  dadurch  allerdings  Wandel 
geschaftt  —  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  sehr  im  Branntweinkonsuin, 
so  doch  in  der  Auffassung  der  Sachlage  von  seilen  der  Landwirte. 
Bis  jetzt  wenigstens  scheint  es,  als  ob  das  Gesetz  den  Produzenten 
einen  größeren  Schrecken  eingejagt  hätte  als  den  Konsumenten.  Der 
Konsum  fiel  infolge  der  erh(>lifen  Steuer  zwar  momentan,  scheint  sich 
aber  seitdem  wieder  auf  gleicher  Höhe  zu  halten.  Dagegen  lesen  wir 
nun  bei  Max  Delbrück*'',  daß  die  Landwirtschaft  im  allgemeinen 
nicht  mehr  auf  die  Zunahme  des  Schnapskonsums  rechnet  und  hofft, 
sondern  sich  nach  einem  anderen  Absatzgebiet  für  die  Produkte  ihrer 
Brennereien,  die  noch  immer  als  Lebensbedingung  für  die  Landwirt- 
schaft gelten,  umsieht.  Das  Bestreben  der  Sachverständigen  auf 
diesem  Gebiete  und  der  Keichsgesetzgebung  geht  denn  auch  darauf 
aus,  die  Verwendung  des  Sprits  für  technische  Zwecke  möglichst  zu 
fördern  und  so  den  befürchteten  Ausfall  im  Konsum  des  Trinkl)rannt- 
weins  wieder  wett  zu  machen :  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung, 
die  wir.  der  allmählich  sich  doch  Bahn  l)rechenden  Erkenntnis  ver- 
danken, daß  der  Branntwein  gewiß  vom  Uebel  sei.  Was  durch  diese 
Maßregel  in  der  Bekämjjfung  des  Alkoholismus  für  Erfolge  erzielt 
werden,  bleibt  abzuwarten.  Jedenfalls  al)er  lehren  die  Beispiele 
Galiziens  und  der  östlichen  Provinzen  Deutschlands,  daß  die  Land- 
wirtschaft in  hohem  Grade  die  Trunksucht  befördern  kann.  Frank- 
reich, Italien  und  Schweiz  beweisen  ferner,  daß  auch  fruchtbarer  Boden 
und  gesegnetes  Klima  in  dieser  Beziehung  keinen  Schutz  gewähren. 
Andererseits  sehen  wir  wieder  an  der  neuen  deutschen  Politik  in  der 
Spiritusbesteuerung,  vor  allem  auch  an  dem  Beispiel  der  nüchternen 
Landbevölkerung  Norwegens,  die  in  rauhen»  Klima  einem  sj)röden 
Boden  seine  Produkte  abgewinnen  muß.  daß  der  Alkoholgenuß  keines- 
wegs eine  notwendige  Existenzbedingung  der  Landwirtschaft  ist.  Was 
die  industriellen  Arbeiter  anbelangt,  so  glaubt  van  der  Velde,  daß 
in  Belgien  vielleicht  die  Abnahme  des  Branntweinkonsums  in  belgischen 
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Industriebezirken   verdeckt  werde  durch  seine  Zuiiahiiie  bei  der  lüiid- 
liclien  Bevölkerung. 

Um  bei  der  Frage  des  Absatzes  landwirtschaftlicher  Produkte  zu 
bleiben,  so  sahen  wir  bereits,  dal»  unsere  Landwirtschaft  bestrebt  ist, 
sich  durch  Beförderung  der  Brauindustrie  schadlos  zu  halten  für  den 
Verlust,  den  sie  von  der  —  hotientlich  mit  Recht  —  befürchteten  Ab- 
nahme des  Schnapstrinkens  erwartet.  ]  )aÜ  ferner  Uebenkultur  das  Wein- 
trinken befördert  in  den  Gegenden,  wo  Klima  und  Boden  dem  Weinbau 
günstig  sind,  braucht  ja  gar  nicht  gesagt  zu  werden.  Immerhin  ist  «labei 
folgendes  zu  bedenken.  Erstens  v»'ird  heutigen  Tages  sicher  sehr  viel 
mehr  Wein  getrunken,  als  gewachsen  ist,  wenngleich  sich  das  nicht  in 
Zahlen  ausdrücken  läßt;  das  heißt:  ein  großer  Bruchteil  des  konsumierten 
Weines  ist  künstlich  —  nicht  aus  Trauben  hergestellt  '^,  der  beste  Be- 
weis, daß  nicht  allein  die  Notwendigkeit  des  Absatzes  für  die  Weinberg- 
l)esitzer,  sondern  vor  allem  auch  die  Nachfrage  der  Konsumenten  zum 
Weinverbrauch  führt.  Zweitens  giebt  es  infolge  der  reichlichen  Nachfrage 
auch  viele  Weinberge,  deren  Erträgnis  infolge  minderwertiger  Lage 
überhaupt  nur  in  guten  Weinjahren  der  großen  Mühe,  die  die  Reben- 
kultur erfordert,  lohnt.  Nun  liegt  mir  die  Reklame  eines  Rüdesheimer 
Weinbergbesitzers  vor,  in  der,  im  wesentlichen  nach  amtlichen  Quellen 
zusammengestellt,  ein  sehr  übersichtliches  tabellarisches  Bild  über  Deutsch- 
lands Weinernten  nach  Menge  und  Güte  gegeben  wird.  Daraus  entnehme 
ich,  daß  man  in  75  Jahren,  von  1820 — 1895,  etwa  20  „vorzügliche"  bis 
„gute"  und  nicht  viel  weniger  Mißernten  zählte;  die  Zahlen  schwanken 
je  nach  den  verschiedenen  Gegenden.  Dabei  sind  die  Jahre  guter 
Qualität  noch  gar  nicht  immer  reiche  Ernten.  Wenn  also  wirklich  eines 
Tages  ein  Teil  unserer  Reben,  wie  von  jenem  Fanatiker  bei  den  Geten 
berichtet  wurde ,  von  den  Abstinenten  ausgerissen  würde  —  wie  ja 
ängstliche  Gemüter  in  Weingegenden  hier  und  da  befürchten  —  so  ist  noch 
gar  nicht  einmal  gesagt,  daß  allen  Weinbergbesitzern  dadurch  ein  großer 
Schaden  auf  die  Dauer  erwüchse,  geschweige  denn  der  Gesamtheit  des 
Volkes.  Hierbei  ist  noch  besonders  zu  berücksichtigen,  daß  der  kolossale 
Wechsel  in  der  Höhe  der  Einnahmen,  den  der  Weinbau  sicher  viel  mehr 
als  andere  Kulturen  durch  gute  und  Mißernten  mit  sich  bringt,  keines- 
wegs sehr  gesunde  wirtschaftliche  Verhältnisse  schafft ,  weil  infolge  der 
ja  stets  mit  der  Weinlese  verbundenen  Unmäßigkeit  der  seltene  hohe 
Verdienst  nur  um  so  schneller  verpraßt  wird.  Immerhin  ist  nicht  zu 
verkennen ,  daß  es  für  manche  Lagen  ein  großer  Verlust  sein  würde, 
vielleicht  ein  unersetzlicher,  wenn  man  die  Rebkultur  abschaffen  wollte. 
Für  die  Gesamtheit  aber  wäre  der  Verlust  jedenfalls  sehr  gering  —  ganz 
aljgesehen  von  dem  positiven  Gewinn  der  Beseitigung  des  Alkoholismus. 
Drittens  sinnen  nun  aber  vorausblickende  Landwirte  und  Nationalöko- 
nomen bereits  darüber  nach,  ob  und  wie  die  Weintrauben  nutzbar  ge- 
macht werden  kt'innen,  ohne  daß  man  sie  keltert,  oder  ob  man  andere 
Kulturen  an  Stelle  der  Rebkulturen  einführen  könne.  So  stellt  man  jetzt, 
namentlich  in  der  Schweiz,  alkoholfreien  Traubensaft  her  und  cmptiehlt 
eine  ausgedehntere  Kultur  besseren  Obstes.  Man  braucht  nicht  Vege- 
tarianer  oder  Anhänger  der  Naturheilkunde  zu  sein,  um  die  hygienische 
Bedeutung  des  letzteren  anzuerkennen;  ich  verweise  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  verschiedenen  überzeugemien  Arbeiten  Bunge 's,  z.  B.  die 
neueste  ^^  Diese  Mahnungen  sind  in  unserer  Zeit,  wo  wir  mit  isolierten 
künstlichen  Nährpräparaten  überschüttet  werden,    besonders  beherzigena- 
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wert.  Bedenkt  man,  welche  Fortschritte  Wissenschaft  nn>l  Technik  — 
nicht  nur  in  der  Brauerei  —  sondern  auch  in  Kultur  und  Konservieruug 
von  Obst  und  Gemüse  gemacht  haben,  so  dürften  sich  hier  mannigfaltige 
Perspektiven  ftlr  den  l^andwirt  erötl'nen.  Jedenfalls  berechtigen  die  Aus- 
führungen Max  Delbrück's  über  die  Perspektiven  der  Entwickelung 
unserer  Landwirtschaft  zu  der  Hoffnung,  daß  sich  ein  Ausweg  aus  diesen 
Schwierigkeiten  auch  für  die  direkt  betrolVenen  Landwirte  Hnden  ließe. 
Man  hat  solche  Auswege  bisher  nie  gesucht,  weil  man  allgemein  in  dem 
Aberglauben  an  die  Unschädlichkeit  von  Wein  und  Bier  befangen  war; 
ist  das  erst  vorüber,  und  tritt  die  Notwendigkeit  erst  an  sie  heran,  so 
werden  Brauer  und  Weinbergsbesitzer  sich  wohl  zu  helfen  wissen,  so 
gut  wie  die  ostdeutschen  Brenner  in  so  erfreulicher  "Weise  bemüht  sind 
es  zu  thun  ;  und  dieser  Wandel  wird  sich  um  so  leichter  vollziehen,  als 
er  ja  naturgemäß  nur  allmählich,  nicht  plötzlich  eintreten  kann. 

Wir  i^ind  auf  Vorstehendes  etwas  ausfülirliclier  eingegangen,  weil 
Leute,  die  sich  mit  der  Alkoholfrage  nur  oberfliiclilicli  beschäftigen,  viel- 
fach in  (lern  Wahne  leben,  es  sei  den  Abstinenten  noch  nie  eingefallen, 
über  diese  volkswirtschaftliclien  Perspektiven  nachzudenken.  Wir 
resümieren  :  die  Landwirtscliaft  mag  dem  Alkoholismus  großen  Vorschub 
leisten,  bedingt  aber  mit  Notwendigkeit  nicht  den  Alkoholgenuß,  auch 
nicht  in  den  in  dieser  Beziehung  besonders  bevorzugten  —  oder  be- 
nachteiligten        (legenden. 

Das  r)ier.  das  auch  in  dieser  Ilinsiclit  vielleicli  die  IIau]ttgefahr 
für  Deutschland  bedingt,  bringt  uns  nun  aber  auf  einen  anderen 
wichtigen  sozialen  Faktor,  die  Wirtsiiausfrage.  Während  der  Schnaps 
sehr  viel  in  einzig  hierzu  errichteten  Läden  verschenkt  wird,  die  mit 
dem  Schnaps  von  selbst  verschwinden  würden,  so  sind  Stehbierhallen, 
eine  der  neuesten  P>rtindungen  auf  diesem  (Jebiete,  doch  noch  verhält- 
nismäßig selten;  das  meiste  Bier  wird  wohl  in  Wirtschaften  verschenkt, 
die  sowohl  als  Aufenthaltsraum  und  Treffpunkt,  wie  als  Speisewirtschaften 
eine  ungeheure  Bedeutung  in  unserer  Zeit  erlangt  haben,  als  solche 
aber  recht  korrumpiert  sind.  Zahllose  Gastwirte  tragen  diesen 
Namen  keineswegs  mit  Recht,  insofern  sie  Mieter  sind  und  pekuniär 
durchaus  abhängig  von  —  den  Brauereien,  deren  Bier  sie  führen.  So 
lassen  sie  naturgemäß  alle  Anforderungen,  die  man  sonst  an  eine 
Wirtschaft  stellen  sollte,  außer  Acht,  einzig  darauf  bedacht,  möglichst 
viel  Bier  zu  verschenken.  Dieser  Umstand  befördert  sicher  in  hohem 
Grade  die  Trunksucht,  und  das  um  so  mehr,  als  sehr  viele  Erwerb- 
treibende auf  den  P>esuch  der  Wirtschaften  und  somit  auf  möglichst 
reichlichen  P»iergenuß  angewiesen  sind.  Das  bringt  uns  wieder  auf 
den  sogenannten  „Truckunfug'',  über  den  sich  unter  anderen  Herkner 
ausführlicher  ausläßt,  d.  h.  Maßnahmen,  mittels  deren  Unternehmer 
und  deren  Stellvertreter,  vielfach  auch  deren  Zwischenmeister,  den 
Konsum  der  Arbeiter  zu  ihren  (iunsten  zu  beeinflussen  suchen.  Außer 
auf  die  galizischen  und  ostdeutschen  (irundbesitzer  verweist  Herk- 
ner in  dieser  nin>iclit  auf  die  Verhältnisse  der  englischen  Kohlen- 
arbeiter, der  belgischen  Dockarbeiter,  der  deutschen  Bergleute.  Mir 
selbst  liegen  zur  Zeit  die  Bremer  Hafenarbeiter  als  Beispiel  besonders 
nahe,  die  Arbeit  zum  Teil  überhaupt  nur  in  den  Wirtschaften  be- 
kommen. Sehr  viele  Arbeitsvermittler  sind  Schenkwirte;  Löhne  werden 
vielfach  in  den  Wirtschaften  ausgezahlt,  und  zahlreiche  Berufsarten 
sind  durch  solche  Verhältnisse   geradezu  auf  den  Alkoholgenuß  ange- 
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\vie>eii  uml  >oiiiit  /iiiu  Alkoli(tli>iiiii>  iii;iik'>tiiiiert  j^'unz  ub^ioclien 
natürlich  von  den  in  den  Alkohol^'eweiben  sell)st  tlultit^en.  Das  gilt 
ülui^MMis  keineswejis  nur  von  den  Arlieitern.  Ilandlnnjisreisende 
niancJH'r  Ihanche  liefinden  sich  in  j^anz  ),'leicher  Zwan^'sjatie  von 
dem  zum  Ucruf  Lrehörigen  Triiikzwaii','  lici  A<'rztcii  und  Lelirciii  in 
kleinen  Ortx'hafteii,  l»ei  Oltizicren  u.  >.  \v.  <^nr  nicht  zu  reden.  Min  an- 
schauliches r>ild  dieser  Sachlage  entwarf  ührigens  auch  lionne'"  auf 
dem  Pariser  Kongreß,  und  wer  wäre  nicht  in  der  Lage,  sich  das  Bild 
für  seine  Verhältnisse  auszumalen.  Kür  die  Verhältnisse  bei  den  Ar- 
lieitern brachte  der  Streik  der  Hamburger  Hafenarbeiter  interessante 
Illustrationen.  Gesetzliche  Maliregeln  gegen  das  Auszahlen  von  Löhnen 
in  Wirtschaften.  Trnckverbote  bei  uns  und  anderwärts,  haben  die 
schlimmsten  Milibräuche  gebessert,  rnzählige  Anlässe  zum  Alk(»hol- 
genuß  aber  bestehen  noch  foit  und  fördern  fortwährend  die  Trunk- 
sucht. Ungezählte  Opfer  verfallen  ihr  alljährlich  in  allen  Kulturstaaten, 
durch  die  Verhältnisse  zum  Trinken  gezwungen.  Was  al>er  hat  diese 
\'erhältnissc  geschartenV  Sind  sie  ein  notwendiges  Produkt  unserer 
gesamten  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Ordnung V  Wir  glauben 
das  nicht.  Es  handelt  sich  vielmehr  vor  allem  darum,  daß  es  zur 
guten  Sitte  ginvorden  ist,  alkoh<dische  Getränke  zu  genießen,  und  daß 
diese  Sitte  allüberall  tief  eingewurzelt  ist,  daß  die  Nachfrage  nach 
alkoholischen  (Jetränken  bei  den  Angehörigen  aller  Stände  und 
Berufsarten  in  gleicher  Weise  vorhanden  ist.  Wenn  es  schon 
jetzt  in  Bremen,  wo  sich  durch  die  Abstinenzpropaganda  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  doch  gewiß  noch  nicht  wesentlich  geändert 
haben,  abstinente  Hafenarbeiter  und  Fuhrleute  giebt  —  um  nur  ein 
kleines,  mir  naheliegendes  Beispiel  herauszugreifen  —  so  beweist  das 
bereits,  daß  der  Alkoholgenuß  kein  notwendiges  Proilukt  unserer 
sozialen  \'erhältnisse  ist. 

Wir  werden  hierauf  zurückkommen.  Zum  Schluß  nur  noch  ein- 
mal die  allgemeine  Frage:  ist  die  Trunksucht  in  gleicher  Weise  bei 
den  Arbeitern  oder  bei  den  höheren  Ständen  verbreitet/  Nicht  mit 
Unrecht  sagt  man  ja.  daß  der  Arljeiter  bei  zehnstündiger  Arbeitszeit, 
unzureichender  Wohnung,  mangelhafter  Nahrung,  unter  dem  Druck 
der  stetigen  Sorge  um  die  Existenz  am  meisten  das  Bedürfnis  haben 
muß,  sich  zu  bctäulten,  und  Herkner  betont,  daß  er  dem  schädigenden 
Eintiusse  des  Alkohols  wegen  der  unzureichenden  Nahrung  schneller 
erliegen  müsse  als  der  besser  Situierte:  ein  Argument,  dessen  Be- 
rechtigung kein  Mediziner  in  Abrede  stellen  wird.  Aber  die  bessere 
Situation,  ein  Mehr  von  Zeit  und  (ield  erleichtert  doch  wieder  die 
Beschaffung  alkoholischer  (ietränke.  Reichliche  Arbeit  und  Sorgen 
giebt  es  ja  auch  in  den  höheren  Ständen  genug,  und  was  die  Er- 
scheinungen des  Alkcdiolismus  anbelangt,  so  nehmen  sie  «loch  vielfach 
nur  eine  andere  Form  an  bei  Biergenuß  und  reichlicher  Nahrung  als 
bei  Schnaps  und  Hunger.  Im  ganzen  dürfte  die  Annahme,  daß  der 
Arbeiterstand  in  sehr  viel  höherem  Grade  der  Trunksucht  verfallen 
ist,  wohl  nur  der  irrtümlichen  \'oraussetzung  entsprungen  sein,  daß 
nur  Branntwein  schädlich.  Bier  und  Wein  aber  harmlos  seien. 
Moebius''''  schätzt  nach  seinen  P»eobachtungen.  daß  die  Fälle  hoch- 
gradigster Trunksucht  bei  den  Arbeitern  wohl  häutiger,  eine  gewisse 
mittlere  Unmäßigkeit  aber  in  den  höheren  Ständen  weiter  verbreitet 
sei.  Alles  in  allem  genommen,  dürfte  der  Unterschied  nicht  erheblich 
sein;  es  lohnt  sich  meines  Erachtens  nicht,  sich  den  Kopf  darüber  zu 
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zerbrechen,  iiiul  kein  Stand  nnd  kein  Beruf  hat  allzu  viel  Veranlassung, 
dem  andi'ren  in  dieser  Hinsicht  viel  Vorwürfe  zu  nmchen. 

5.   Die  iiidiTiduelleu  Irsaelieii  des  Alkoholisiiiiis. 

Das  Heer  der  sozialen  Ursachen  des  Alkoliolisnius  konnten  wir 
hier  nur  andeuten !  Als  letzte  Ursache  aller  dieser  ;j;esellschaftlichcu 
Verhältnisse  erkannten  wir  die  allherrschende  Trinksitte.  Einfacher 
stellt  sich,  wie  ich  ^lauhe  —  wenigstens  i)raktisch  —  die  Fra^e  nach 
den  individuellen  Ursachen,  so  koniiiliziert  sie  wissenschaftlich  auch 
sein  \ni\ii.  Denjeniizen.  welche  ener,izi>che  Maßregeln  gej^'en  den  wach- 
senden Alkoholkonsuni  fordern,  wendet  man  vielfach  ein,  daß  es  — 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  -  gehorene  Trinker  giebt,  wie  ge- 
borene Verbrecher.  Jeder  Alkoholiker,  sagt  man ,  wird  ein  solcher, 
weil  er  auf  (irund  ererbter  Anlage  einen  krankhaften  Trieb  zum  un- 
mäßigen Alkoholgcnuß  hat  und  eine  abnorme  Intoleranz  gegen  das 
Gift.  Beide  Eigenschaften  gelten  als  Teilerschcinnng  nervöser  Dis- 
position und  das  wird  niemand  in  Abrede  stellen.  \Vir  werden  später 
sehen,  wie  diese  Teilerscheinung  und  die  gesamte  nervöse  Disposition 
-  jedenfalls  in  vielen  Fällen  —  zustande  kommen,  wie  Alkoholiker  — 
und  auch  Verbrecher  —  geboren  werden  -  nämlich  durch  die 
Trunksucht  der  Vorfahren.  Durch  diese  Antwort  wird  also  die  Frage 
nach  den  individuellen  Ursachen  nur  verschoben,  nicht  gelöst.  Aber 
sehen  wir  davon  zunächst  ganz  ab,  so  ist  allerdings  sicher,  daß 
bei  einem  großen  Prozentsatz  der  Trinker  erbliche  Belastung  nach- 
weisbar ist;  Legrain '^^  zählt  ^/g,  Smith  bei  den  Patienten  seiner 
Privatanstalt  für  Alkoholkranke  9()  Proz.,  Crothers  G0--70  Proz., 
Bonhoeffer^"  bei  trunksüchtigen  \'erbrechern  70  Proz.  Degenerierte 
oder  eri)lich  Belastete.  Nun  ist  zunächst  zu  bedenken ,  daß  man  bei 
derartigen  Prozentberechnungen  überhaupt  bisher  viel  zu  wenig  den 
\'ergleich  mit  Gesunden  berücksichtigt  hat,  wie  neuerding  Jenny 
Koller*',  eine  Schülerin  Forel's,  dargethan  hat.  Weitere  derartige 
Erhebungen  werden  vielleicht  die  Resultate  unserer  P'orschungen  über 
die  erbliche  Belastung  nicht  unwesentlich  beeinflussen.  Aber  welche 
Zahlen  auch  die  Statistik  in  dieser  Hinsicht  ergeben  mag,  so  viel  läßt 
sich  schon  a  priori  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  daß  die  individuelle 
Disposition  in  letzter  Instanz  ausschlaggebend  sein  muß  für  die  Ent- 
wickelung  der  Trunksucht  beim  einzelnen  Individuum.  Wie  wäre  es 
sonst  zu  erklären,  daß  von  zwei  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  auf- 
wachsenden und  lel)enden  Menschen  der  eine  zum  Trinker  wird,  der 
andere  dauernd  mäßig  bleibt.  Und  für  welchen  Alkoholiker  ließen 
.sich  nicht  derartige  Vergleichsobjekte  finden! 

Darf  ]iian  nun  aber  hieraus  die  praktische  Konseciuenz  ziehen, 
daß  allgemeine  Maßregeln  gegen  den  Alkoholismus  überflüssig  oder 
.sonst  nicht  angezeigt  wären  V  Sicherlich  nicht!  Und  wie  unberechtigt 
diese  Konsef|uenz  ist ,  darauf  habe  ich  bereits  früher  einmal  gegen- 
über Naecke  hingewiesen  ^^r  Es  ist  eine  jedem  Laien  bekannte  That- 
sache,  daß  Frauen  unendlich  viel  seltener  an  Alkoholismus  erkranken 
als  männliche  Individuen ;  nach  einer  Statistik  aus  den  Jahren  1886 
bis  181».5  zählte  man  z.  B.  in  Preußen  unter  den  an  Alkoholismus  Er- 
krankten nur  0  Proz.  weibliche  Patienten,  in  der  Schweiz  rechnet  man 
etwa  10  Proz.  Nun  i.st  nicht  ersichtlich,  inwiefern  das  weibliche  Ge- 
hirn als  solches  eine  so  erheblich  größere  Toleranz  gegen  den  Alkohol 
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hal)en  sollte,  eliciiso  scheint  es  mir  nicht  unli(Mliii;4t  ^n'rechtfeiti^ft.  an- 
/.uiiehineii,  dalJ  das  Weil»  im  alliiciiieiiieu  wesentlich  ^Min>ti^'ere  Kxistenz- 
hedinyiingen,  so/iisa^'en  ein  leichteres  Lehen  hätte  al>  der  Mann;  ich 
nnichte  eher  der  j,'egenteili;:eii  Annahme  zuneigen.  Klinisch  kann  man 
ferner  konstatieren,  dall  alkoholisciie  \Veil)er,  hei  uns  wcni^istens,  wohl 
fast  ausnahmslos  Zeichen  schwerer  psychischer  Degeneration  darbieten, 
die  hei  Männern  prozentualiter  unendlich  viel  seltener  vorkommen,  wenn 
sich  auch  sehr  häutig  eine  „erldiche  Belastung"  irgend  welcher  Art  ana- 
mnestisch nachweisen  läl5t.  Bedenkt  man  nun  endlich,  dnli  eine  Trink- 
sitte l)eim  weililichen  (ieschlecht  eigentlich  nicht  existiert  oder 
höchstens  seit  einigen  Jahrzehnten  in  der  Entwickelung  begriffen  ist, 
so  wird  folgender  Schluß  gerechtfertigt  erscheinen:  Die  Trunksucht 
der  Frauen  ist  durchweg  auf  erhehliche  individuelle  Dispositiftn  zurück- 
zuführen, eine  gleiche  absolute  Zahl  der  männlichen  Alkoholiker  ebenso, 
der  ganze  Rest  aber  der  trunksüchtigen  Männer  würde  ohne  Trink- 
sitte von  der  Krankheit  verschont  gei)lieben  sein,  obwohl  auch  bei 
ihnen  vielfach  eine  geringere  erbliche  Belastung,  in  Form  von  In- 
toleranz gegen  den  Alkohol,  vorhanden  sein  mag.  Rund  gerechnet 
also  sind  etwa  80  Pro z.  der  trunksüchtigen  Männer  auf 
Konto  der  Trink sitte  zu  setzen.  Für  sie  also  ist  in  erster 
Linie  die  (iesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit  verantwortlich  zu  machen 
und  nicht  die  individuelle  Disposition. 


II,    Die  Erscheinungen  des  Alkoholismus. 

1.    Der   Alkohol    im    Haushalt   des    Or^aiüsinus. 

Der  Alkohol ,  den  wir  in  den  geistigen  Getränken  in  unseren 
Verdauungstraktus  einführen,  verlangsamt  hier  zunächst  die  Verdauung 
und  fördert  sie  nicht,  wie  man  irrtümlich  vielfach  annimmt.  Man 
vergleiche  hierzu,  wie  zu  dem  F(dgenden,  die  Ausführungen  in  Runge 's 
Lehrbuch  ^^.  Vom  Verdauung>traktus  aus  wird  dann  der  Alkohol 
rasch  resorbiert,  tritt  in  die  Rlutzirkulation  ein,  gelangt  durch  deren 
Vennittelung  in  Berührung  mit  sämtlichen  Organen  und  wird  endlich 
zu  einem  kleinen  Teile  durch  die  Nieren  und  Lungen  in  unveränderter 
Form  wieder  aus  dem  Organismus  ausgeschieden,  zum  größten  Teile 
al)er  in  unserem  Körjjer  verbrannt.  Da  aber  nicht  der  Nachweis 
geführt  ist,  daß  die  bei  seiner  Verbrennung  frei  werdende  Kraft  zu 
irgend  einer  normalen  Funktion  verwertet  werde,  so  kann  man  nicht 
sagen,  daß  er  ein  Nahrungsstoft"  sei,  wie  denn  überhaupt  der  Nährwert 
einer  Substanz  nicht  einfach  nach  den  Kalorien  berechnet  werden 
darf,  die  bei  seiner  Verbrennung  frei  werden.  Eine  sehr  klare  Ueber- 
sicht  über  diese  Frage.  sj)eziell  ülier  die  den  vermeintlichen  Nährwert 
des  Alkohols  betreffenden  Arbeiten  giebt  Kassowitz^*.  Auch  die 
Körpertemperatur  wird  durch  die  \'erbrennung  des  Alkohols  nicht 
erhöht,  weil  durch  ihn  die  Arterien,  insbesondere  die  der  Haut,  er- 
weitert werden ;  dadurch  wird  zwar  eine  größere  Menge  Rlut  aus 
den  inneren  Organen ,  und  mit  ihm  eine  größere  Wärnjemenge  der 
Körperobertläche  zugeführt  und  ein  gesteigertes  Wärmegefühl  hervor- 
gerufen, zugleich  aber  auch  die  Wärmeabgabe  gesteigert.  Jedenfalls 
wird  durch  Alkoholgenuß  die  Eigenwärme  herabgesetzt.  Darauf  iieruht 
auch  die  erhöhte  Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses  in  der  Kälte,  über 
die  erfahrene  Nordiiolreisende    berichten    und   für  welche   als  weiteres 
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Beispiel  auf  die  Tliatsaohe  hiiijiewiesen  wenleii  uiai:.  da\i  lierauschte 
sehr  viel  leichter  erfrieren,  als  Nüchterne.  —  Der  Alkohol  ernährt, 
also  nicht  und  erwärmt  nicht. 

N»in  nahm  man  al»cr  früher  an.  der  mälM^e  AlkoholuciiuB  ver- 
langsame den  normalen  StolVwechscl.  indem  er  die  Stick>totVaiisscheidnn.ü; 
vermindere,  somit  den  Kiweili/.erfall  hiiitanhalte.  Dieser  Holle  des 
Alkohols  als  Eiweißsparer  hat  man  {^roiJe  Heileutun^'  hei^'enicsscn  und 
daraus  verhänj,Miisvolle  jiraktische  Konse(|uenzcn  f^e/oj^en  nicht  nur  in 
der  Therapie.  Man  saiite.  wenn  auch  der  Alkohol  für  den  normal 
sich  Nährenden  keinen  Wert  hat.  so  leistet  rv  doch  dem  un.^enü^end 
sich  Nährenden  ixroße  Dienste.  Der  Arl>eit(M\  der  sich  schlecht  nährt. 
muß  also  etwas  Branntwein  tiMnkeii,  um  sich  im  StickstotVuieicliuewicht 
zu  halten.  Wie  außenudentlich  schädlich  solche  Theorien  notwendii^cr 
Weise  wirken  müssen  und  sicher  gewirkt  haben,  braucht  wohl  nicht 
hervorgehoben  zu  werden.  Man  muß  also  sagen,  „glücklicher  Weise'' 
ist  dieser  Standpunkt  wohl  jetzt  als  überwunden  zu  betrachten,  nach- 
dem von  Noordi'u  und  vor  Allem  sein  Schüler  Miura'*^'  den 
Nachweis  geführt  haben,  daß  dem  Alkohol  keine  eiweißspareude  Wirkung 
zukommt. 

In  größeren  Dosen  aber  wirkt  der  Alkohol  nicht  nur  vermindernd, 
sondern  sogar  vermehrend  auf  die  Stickstort'ausscheidung.  Bunge, 
bei  dem  die  Litteraturangaben  nachzusehen  sind,  vermutet,  daß,  wie 
durch  Phosphor  und  Arsen,  so  auch  unter  Alkoholwirkung  Stickstoff' 
mit  einem  kleinen  Teil  Kohlenstoff"  aus  dem  Kiweißmolekül  al)gespalten 
werde,  und  der  Rest  desselben  Fett  l)ilde.  das  dann  in  den  Organen 
abgelagert  werde.  Die  so  häutige  \'erfettung  der  Organe  bei  (le- 
wohnheitstrinkern,  insbesondere  der  Leber,  wäre  dann,  wenigstens 
zum  Teil,  hieraus  zu  erklären.  Wie  dem  im  Einzelnen  auch  sein  mag, 
jedenfalls  wirkt  der  Alkohol  in  kleinen  Dosen  nicht 
ernährend,  in  größeren  sogar  zerstörend  auf  die  wich- 
tigste organische  Substanz,  das  Eiweiß,  ein. 

W'ir  dürfen  aber  die  Frage  des  Nährwertes  alkoholischer  Ge- 
tränke nicht  verlassen,  ohne,  von  den  si)eziellen  Eigenschaften  des 
Alkohols  abgesehen,  noch  einmal  auf  das  F. ier  zu  sprechen  zu  kommen. 
Bei  dessen  verhältnismäßig  hohem  (iehalt  an  nahrhaften  Extraktiv- 
stoffen hat  man  es  früher,  in  einseitiger  Bekämpfung  des  Branntweins, 
in  falscher  Begeisterung  als  ,,ffüssiges  Brot"  gei)riesen.  Allerdings 
wird  es  wohl  jetzt  Niemandem  mehr  ernsthaft  einfallen,  das  Bier  als 
Nahrungsmittel  zu  empfehlen,  weil  es  als  solches  enorm  teuer  ist,  und 
so  vom  gesellschaftlichen,  wie  vom  individuellen  wirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  keineswegs  als  Nahruni^^smittel  in  F)etracht  kommt.  Einer 
überhaujtt  sehr  wertvolles  Material  liefernden  Arbeit  Ca  uder  lier's  *** 
entnehme  ich  die  Angabe  Fti  chardson 's,  daß  durch  die  Gärung 
im  Bier  vier  Fünftel  des  Nährwertes  der  Gerste  vollständig  zerstört 
werde  und  die  Angabe  des  Chemikers  de  Wilde,  der  berechnet  hat, 
daß  es  wohlfeiler  ist.  sich  mit  Schnepfen  zu  ernähren,  als  mit  Bier. 
Strü  mi)ell  ' "  schätzt  den  Geldwert  des  im  Bier  enthaltenen  Nähr- 
stoffes 8-mal  höher  als  den  des  Brotes  in  F»ayern.  Immerhin  ist  ein 
gewisser  Nährwert  dem  Biere  nicht  abzusprechen,  nach  Strümpell 
enthält  1  1  etwa  20—30  g  Kohlehydrate,  und  man  wollte  hierin  wenig- 
stens eine  Art  Korrigens  erljücken.  insofern  als  der  unmäßige  Bier- 
trinker genötigt  wäre,  wohl  oder  übel  mit  dem  Alkohol  gleichzeitig 
eine    gewisse    Quantität    Nahrungsstoff    zu    schlucken ,    während    der 
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Schnapssäufer  sich  hekaiiiitlicli  oft  der  Nahriiii^'siuitlcl  enthält  —  teils 
aus  Appetitnian^M'i.  teils  aus  (leldnot,  weil  der  f,'rößere  Teil  des  Lohnes 
in  Sclinaps  aiitVeht.  Nun  liclehrt  uns  alter  Strüniitell  daniher, 
daß  {.'crade  auch  der  hohe  (ichalt  des  IJieres  an  ExtraktivstotVcn  dein 
iinniälSi.L^en  -  oder  sojiar  nach  hayerischen  lic^'rirten  mäßi^-eni  — 
Biertrinker  verhän^'nisvoll  wird.  Kr  sa^'t.  «gerade  diese,  liercMts  {je- 
l('»tcn  und  leicht  rcsnrhicritaren.  Kxtraktivstotte  is.i'Aum  sämtlich  in  den 
Blutkreislauf  ülicr  und  erhöhen  so  zunäch>t  das  spezitische  (Jewicht 
des  lUutes.  Dadurch  werden  die  An  fordern  nj^en  au  das  Herz  erhöht, 
weil  sich  das  Blut  lan^^sanler  fortl)ewe|j;t.  Dieser  Schaden  kombiniert 
sich  mit  den  durch  die  Mehrbelastung'  des  Kreislaufes  mit  der  ver- 
melirten  FliissiükeitsnM'ujie  hedin.^ten.  und  beide  .Moiuente  wirken  nun 
vereint  mit  dem  durch  die  sitezitische  Alkoholwirkun^,'  ^'esetzten  Schaden 
deletär  auf  das  Herz  ein.  Als  in  dieser  Hinsicht  bereits  in  IJetraclit 
kommende  (^Hiantitäten  nennt  Strümpell  .■5—4  1  tä^dich.  was  iu 
Bayern  noch  lanjie  nicht  zu  den  Ausnahmen  f,'ehört.  Ferner  aber  trete 
<lurch  die  Mehrbelastung,'  des  Blutes  mit  ohnehin  in  normaler  Nah- 
rung reichlich  vorhandenen  Kohlehydraten,  deren  ein  Mann  nur  etwa 
ö<^>  g  pro  Tag  bedarf  -  eine  Ueberernidirung  ein,  die  zu  reichlichem 
Fettansatz  führe,  der  seinerseits  wieder  indirekt  neue  Schädigungen 
tür  die  Herzthätigkeit  absetze.  Wir  erkennen  also  gerade  in  diesem 
Nährwert  des  Bieres  einen  der  Fakt(»ren,  die  das  Bild  des  auf- 
geschwämmten  Biertrinkers  bedingen,  einen  der  Faktoren,  die  das 
Bild  des  unmäßigen  Biertrinkers  anders  erscheinen  lassen  als  das  des 
Schnapstrinkers,  aber  ebensowenig  wie  bei  letzterem  als  ein  Bild  der 
Gesundheit.  —  So  ist  also  auch  in  Hinsicht  seines  Nähr- 
wertes dem  B  i  e  r  e  k  e  i  n  e  r  I  e  i  \'  o  r  z  u  g  vor  d  e  m  B  r  a  n  n  t  w  e  i  n 
ei  n  z  u  r  ä  u  m  en. 

'Z.  Die  akute  Iiit4>xikation  des  Protoplasmas  —  des  Gehirns 

im  besonderen. 

Wenn  wir  nun  zu  der  spezitischen  (iiftwirkung  des  Alkohols  auf 
(l«'ii  Organismus  übergehen,  so  verweise  ich  in  dieser  Beziehung  zu- 
nächst auf  die  klassische  Darstellung  (Jaule's*^.  Wir  sahen  bereits, 
daß  d e r  A  1  k  o  h  o  1  E  i  w  e  i  ß  zerstört:  er  ist  e i n  P  r  o  t o  p  1  a  s  m a  - 
gift!  Um  nun  zu  ermitteln,  welcher  Art  die  giftige  Einwirkung  des 
Alkohols  auf  die  Zellen,  die  Hauptträger  alles  organischen  Lel»ens.  ist, 
hat  man  ihn  teils  in  Form  von  Dämpfen,  teils  in  verdünnten  Lösungen 
auf  verschiedene  einzellige  Organismen  einwirken  lassen  und  gefunden, 
daß  er  deren  Lel»ensthätit,'keit  ohne  Ausnahme  aufhebt :  Unter  Alkohol- 
einwirkung stellen  Amoeben ,  Flimmerzellen ,  (Jeißel-  und  Winiper- 
tierchen  ihre  Bewegungen  ein;  bei  Zellen,  deren  Lebensthätigkeit  in 
chemischen  Umsetzungen  besteht,  wie  bei  den  Hefepilzen,  hören  jene 
itei  steigender  Konzentration  des  Alkokols  auf;  in  Zellen,  die  der  Fort- 
pflanzung dienen,  wie  l)ei  den  Frosclilarven,  kommen  Milütildungen 
zu  Stande.  So  ist  auch  die  bekannte  bakterientötende  Wirkung  des 
Alkohols  zu  erklären.  Diese  schädliche  Einwirkung  erstreckt  .sich  auf 
alle  Elementarorganismen  des  Thier-  und  I'tianzenreiches  ohne  Unter- 
schied. Von  der  Annahme  ausgehend,  daß  die  Lebensthätigkeit  des 
Protoplasmas  auf  seiner  Quellung  mit  Wasser  beruhe,  erklärt  Oaule 
die  deletärc  P^igenschaft  des  Alkohols  durch  die  diesem  innewohnende 
Neigung    Wasser    anzuziehen ,    also    dem    Protoplasma    zu    entziehen. 
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Währoml  nun  alter  im  allucnicincii  dio  ZelNMiwiiiulc  ili(>  Fiiliinkcit  lio- 
sit/cn,  «lio  (loni  riotoi»Ia>ina  x-liädliclu'M  Siiltstaii/.cn  tcni/ulialtcn,  liahen 
Vorsuclu"  ()  V  er  t  o  n  's  ühor  den  (tsiinttiscluMi  l>nick  (Miiclion.  da  15  Alkolnd 
eben>ü  wie  C'hloroforni.  Actlior  und  ähnliolie  Sultstaiizon  die  /ellwand 
mit  größter  Leichtii;keit  durclidringt  und  so  in  das  Innere  der  Zelle 
pelan|:.'t.  So  erklärt  sich  die  äußerst  rasche  und  intensive  AVirkung, 
die  diese  Substanzen  auf  die  Zellen  ausüben.  Weiter  stellte  der  gleiche 
Forscher  fest,  daß.  wenn  man  verschiedene  Zellen  unter  den  Einfluß 
des  gleichen  Diti'usionsstromes  von  Aikdlutl  bringt,  so  daß  er  in  sie 
alle  gleich  schnell  und  gleich  verdünnt  «'indringt,  zuerst  die  kom- 
pliziertesten ihre  \'errichtnngen  einstellen  und  dann  immer  etwas 
später  in  <ler  Reihenfolge  alle,  bis  zu  den  einfachsten.  So  erklärt  es 
sich,  wie  der  in  den  geistigen  Getränken  genossene  Alkohol  mit  so 
großer  Geschwindigkeit  in  die  Zellen  aller  lebenswichtigen  Organe 
gelangt,  und  wie  er  die  höherwertigen  schneller  schädigt  als  die 
minderwertigen,  wie  er  so  intensive  Einwirkung  auf  diejenigen  ausübt, 
die  die  feinste  Struktur,  den  kompliziertesten  IJau  aufweisen  und  den 
wichtijisten  Funktionen  vorstehen,  die  sogenannten  Nervenzellen.  Sie 
interessieren  uns  hier  ja  insofern  am  meisten,  als  ihrer  Reaktion  auf 
den  Alkohol  in  erster  Linie  die  Beliebtheit  der  geistigen  Getränke  als 
Genußmittel  zu  verdanken  ist. 

Das  Resultat  vorübergehender  Einwirkung  kleinerer  Dosen  Alkohols 
läßt  sich  daher  auch  nur  an  den  nervösen  Api)a raten,  oder  nur 
durch  deren  Einfluß  auf  andere  Organe  konstatieren.  Darin  aber,  daß 
ein  solcher  auf  alle  Organe  stattfindet,  liegt  ja  gerade  wieder  die  Be- 
deutung der  Sachlage.  Nach  dem,  was  wir  soeben  über  die  spezifische 
Giftwirkung  auf  das  Protoplasma  sagten,  erscheint  es  a  priori  wahr- 
scheinlich, daß  der  Alkohol  vorwiegend  lähmend,  nicht  er- 
regend wirkt.  Höchstens  könnte  man  aus  dem  allgemeinen  phy- 
siologischen Gesetz,  daß  der  Lähmung  des  absterbenden  Nerven  eine 
vorübergehende  Zunahme  der  Erregbarkeit  vorausgeht,  auf  die  an- 
fänglich erregende  Wirkung  kleiner  Dosen  schließen.  In  der  That 
wollen  nun  auch  Binz'*^  und  seine  Schüler  eine  erregende  Wirkung 
kleiner  Dosen  konstatiert  haben.  Dagegen  vertreten  S  cli  m  i  e  d  e  b  e  r  g  ••  ■' 
und  Bunge* ^,  bei  denen  sich  weitere  Litteraturangaben  finden,  die 
Ansicht,  daß  dem  Alkohol  nur  lähmende  Eigenschaften  zukommen. 
Während  Wilmanns^**,  ein  Schüler  von  Binz.  noch  neuerdings  an 
der  Erregung  der  Atemcentra  durch  Alkohol  festhält,  wird  eine  direkt 
erregende  Wirkung  auf  das  Herz  wohl  nicht  mehr  angenommen.  Der 
lähmenden  Einwirkung  auf  die  Gefäßcentren  und  der  dadurch  ver- 
ursachten scheinbar  erwärmenden  Wirkung  geistiger  (ietränke  erwähnte 
ich  bereits.  Für  die  Hygiene  sind  übrigens  diese  Fragen  im  wesent- 
lichen belanglos.  Ein  Üeberblick  über  die  pharmakologische  Wirkung 
des  Alkohols  aus  neuester  Zeit  findet  sich  bei  Hans  Meyer'''. 

L'ns  interessiert  hier  besonders  die  Wirkung  des  Alkohols 
auf  das  Gehirn,  auf  die  G  e  i  s  t  e  s  t  h  ä  t  i  g  k  e  it.  Auf  diesem 
Gebiete  begegnen  wir  nun  den  für  die  Alkoholfrage  praktisch  vielleicht 
wichtigsten  Resultaten  wissenschaftlicher  Forschung  aus  dem  letzten 
Jahrzehnt.  Bis  dahin  stützte  man  sich  in  allem,  was  man  ülier  das 
Thema  zu  sagen  hatte,  im  wesentlichen  auf  Selbstbeobachtung,  die 
doch  immer  der  Kontrolle  bedarf  und  in  diesem  Falle  noch  durch  den 
Alkoholgenuß  unzuverlässig  wird,  und  außerdem  begnügte  man  sich 
mit  allgemeinen  diffusen  Urteilen,  die  nicht  weiter  analysiert  wurden, 
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(laß  der  Alkdhol  di'H  (leist  aiirc^'c,  heiter  stiumie  u.  >.  u.  Di'iiil;«'^i'Ii- 
üher  untersuchten  nun  K  raeji  eli  u  ^^  und  seine  Schüler  Smith*-*. 
Für  er'*,  A  scli  a  ff  en  h  u  r  ^^  *'^,  Küdin^^  die  Wirkung  kh-iner 
Dosen  Alkohol  auf  einfache  psychische  Vorjzäni^'e,  die  niel5-  und  /älil- 
l»ar  waren,  an  N'erswchsiiersonen.  deren  Leistun^:en  sie  (ibjektiv  experi- 
mentell feststellen  konnten.  Eine  /u>aminenfassende  Darstellung  aller 
dieser  Untersuchungen  gal>  K  raei)el  i  n '*''  seihst  erst  kürzlich  und 
Wlassak^*  in  allcrjüngster  Zeit.  Im  einzelnen  bedarf  liier  gewiß 
manches  nocli  der  Klärung  und  weiterer  N'aclii)rüfiing.  Wichtige 
Kesultate  aber  stehen  schon  jetzt  fest.  Auf  l-üiizelheiten  können  wir 
hier  nicht  eingehen  und  verweisen  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  die 
Muskelthäligkeit .  also  der  k<»rperlichen  Arbeit,  die  ebenfalls  von 
Kraepelin  in  seinen  lieobachtungskreis  gezogen  wurde,  nur  noch 
auf  F r e y  ^ "'  und  Destree»^".  Kurz  zusammengefaßt,  ist  das  Resultat 
aller  dieser  Erhebungen  folgendes: 

Schon  nach  verhältnismäßig  geringen  Gaben  Alkohols  (30 — 45  cbcm 
=  ^/g  —  1  1  Bier)  läßt  sich  eine  Flrschwerung  sämtlicher 
geisti  gen  Vorgä  n  ge  experimentell  unzweid(!utig  nachweisen.  Der 
dadurch  erzeugte,  bis  zu  1  Stunde  andauernde  Zustand  ist  dem  der 
jihysiologischen  Ermüdung  ähnlich.  Bei  geringeren  Gaben  geht  dieser 
Lähmung  eine  kurze  Erregung  voran.  Eine  genauere  Analyse  des 
Experimentes  ergiebt  aber,  daß  die  rein  intellektuellen  Vorgänge,  die 
Auffassung  und  intellektuelle  Verarbeitung  der  Eindrücke  auch  noch 
nach  den  kleinsten  Dosen  von  Anfang  an  verlangsamt  wird,  nur  die 
motorischen  Vorgänge,  die  Innervation  der  Sprachmuskeln  und  die 
Bewegungen  überhaupt  werden  nach  kleineren  Gaben  anfänglich  er- 
leichtert. So  löst  der  Alkohol  allerdings  die  Zunge,  aber  die  Rede- 
gewandtheit kommt  auf  Kosten  des  Gedankeninhaltes  des  Gesjjrochenen 
zustande.  Da  sich  unser  Denken  wesentlich  auf  motorische  Sprach- 
biider  stützt,  erklärt  es  sich  auch,  wenn  nicht  nur  in  der  Rede,  sondern 
auch  bei  anderer  geistiger  Arbeit  der  Gedankenablauf  eventuell 
erleichtert  wird;  der  Wert  der  geistigen  Arbeit  sinkt  aber.  Wir  er- 
kennen das  nicht,  weil  unser  Urteil  durch  den  Alkoholgenuß  getrübt 
wird.  Die  scheinbar  anregende  Wirkung  erweist  sich  also  als  eine 
Täuschung.  Infolge  der  Trübung  des  Urteils  verkennen  wir  Schwierig- 
keiten, die  uns  entgegenstehen,  die  Intensität  des  Schmerzgefühles, 
vor  allem  auch  die  der  psychischen  Schmerzen,  Kummer  und  Sorge, 
wird  herabgesetzt.  So  wird  der  Alkohol  zum  „Sorgenbrecher",  und 
die  leicht  eui>horische  Wirkung  des  Alkohols  findet  hierin  ihre  Er- 
klärung. —  Die  Ermüdbarkeit  wird  thatsächlich  erhöht,  aber  weil  wir 
das  Müdigkeitsgefühl  nicht  mehr  sjiüren,  fühlen  wir  uns  erfrischt.  Auch 
diese  Wirkung  beruht  also  auf  einer  Täuschung. 

Wir  sehen  somit,  daß  die  wesentlichen,  scheinbar  vor- 
teilhaften Wirkungen  des  Alk  o h o  1  s  au  f  T ä u  s c h  u  n  g  be- 
ruhen. Insbesondere  trat  dies  auch  bei  einem  sehr  einfachen  jtrak- 
tischen  Experiment  zu  Tage.  A  schaffen  bu  rg  ließ  P.uchdrucker 
arbeiten.  Deren  Arbeit  erfordert  ja  schon  eine  kompliziertere  geistige 
Thätigkeit,  läßt  sich  aber  hinsichtlich  Menge  und  Güte  der  geleisteten 
Arbeit  (nach  Zahl  der  Druckfehler)  leicht  messen.  Dii'  lUichdrucker 
waren  subjektiv  fest  überz«'ugt,  daß  sie  unter  Wirkung;  von  ."»5  cbcm 
Alkohol  (=  3/4  1  Bier)  schneller  gearbeitet  hätten.  Thatsächlich  hatten 
sie  langsamer  und  schlechter  gearbeitet. 
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Selir  wichtifz  ist  nun  folj:en(los:  die  schädi^aMido  Wirkunu  urößercr 
abendlii'luM-  Dosen  (S()  lOOebcni  Alkohol  =  -—-^'/j  1  l>iur)  lielS  sich 
experiuuMitoll  sicher  noch  am  Abend  des  foljienden  Tajies,  zum  Teil 
noch  nach  4S  Stunden  nachweisen,  und  der  re,i,'elniäl5i,i:e  (ienuß  solcher 
Gaben  erzeugte  schon  nach  wenigen  Tajien  eine  dauernde  IIeral)setzung 
der  Leisluntisfähi^keit.  die  sich  nur  .uanz  allniäldich  wieder  ausjileicht 
und  noch  einige  Zeit  laiii:  eine  größere  Kniptindlichkeit  gegen  die  Al- 
koholwirkung zurückläßt. 

Diese  wissenschaftlichen  Experimente  stimmen  mit  den  Erfahrungen 
des  alltäglichen  Lebens  überein:  Hergsteiger.  Radfahrer  und  ül)erhaupt 
fast  alle  Sportleute  und  gewerbsmäßigen  Kraftmenschen  enthalten  sich 
des  Alkohols  vollständig.  sol»ald  sie  besondere  Anforderungen  an  sich 
stellen.  Trupi>enköri>er  der  indischen  Armee,  die  man  ai)wechselnd 
abstinent  und  mäßig  hielt,  waren  stets  leistungsfähiger  in  der  ersteren 
Periode.  Entsprechende  Versuche  stellte  man  mit  Kindern  in  der 
Schule  an.  Die  Mehrzahl  der  Leute,  die  ausgiebig  geistige  Arbeit  zu 
leisten  haben,  pflegen  den  Alkohol  vor  und  zwischen  der  Arbeit  zu 
meiden.  So  bekannt  diese  Dinge  aber  auch  sein  mögen,  die  richtigen 
Konsequenzen  scheut  man  sich  daraus  zu  ziehen. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  wird  niemand  unterschätzen 
können;  sie  werden  aber  in  noch  grelleres  Licht  gestellt,  wenn  wir 
uns  noch  einmal  die  Dosen  vergegenwärtigen.  Bei  den  erwähnten  Ex- 
perimenten betrug  die  mittlere  Dosis  50— ()()  cbcm,  aber  auch  nach 
kleineren  Dosen  ließen  sich  schädigende  Wirkungen  feststellen.  Die 
Fähigkeit  des  Addierens  leidet  schon  unter  12  cbcm  und  andererseits 
werden  80— lOT)  cbcm  von  Kracpelin  schon  als  ..Kauschdosen"  be- 
zeichnet. Täglich  genommen  rufen  sie  schon  länger  dauernde  Störungen 
hervor.  Somit  würden  im  Mittel  45  cbcm  d.  i.  etwa  1  1  Bier  schon  nicht 
mehr  als  harmlos  und  ganz  unschädlich  bezeichnet  werden  können.  Nach 
C.  Kingsbury**'  schätzte  schon  früher  Duckworth  als  äußerste 
Grenze  des  unschädlichen  Maßes  30 — 45  cbcm.  Andere  taxieren  50, 
wieder  andere  30  ccm.  Wir  werden  sehen,  daß  für  die  Alltagspraxis 
derartige  Regeln  keinen  Wert  haben.  Uns  interessiert  hier  aber  die 
Frage,  wie  w  eit  verbreitet  diese  Mäßigkeit  ist.  Für  das  Deutsche  Reich 
hat  Apelt  ^*  nach  der  Volkszählung  von  ISiX)  den  Konsum  der  mäim- 
lichen  Bevölkerung  über  15  Jahre  berechnet  (indem  er  dabei  den 
der  Frauen  und  Kinder  ==  0  setzt) ;  er  beträgt  358  1  Bier,  das  macht 
zu  4.5  Volumprozent  berechnet,  16,11  1  reinen  Alkohol;  dazu  kommt 
ein  Branntweinkousum  von  14,5  1,  in  summa  30,6  1  pro  Ko|)f  und 
Jahr.  Dies  ergiebt,  den  Wein  ungerechnet,  einen  durchschnittlichen 
Tageskonsum  von  x4  cbcm  pro  Kopf!  wie  man  sieht,  eine  (Quantität, 
die  das  zulässige  Maß  l)edeutend  übertrifft  und  die  Kraep  elin 'sehe 
Rauschdosis  erreicht.  In  diesem  Sinne  muß  man  also  sagen, 
daß  die  männlichen  Deutschen  über  15  Jahre  im  Durch- 
schnitt täglich  unmäßig  sind.  Diese  Rechnung  ergiebt  ja 
natürlich  nur  einen  ganz  ungefähren  Anhaltspunkt.  Vielleicht  muß 
man  ein  Viertel  des  Gesamtkonsums  für  Frauen  und  Kinder  abziehen. 
Da  ferner  viele  Männer  erheblich  mehr  trinken,  reduziert  sich  natür- 
lich der  Konsum  der  Uebrigen  entsprechend.  Immerhin  düifte  doch 
diese  Rechnung  erhebliche  Zweifel  erregen ,  ob  der  Vorwurf  der  Un- 
mäßigkeit  wirklich  nur  einige  degenerierte  Individuen  trifft. 

Nun  kann  man  allerdings  einwenden:  Es  schadet  nichts,  daß  die 
Arbeitsfähii-'keif    der   deutschen    Bevölkerung   allgemein    etwas   herab- 
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gesetzt  wird,  wenn  auf  drr  aiidcicii  Seite  die  LTcistiKon  Cietraiiki'  durch 
ihre  leicht  hetäiilteiide  WirkiiiiL'  die  Mülisal  des  Lehens  etwas  ei- 
Icichterii  helfen.  l)a^'e;ien  i>t  /uiiäch>t  ein/nwen(h'n .  (hili  eine  l'.e- 
schränknnii  der  Arl»eitsfiilji;,d<eit  im  Zweifel  wieder  die  Mühsal  des 
Leiiens  erhöhen  wird,  so  daß  in  diesem  Sinne  die  Rechnung  am  Kndo 
auff,'inj:e.  Sehen  wir  nun  aber  zu.  wie  es  mit  den  Annejimlichkeiten 
des  Lehens  hei  tä^dichem.  auch  so^'enanntem  ..mäHifien"  Alkohol^'enusse 
bestellt  ist.  d.  h.  skizzieren  wir  kniz  die  Krscheinun'jen  de>  chronischen 
Alkoholisnins. 

o.  IMe  ehronisflie  Intoxikation  des  (iesanitoriranlsnius  als  rrsaclie 
von  Krankheit  und  T<mL 

Strümpell'**  weist  auf  die  Analoj^de  der  alkoholischen  mit 
anderen  chronischen  Verhaftungen,  inshesondere  der  Bleiver^dftnng  und 
der  Urämie  hin.  in  dem  Sinne,  daß  dieselhen  ihre  Erklärung  nur 
finden  in  der  Annahme  einer  Snmmation  einzidner  ■ —  im  Einzelfalle 
nnhedentender  Reize  kleineier  (Jiftmengen.  nicht  in  der  Anhäiifiiii^f 
des  (iiftes  seihst  im  Organismus.  Hei  der  tiüchtigen  Natur  und  leichten 
Resorption  des  Alkohols  ist  ja  für  diesen  eine  solche  von  voridierein 
ausgeschlossen.  So  erklärt  es  sich ,  wenn  wir  Symptome  des  chro- 
nischen Alk(diolismus  in  den  verschiedensten  Organen  auftreten  sehen, 
auch  hei  Leuten,  hei  denen  l)isher  nie  akute  Vergiftungserscheinun.i:en 
beobachtet  wuiden.  Mit  Recht  erblickt  deshalb  Strümjtell  in  einer 
erhöhten  Toleranz  des  Oehirns.  d.  h.  in  der  Eähiiikeit.  ..viel  vertra^ren 
zu  können",  eine  besondere  (lefahr.  weil  solche  Leute  mitunter  wie 
vom  IJIitz  aus  heiterem  Himmel  von  einem  plötzlichen  \'ersagen  des 
Herzens,  von  einem  unvermutet  hereinl)rechenden  Delirium  überrascht 
werden. 

Um  zunächst  aber  von  den  Schädigungen  des  Gehirns  ganz  ab- 
zusehen, geben  wir  eine  kurze  Schilderung  der  deletären  Einwirkung 
des  Alkohols  auf  die  übrigen  Organe.  Im  Magen  erzeugt  der  Al- 
kohol chronischen  Katarrh:  dadurch  entstehen  \'erdauiingsbe>chwerden, 
Aitjietitmangel,  ungenügende  Gesamternährung  und  Anämie,  die  ihrer- 
seits wieder  die  \'erdauung  ungünstig  beeinflussen.  Durch  die  Blut- 
cirkulation  sämtlichen  Organen  zugeführt,  verursacht  er  —  wie 
wir  bereits  sahen.  Zersetzung  des  Eiweißes  und  Bildung  von  Fett  — 
verhindert  außerdem  die  normale  Verbrennung  des  F«'ttes,  das  nun 
in  den  Organen  abgelagert  wird ;  insl)eson(lere  verhängnisvoll  wird 
diese  Ablagerung  von  Fett  in  Lei) er  und  Herz:  dadurch  wird 
wiederum  die  \'erdauung  beeinträchtigt,  von  der  Leber  direkt,  vom 
Herzen  aus  indirekt  durch  schlechte  Cirkulation.  Vom  Magen  aus 
gelangt  der  Alkohol  im  Blutkreislauf  zunächst  zur  Leber,  wo  er  die 
Leberzellen  direkt  zerstört,  und  so  durch  Leberverhärtung  und  Leber- 
cirrhose  mit  ihren  Folgeerscheinuniicn  zum  Tode  führen  kann.  Durch 
die  in  der  Leber  noch  eher  vorhandene  gr(>ßere  Konzentration  sind 
Schnajtstrinker  in  erster  Linie  diesen  Erkrankungen  ausgesetzt.  In 
den  Arterien  zerstört  der  Alkohol  die  Intima,  erzeugt  Arterio- 
sklerose, erschwert  dadurch  die  Fortbewegung  des  Blutes  direkt  und 
ebenso  indirekt  durch  die  zunehmende  Unfähigkeit  der  Arterien  sich 
zu  kontrahieren.  Anfänglich  werden  diese  Störungen  zwar  noch  aus- 
geglichen durch  Mehrarbeit  des  Herzens,  das  dadurch  al)er  wieder 
mehr   strai)aziert   wird.     Es    hy|)ertro)diiert   zunächst :    es   kommt  zur 
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Bildung  des  sogonannlon  Hiorhorzons.  Schließlich  versagt  das  schon 
so  mannigfach  über  (Jehühr  in  Anspruch  genommene  Herz  den 
Dienst .  indem  der  Alkohol  auch  auf  seine  Muskeln  direkt  schäd- 
lich einwirkt  und  Myocarditis  hervorruft.  Dadurch  entstehen  dann 
aus  wieder  neuer  Ursache  Kreislaufstörungen,  die  Stauungen  in  den 
Lungen  und  anderen  lebenswichtigen  Organen  hervorrufen.  Hronchial- 
und  Kehlkopfkatarrh  veranlassen  u.  s.  w.  Daß  endlich  durch  alle  diese 
Kreislaufstörungen  auch  die  Nieren  geschädigt  werden,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung.  Die  Nierenei)ithelien  alter  werden  auch  noch  durch 
den  Alkohol  direkt  zerstört,  der  ja  zum  Teil  durch  die  Nieren  aus- 
geschieden wird. 

Im  wesentlichen  ist  dies  alles  seit  langem  bekannt,  namentlich 
die  alkoholische  Fett-  und  Schrumjtfleber.  Daß  man  erst  in  neuerer 
Zeit  mehr  auf  die  alkoholischen  Herz-  und  Nierenkrankheiten  auf- 
merksam geworden  ist,  und  welche  Varietät  des  alkoholischen  Krank- 
heitsbildes durch  Branntwein  bez.  Bier  Itedingt  wird,  wurde  wieder- 
holt hervorgehoben.  Ein  guter  Ueberblick  über  die  Pathologie  des 
Alkoholismus  aus  neuester  Zeit  findet  sich  bei  W  eich  sei  bau  m ''2. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Welche  Quantitäten  Alkohols  solche  Störungen  verursachen,  kann 
man  nicht  angeben,  sicherlich  oft  genug  auch  sogenannte  mäßige;  größere 
führen  natürlich  um  so  rascher  zum  Ruin.  Die  individuelle 
Disposition  spielt  hier  eine  große  Rolle,  desgleichen  die  Dispo- 
sition der  einzelnen  Organe.  So  erklärt  es  sich,  wenn  der 
eine  an  Leber-,  der  andere  an  Herz-,  der  dritte  an  Nierenleiden  zu 
Grunde  geht,  der  vierte  endlich  an  Delirium  oder  anderen  Hirn- 
erkrankungen, auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden.  Viele  dieser 
Erkrankungen  segeln  gewiß  nicht  immer  unter  der  Flagge  des  „Al- 
koholismus", zum  mindesten  nicht  bei  den  Laien.  Man  kann  sich  aber 
aus  der  vorstehenden  Skizze  des  Circulus  vitiosus  von  jtathologischen 
Erscheinungen,  die  der  Alkohol  bedingt,  ausrechnen,  welche  Fülle  von 
Schmerzen,  Krankheit  und  Siechtum  er  verursacht,  und  wie  teuer  die 
heiteren  Stunden,  die  er  bringt,  später  bezahlt  werden  müssen. 

Es  ist  nun  zu  bedenken,  daß  bei  der  außerordentlichen  Mannig- 
faltigkeit seiner  schädlichen  Einflüsse  auf  alle  leitenswichtigen  Organe 
nicht  nur  durch  den  Alkohol  allein  viele  Krankheiten  hervorgerufen 
werden,  sondern  auch  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  an- 
dere Krankheiten  herabgesetzt  wird.  So  wollten  schon  früher 
englische  Aerzte  günstigere  Resultate  mit  alkoholfreier  Behandlung 
bei  verschiedenen  Infektionskrankheiten  erzielt  haben  als  mit  der  Al- 
koholtherapie, z.  B.  Moir'-^  bei  Pocken  und  Ridge"*  bei  Scharlach, 
und  Thomas''^  war  auf  Grund  von  Tierversuchen  zu  dem  Resultat 
gekommen,  daß  der  Alkohol  die  Prädisj>osition  für  Cholera  bis  un- 
gefähr auf  das  Sechsfache  steigert.  Ebenfalls  über  Cholera,  sowie 
über  Starrkram])f  und  Milzbrand,  giebt  W  oodhead '"'  interessante 
Notizen.  Aus  neuester  Zeit  liegen  Resultate  von  Tierversuchen  Lai- 
tinen's,  einem  Schüler  Fraenkel's''''  in  Halle,  und  Kögler 's, 
einem  Schüler  Gruber's'^*'  in  W^ien,  vor,  die  ebenfalls  die  landläufige 
Alkoholtherapie  bei  Infektionskrankheiten  ins  Wanken  zu  bringen  ge- 
eignet sind.  Man  im]»fte  mit  Milzbrand-,  Tuberkelbacillen  und  Diph- 
theriegift eine  große  Menge  geei^nieter  Tiere,  von  denen  die  eine  Hälfte 
teils  vor,  teils  nach  der  Imi)fung.  teils  längere,  teils  kürzere  Zeit 
Alkohol  per  os  erhielt,   in  dem  Körpergewicht  entsprechenden  Dosen. 
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()l)\V(»Iil  die  IiitoliTaiiz  der  'J'ierc  ücüvu  (U'ii  Alkolidl  außerordentlich 
verschieden  war,  zeijiten  sämtliche  alkoholisierte  Tiere  eine  \eriiiiii- 
deniii^'  der  natürlichen  l{esi>ten/.  aoaon  die  Wirkiinj,'  der  Infektioiis- 
stoti'e  im  (Je^'ensat/  zn  den  nicht  alk<d»olisierten   Kontrolltieren. 

Kin  rmschwiiii;:  in  der  Therapie  vollzieht  sich  ja  nnn  all-.M'mein:  die 
j.q-ößte  Kiniukeit  l)e>telit  in  diesei' Hinsicht  wohl  in  dei-  Kin(ler|)raxis.  Wie 
außerordentlich  schädlich  der  Alkohol  in  d(!n  üldichen  (Quantitäten  auf 
den  kindlichen  Organismus  wirkt,  darauf  ix'f^innen  jetzt  die  Aerzte 
immer  mehr  aufmerksam  zu  machen.  Leider  ist  Unwissenheit  und 
\'orurteil  hei  den  Laien  in  dieser  Hinsicht  noch  enorm.  Man  ver- 
<:leiciie  hieiüher  Zu  ntz '■'•',  Moreau'"  und  vor  allem  aus  neuester 
Zeit   K  asso  w  i  t  z  ^ '. 

Um  aher  auf  die  Widerstandsfähi^dxcit  dvs  ()i-;ianismus  im  all^'e- 
meinen  zurückzukommen,  so  wird  deren  Herahsetzung  durcli  Alkohol 
unwiderleglich  bewiesen  durch  die  Statistik  der  engli.sclien  Lehens- 
versicherungsgesellschaften,  aus  denen  unzweideutig  hervorgeht,  daß 
T  o  t  a  I  a  1)  s  t  i  n  e  n  t  e  n  länger  1  e  h  e  n  a  1  s  M  ä  ß  i  g  (;.  Eine  Zu- 
sammenstellung des  gesamten  Materials  aus  allerjüngster  Zeit  findet 
>ich  l»ei  Ilelenius '-'.  der  auch  einen  kritischen  Uel)erl)lick  der  «zanzen 
Frage  giebt.  In  England  giebt  es  seit  ls4<»  Lebensversicherungsge- 
>ellschaften,  die  nur  Abstinenten,  oder  nur  „Mäßige"  aufnehmen,  oder 
solche,  die  für  beide  Gruppen  getrennte  Tabellen  führen,  sodaß  man 
die  scliönsten  Vergleiche  unter  Leuten  anstellen  kann,  die  sonst  unter 
gleichen  Bedingungen  leben.  Da  beweist  z.  15.  eine  aus  HH  Jahren 
zu>ammeni;estellte  Statistik  über  15448  Todesfälle  (53s;>  Abstinenten 
und  l(»4r)5  Mäßige),  daß  in  der  Abstinentenabteilung  nur  ToProz..  in 
der  mälsigen  aber  ItG  Proz.  der  erwarteten  Todesfälle  eintrafen.  Zahl- 
reiche andere  Statistiken ,  die  sich  allerdings  auf  kleineres  Material 
stützen,  führen  ausnahmslos  zu  einem  ähnlichen  Resultat.  Sehr  in- 
teressant ist  folgende  historische  Notiz :  Anlaß  zur  Gründung  der 
ersten  derartigen  (iesellschaft  gab  der  Umstand,  daß  man  1S40  von 
einem  Abstinenten  bei  der  angemeldeten  Versicherung  eine  Erh«ihung 
der  Prämie  um  10  Proz.  forderte.  ..weil  er  Abstinent  war".  So  dachte 
man  damals  selbst  in  England  noch  über  die  Abstinenz;  jetzt  uewidiren 
eine  Reihe  von  Gesellschaften  in  England,  in  bescheidenem  Maße  auch 
in  Deutschland  und  der  Schweiz,  den  Abstinenten  eine  Ermäßigung 
der  Prämie!  Eine  deutsche  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  Emming- 
haus '•',  aber  will  auch  heute  noch  nicht  die  Beweiskraft  der  englischen 
Statistik  anerkennen.  Eine  Widerlegung  seiner  Argumentation  findet 
man  bei  Ilelenius. 

ErLfänzt  werden  diese  Resultate  durch  die  Sterhetabellen  der  ver- 
schiedenen Berufsarten,  unter  denen  (Jasthausbedienstete.  Wirte.  Braiint- 
weinhändler  und  Brauer  mit  die  höchste  Sterblichkeitsziffer  aufweisen : 
außer  auf  Sendtner's  Münchener  Statistik  ^ '  verweise  ich  noch  auf 
einige  englische  ^^  '^  Ergänzt  werden  diese  Resultate  ferner  durch 
die  Taiiellen  der  Krankenkassen.  Als  Beispiel  tuhre  ich  wiederum 
Zahlen  aus  England  an  nach  Forel'^  nach  denen  die  Zahl  der 
Kiankheitswochtm.  für  die  gleiche  Zeit  berechnet,  betrug:  Itei  den  Ab- 
>tinenten  7,48  Wochen  im  Durchschnitt  i)ro  Mitglied  gegen  2t).20. 
1*4. t)S  und  27,<)6  Wochen  bei  Nichtabstinenten. 

Wie  häufig  durch  Alkohol  Krankheiten  verursacht 
werden,  davon  kann  man  kaum  ein  zuverlässiges  Bild  in  Zahlen 
geben.     So    schätzte    Clark,    der   verstorbene   Leibarzt   der    Königin 
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von  Eiifzlaiul.  der  nicht  seihst  Abstinent  war.  alior  hot^'te.  die  kommende 
Generntitm  mt»ehte  es  werden,  daß  von  seinen  llospitalkranken  70  l*roz. 
ihre  Krankheit  dem  Alkohol  verdankten  ''.  In  den  all^'emeinen  Heil- 
anstalten Preußens  alier  zühlte  man  in  den  Jahren  1S8()  und  IS«);'»  bei 
den  überhaupt  behandelten  Mannern  .'1.7  und  2,7  Proz.  Alkoholiker. 
Niemand  wird  annehmen,  daß  der  rntersehied  dieser  Prozente  den 
thatsäehliehen  Verhältnissen  entsitricht.  Strümi»ell"*  zählt  Alko- 
holismus neben  Tuberkulose  und  Syphilis  zu  den  verbreitetsten  Krank- 
heiten. Hoff**  berechnet,  daß  in  Dänemark  1S7(>— S.'J  Oelirium  und 
chronischer  Alkoholismus  mehr  Todesfälle  unter  den  Männern  ver- 
ursachten, die  das  2i).  Lebensjahr  zurückgelegt  hatten,  als  alle  epi- 
demischen Krankheiten  zusammenj2:enommen.  Im  Alter  von  30 — 45 
Jahren  bewirkten  diese  Krankheiten  jeden  zwölften  Todesfall.  Sehr  in- 
struktiv sind  nun  aber  Zahlen  aus  der  Schweiz.  Hier  ist  seit  10  Jahien 
eine  sehr  jtraktische  und  zuverlässige  Methode  der  Steri)estatistik  ein- 
geführt, indem  die  Aerzte  ül)er  jeden  Todesfall  detailierte  Zählkarten 
ausfüllen  müssen,  die  nur  mit  Nummern,  aber  ohne  Namen  des  Ver- 
storbenen an  das  statistische  Bureau  in  Bern  gehen.  Das  ärztliche 
Geheimnis  bleibt  also  vollständig  gewahrt.  Rückfragen  bei  dem  Arzt 
sind  möglich:  das  Material  wird  sehr  gewissenhaft  zusammengestellt. 
Aus  der  Statistik  der  s  Jahre  1S«»1 — ISIKS  ergiebt  sich  nun.  daß  unter 
sämtlichen  Steri)efällen  von  Personen  über  20  Jahre  in  den  lö 
größten  Städten  »).4  Proz.  mittelbar  oder  unmittelbar  an  Alkoholismus 
verstorl)en  sind;  d.  h.  es  sind  hierbei  auch  alle  Fälle  mitgezählt,  bei 
denen  Alkoholismus  als  mitwirkende  neben  anderen  Todesursachen  in 
Betracht  kam.  Ueber  die  letzteren  als  solche  läßt  sich  ja  nun  freilich 
.streiten.  Sicher  aber  waren  alle  diese  Leute  Alkoholiker,  und  alles 
spricht  dafür,  daß  diese  Zahl  nur  das  Minimum  angiebt.  Man  ver- 
gleiche darüber  eine  bezügliche,  gut  orientierende  Arbeit  von  IL  Schlub '•*. 
Unter  den  Männern  über  20  Jahre  stellt  sich  die  Zahl  auf  10  Proz., 
unter  denen  im  Alter  von  40— ö'.i  .fahren  sogar  auf  15,0  Proz.  Man 
kann  also  sagen,  in  den  schweizerischen  Städten  ist  mindestens  jeder 
zehnte  Mann  ein  Alkoholiker.  Das  Verhältnis  dürfte  sich  in  den  meisten 
Staaten  des  europäischen  Kontinents  nicht  wesentlich  anders  stellen : 
Erinnern  wir  uns  zunächst,  daß  die  Schweiz  zur  Grujtpe  mit  mittlerem 
Alkoholkonsum  gehörte  und  mit  ihren  11, i»  1  reinen  Alkohols  pro  Kopf 
und  Jahr  sjieziell  Deutschland  mit  11,2  1  nur  um  0,7  1  übertraf.  Be- 
denken wir  ferner,  daß  an  diesem  Quantum  sowohl  Branntwein  wie 
Wein  und  Bier  jtartizipierten ;  namentlich  für  die  Städte  dürfte  dies 
zutreffen.  Erwägen  wir  endlich,  daß  in  der  Schweiz  die  15  ,, größten" 
Städte  keineswegs  große  Städte  sind ,  daß  der  Unterschied  zwischen 
Stadt  und  Land  dort  viel  geringer  ist  als  in  den  meisten  anderen 
Staaten,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluß,  daß  diese  Zahlen  den  Wert 
eines  gewissen  Durchschnittes  auch  für  unsere  Verhältnisse  bean- 
spruchen dürfen.  So  sind  also  <),4  Proz.  der  erwachsenen 
Gesamtbevölkerung  und  10  Proz.  der  erwachsenen  Männer  Alko- 
holiker. Sind  diese  alle  „degeneriert",  „erblich  belastet"'.-'  Dies 
giebt  jedenfalls  eine  trübe  Prognose,  wenn  wir  an  die  Nachkommen- 
schaft dieser  10  Proz.  denken.  Doch  davon  nachher!  Wir  versuchten 
zunächst  den  Alkoholismus  und  seine  Ausbreitung  im  allgemeinen  zu 
skizzieren,  müssen  nun  aber  auf  die  alkoholischen  Erkrankungen  des 
Centralnervensystems  im  besonderen  eingehen. 
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4.    Di«'  Intoxlkathm   drs   (ichlnis:   dir    'rrunksn<*ht   als    rrsacho 
v«ui  Vcrbrcclicii  und  (M'istcskranlvhcit. 

Am  meisten  von  allen  Orfjanen  durch  den  Alkohol  jiefährdet 
ist  (las  (Jehirn,  weil  es  das  koniiilizierteste  ist.  Auch  soll  es  hei  Ver- 
^Mtteten  verhältnismälSi«;  die  ^'röHte  Meii^^e  Alkohol  aiifiiehiMen  "<>.  Unter 
den  akuten  N'eruiftun^'cn  ist  ja  auch  die  di^s  (iehinis.  der  Rausch, 
die  auttülli^'>te  und  bekannteste.  Im  Ilausch  erkennen  wir  in  voller 
Ausliilihnm  die  leichten  Elenientarstörunj,'en  wieder,  die  man  im  Ex- 
l»erinient  nach  kleinen  Dosen  konstatieren  kann :  Unfähifikeit,  die  Vor- 
fiän^e  der  Um^jehung  zu  verfolfjen.  sich  zurecht  zu  finden,  oder  völ- 
li,i:e  Emiifindunj^'slosifjkeit,  ferner  Unmö^dichkeit,  verwickelte  Ausein- 
anderset/un^^en  zu  <iel>en  oder  zu  verstehen,  die  Aufmerksamkeit  zu 
konzentrieren.  Urteilslosi^ikeit  ^rii^^enüber  eigenen  und  fremden  Geistes- 
produkten,  Mangel  an  klarer  reherle^uuif^'  und  an  Einsicht  in  die 
Tragweite  der  eigenen  Worte  und  Handlungen  hei  fader  (ieschwätzig- 
keit.  Neigung  zu  trivialen  Redensarten  und  AVortwitzen  —  endlich 
gesteigerter  Bewegungsdrang  mit  impulsiven  und  gewaltthätigen  Hand- 
lungen, welche  hei  erhöhtem  Kraftgefühl  und  Selbsthewußtsein  auf 
geringfügige  Reize  hin  zustande  kommen.  Wie  je  nach  seiner  Resistenz- 
fähigkeit bald  dieses  bald  jenes  Organ  zuerst  vom  Alkohol  geschädigt 
wird,  so  ist  es  auch  mit  den  einzelnen  Regionen  des  Centralnerven- 
>ystems.  So  können  im  Rausch  die  Rewegungsstörungen  hochgradige 
sein  bei  geringerer  geistiger  Störung  und  umgekehrt. 

Bei  wiederholten  Excessen  oder  auch  —  es  sei  noch  einmal  be- 
tont —  bei  regelmäßigem  Genuß  ohne  Rauscherscheinungen  gleichen 
sich  die  durch  den  Alkohol  gesetzten  Störungen  des  Gehirns  allmählich 
immer  langsamer  und  unvollkommener  aus  und  führen  schließlich  zu 
chronischen  Krankheitserscheinungen,  deren  verhängnisvollste  die 
steigende  Sucht  nach  erneutem  Genuß  ist,  welcher  bei  zunehmender 
Intoleranz  immer  schwerere  Vergiftungserscheinungen  hervorruft. 
Auch  die  chronischen  Störungen  sind  zwar  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  bei  dauernder  Enthaltsamkeit  noch  heilbar.  Schließlich 
aber  treten  irreparable  Veränderungen  im  (iehirn  ein,  die  nun  außer 
durch  direkte  (üftwirkung  wieder  indirekt  bedingt  werden  durch  ge- 
störte Ernährung  de>  (iehirns  infolge  <ler  Kr('i>laufstörungen  und  der 
Verkalkung  der  Gehirnarterien.  In  dieser  Weise  entwickelt  sich  all- 
mählich das  Krankheitsbild,  das  man  im  engeren  Sinne  als  „chro- 
nischen Alkoholismus"  zu  bezeichnen  pflegt,  und  für  dessen 
Träger  die  deutsche  Sprache  eine  so  große  Auswahl  von  Bezeichnungen 
hat  der  beste  Beweis  für  ihre  Häufigkeit.  Die  Symptome  ähneln 
denen  der  akuten  Vergiftung:  die  Eähigkeit  des  Menschen,  neue  Ein- 
drücke in  sich  aufzunehmen,  nimmt  ab,  der  (iesichtskreis  verengert 
sich,  das  Urteil  wird  immer  minderwertiger,  und  das  (Jedächtnis  leidet; 
so  wird  namentlich  die  eigene  Lage  verkannt,  die  üblen  Eolgen  der. 
auch  abgesehen  von  der  häufigen  Arbeitsverhinderung  durch  eventuelle 
Excesse.  immer  mangelhafter  werdenden  Leistungsfähigkeit  werden  den 
schlechten  Zeiten  oder  direkt  anderen  Leuten,  nur  nicht  der  eigenen 
Trunksucht  zugeschrieben.  Namentlich  leidet  der  Charakter.  .le  un- 
gehöriger die  Aufführung  wird,  desto  weniger  wird  sie  als  solche  er- 
kannt: alle  Rücksichten  auf  Moral  und  Sitte  gehen  verloren.  Der 
immer  zunehmende  Mangel  an  Seli)stbeherrschung  äußert  sich  be- 
sonders in  der  steigenden  Unfähigkeit,  erneute  Excesse  zu  vermeiden. 
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Aber  auch  sonst  wird  der  Triiikcr  iinnuM*  iiiclir  der  Spielhall  niomon- 
taiior  LauiuMi  und  Trii'ho.  Das  Handeln  wird  direklionslos.  iniimlsiv 
und  ej^oistiseh.  Wenn  sich  diese  Stcunn^en  auch  antan,ülii'h  noch  an- 
näliernd  innerhalh  iler  ithysioloj^ischen  IJreite  hewegen.  so  nimmt  das 
Krankheitshild  allmählich  doch  immer  mehr  eine,  auch  dem  Laien  er- 
kennhare,  jtatludoiiische  rinsiojinomie  an.  Aus  der  Heschuldifinng 
anderer  wei,'en  der  eigenen  Misere  entwickelt  sich  ein  aus},fes]irochener 
Verfcdjiuntzswahn.  immeihin  mehr  oder  weniger  noch  an  thatsächliche 
Verhältnisse  ankniiidcnd.  Die  hochgradige  Reizbarkeit  kann  schlielUich 
zur  sinnlosen  Brutalität  führen,  die  sich  in  ganz  planlosen  (Jewalt- 
akten  Luft  macht.  Das  Endresultat  ist  unheil)arer  Schwach-  oder 
IJlödsinn.  der  sich  meist  allmählich  einstellt,  aber  auch  nach  schweren 
akuten  Erregungszuständen.  Delirien  u.  s.  w.  zurückbleiben  kann. 

Auf  liasis  der  chronischen  Vergiftung  entwickeln  sich  ferner  — 
durchaus  nicht  immer  im  Einklang  mit  der  Intensität  der  eben  ge- 
schilderten Dauersymptome  —  spezifische  akute  und  chro- 
nische (ieistesst  ör  u  n  gen.  vor  allem  das  typische  Delirium 
tremens  mit  seinen  beängstigenden  Ilallucinationen  und  daraus  resul- 
tierenden Gewaltakten.  Tremor  und  Parästhesien,  ferner  die  alkoholische 
Paranoia,  der  alkoholische  Wahnsinn,  die  Alkoholejjilejjsie.  Bei  den 
Obduktionen  von  Trinkern  findet  man  häufig  Pachymeningitis  und 
Sklerose.  Bei  mit  Alkohol  vergifteten  Tieren  konnte  Nissl  charakte- 
ristische Schwellung  der  (Ganglienzellen  im  Centralnervensystem  nach- 
weisen. Auch  Erkrankungen  des  peripheren  Nervensystems,  wie  alko- 
holische Polyneuritis  kommen  vor. 

Wie  bei  den  Erkrankungen  der  anderen  Organe  spielt  natürlich 
ein  so  intensives  (iift  wie  der  Alkohol  —  auch  abgesehen  von  den 
eigentlichen  alkoholisclien  Geistesstörungen  —  eine  große  Rolle  in 
der  A  e  t  i  0 1 0  g  i  e  a  1 1  e  r  E  r  k  r  a  n  k  u  n  g  e  n  des  C  e  n  t  r  a  1  n  e  r  v  e  n  - 
Systems,  ihren  Ausbruch  begünstigend,  ihre  Intensität  steigernd, 
ihre  Prognose  verschlechternd.  Im  Ijesonderen  wird  in  neuerer  Zeit 
wieder  viel  der  Zusammeidiang  zwischen  Alkohol  und  Paralyse  be- 
tont. Deren  Zusammenhang  mit  Syphilis  ist  ja  zweifellos.  Der  Al- 
kohol begünstigt  aber  deren  Ausbruch,  indem  er  oft  die  Gelegenheit 
zur  Infektion  schafft  und  vor  allem  die  durch  die  syphilitische  In- 
fektion bedingte,  ai)er  —  sozusagen  noch  latente  Paralyse  zum  Aus- 
bruch bringt  "^  Wie  bei  der  Tuberkulose,  sehen  wir  also  auch  bei 
der  anderen  großen  Seuche  den  Alkohol  wieder  als  unmittelbaren 
Helfershelfer  und  Bundesgenossen  die  ^Menschheit  vernichten,  nicht 
nur  neben  ihnen,  sondern  mit  ihnen  wirkend.  Ganz  besonders  un- 
günstig wirkt  der  Alkohol  auch  auf  die  Ej)ilepsie,  die  wir  wegen 
ihrer  großen  Verbreitung  und  sozialen  Wichtigkeit  noch  ausdrücklich 
anführen.  Der  Einfluß  des  Alkoholgenusses  auf  E])ilej)sie  ist  so  aus- 
gesprochen, daß  Sommer  die  Reaktion  auf  Alkohol  geradezu  als 
differentialdiagnostisches  Merkmal  benutzt  '^^. 

Noch  einmal  müssen  wir  auf  die  durch  ererbte  oder  in  seltenen 
Fällen  erworbene  Intoleranz  gegen  und  Sucht  nach  geistigen  (ietränken 
bedingte  Disposition  zu  Alkoholismus  zurückkommen.  Dieselbe  gilt 
als  Teiler.scheinung  der  Disposition  zu  Erkrankungen  des  Central- 
nerven.systems  im  allgemeinen.  Alle  derartigen  desequilibres.  wie  der 
Franzose  sagt,  sind  der  Gefahr  des  Alkoholismus  in  höherem  Grade 
ausgesetzt  als  andere:  viele  von  ihnen  aber  kommen  nur  durch  den 
Genuß  alkoholischer  Getränke  aus  dem  psychischen  Gleichgewicht  und 
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würden  oliiie  (U'iiscIWen  iljcsuikI  Idcihcii.  Insofern  liildet  seine  lieseiti- 
gunj,'  eines  der  w  i c h  t  i  ji s  t  e n  Hilfsmittel  in  d  e r  T h  e r a p i e  d e r 
(i  e  i  s  t  e  s-  und  Nervenkrankheiten,  weil  hier  ein  Einj,'riff  ni<»;:Ji(h 
ist,  während  die  erbliche  lielastunj;  als  solche  ja  «;ar  keine  Anf,'riri>i»uiikt(' 
für  die  Therajjie  des  Individuums  dnrluetet.  Je  j;rölier  die  Disposition 
/u  Alkoholismus,  desto  ^erinuere  Quantitäten  ^^enü-ien  natürlich,  um 
die  schälllichen  Wirkun^^en  hervorzurufen.  Die  Disposition  ^'cht  aher 
«dinc  jede  (iren/e  in  die  (iesundheit>l»reite  ülier.  S(»  kann  man  /.war 
in  sehr  ausij[esi)rochenen  Fällen  den  AlkoholgenuH  für  unhedinj^'t  kontra- 
indiziert erklären,  nicht  aber  um^^ekehrt  vorhersaj,'en,  wem  der  Alkohol 
nicht  schaden  werde,  fieschwei^'e  denn  das  MalJ  bestimmen,  welches 
diesem  oder  jenem  unschädlich  wäre.  Noch  einmal  sei  auch  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  (ieringfü^^iukeit  der  Symjjtome  akuter  N'eruiftiing. 
(1.  h.  das  „\'ielvertra,izenk<»nnen",  keinerlei  (iewähr  dafür  bietet,  dah 
nicht  später,  sei  es  plötzlich  oder  allmählich,  schwere  Symiitomc  von 
chronischem  Alkoholismus,  d.  h.  ein  Delirium,  ein  alkoholischer  Wahn- 
sinn oder  andere  auftreten.  Besonders  verhängnisvoll  ist  der  Umstand, 
daß  mit  der  Intoleranz  stets  die  Sucht  wächst,  und  somit,  je  schäd- 
licher der  Alkohol  dem  Einzelnen  wird,  desto  mehr  die  Unmäßigkeit 
wächst,  weil  es  ihm  immer  schwerer  wird.  Maß  zu  halten.  Eine 
(1  r  e  u  z  e  zwischen  Mäßigen  und  Unmäßigen  e  .\  i  s  t  i  e  r  t 
nicht,  und  die  Unmäßigen  r  e  k  r  u  t  i  e  i-  e  n  sich  alle  nach 
und  nach  aus  den  Mäßigen.  —  Auf  weitere  klinische  Einzel- 
heiten können  wir  hier  nicht  eingehen. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  daß  sich  Zahlen  über 
die  Häufigkeit  des  chronischen  Alkoholismus  nicht  geben 
lassen.  Einen  Anhaltsi)unkt  dafür  gewährt  aber  der  Prozentsatz  der 
Alkoholiker  in  den  Irrenanstalten,  unter  den  Verbrechern  und  unter 
den  Selbstmördern.  In  den  Irrenanstalten  hängt  allerdings  das 
\'erhältnis  wieder  wesentlich  von  den  lokalen  Verhältnissen  ab.  Die 
meisten  Irrenanstalten  Deutschlands  nehmen  z.  1>.  Deliranten  gar  nicht 
auf,  bei  einzelnen,  namentlich  Kliniken,  Stadtasylen,  ist  dies  der  Fall. 
Der  höhere  Prozentsatz  an  Alkoholikern  in  letzteren  an  sich  s])richt 
deshalb  keineswegs  für  größere  Trunksucht  des  bezüglichen  Distrikto. 
"Sicherlich  aber  steht  es  damit  thatsächlich  schlimmer  in  großen  Städten. 
Nach  dieser  Erläuterung  mögen  einzelne  Zahlen  angeführt  werden. 
Kraei>elin^^  giebt  den  Prozentsatz  der  Alkoholiker  in  den  Irren- 
instalten  des  Deutschen  Reiches  unter  den  Aufnahmen  mit  K»  Proz. 
an.  Für  die  Berliner  Irrenanstalt  Ilerzberge  stellt  sich  diese  Zahl 
luf  o»»  Proz.,  auf  die  männlichen  Aufnahmen  allein  l>erechnet.  sogar 
luf  4C..4  Proz..  für  die  Breslauer  Irrenan>talt  ebenfalls  auf  ."><•  Proz. 
Nehmen  wir  dagegen  Provinzialanstalteii.  in  denen  die  Delirien  in 
WcLrfall  kommen,  so  zählte  man  in  Alt-Scherbitz  (Prov.  Sach>en) 
i'4..')  Proz.  der  männlichen  Aufnahmen,  in  Dziekanka  (Posen) 
'.'.6  Proz.  aller  Aufnahmen.  Diese  Zahlen  sind  einer  Zusammen- 
stellung Iloppe's"^  aus  dem  Jahre  18i)5  9(3  als  Stichjtrobe  entnommen. 
In  der  Pariser  Beobachtungsstation  zählte  riarnier"''  'M.i)'.)  Proz. 
Alkoholiker  unter  den  männlichen  Aufnahmen  und  berechnet,  daß 
ihre  Zahl  in  lö  Jahren  um  .")!•  Proz.  zugenommen  habe.  In  der 
Wiener  Landesheilan>talt  erreichte  das  Verhältnis  der  an  .Vlkoh<di>mus 
erkrankten  männliclu'u  Pfleglinge  zur  (Jesamtzahl  der  Aufnahmen  I^IT) 
die  Höhe  von  4U,3  Proz..  und  wenn  dieser  Prozentsatz  seitdem  be- 
deutend niedriger  geworden  ist,  so  beweisen  die  diesbezüglichen  Aus- 

»55 


46  DELBRITK. 

ffllirun^on  Tilk  o  wsky 's"'  in  drastiscluM-  Woiso.  da  15  dieser  Uin- 
sclnvunji  keineswei^s  von  einer  Almahnie  iles  Alkolioiisnins  in  Wien 
herrührt.  —  AN  ein  tzewisser  mittlerer  Dnrchschnitt  könnte  vielleicht 
wieder  ein  schweizerischer  Kanton,  Zürich,  dienen.  Dessen  Geistes- 
kranke, mitsamt  den  Deliranten,  kommen  im  wesentlichen  —  soweit 
fiherhani>t  Anstaltsptlei^e  eintritt  in    die  Anstalt  Hnrtihölzli.     liier 

zählten  wir  stets  unter  den  männlichen  Autnalimcn  mindestens  '.V.\  Troz.. 
die  ihre  Krkranknni:  dem  Alkoholmißbrauch  als  alleiniuer  oder  mit- 
wirkender Trsache  verdankten. 

Sehr  viel  ist  auch  auf  den  Zusammenhani:  zwischen  Alkoholmiß- 
hn-iuch  und  Selbstmord  hinj,'ewiesen.  Die  Ursachen  des  letzteren  sind 
ja  allerdinfis  äußerst  manii^'faltifj;  und  komjtliziert ;  und  wenn  anderer- 
seits wie«ler  die  Schädiüun^'cn  des  Alkohols  in  liezup  auf  körperliche, 
peistijie  und  soziale  Zustände  uniremein  nianni^'faltiu  sind,  so  er^nebt 
sich,  wie  schwer  es  ist.  dem  ursächlichen  Zusammenlianu  hier  zahlen- 
mäßig: auf  den  (Jrund  zu  kommen.  Franz  C.  Müller'^'  erweist  ihn 
aber  ans  dem  Parallelismus  der  Kurven  über  den  Alkoholkonsum  und 
die  Selbstmorde  im  alli^cmeinen  —  der  Selbstmorde  infolfi,e  von  Trunk- 
sucht im  besonderen.  Als  Beispiele  führt  er  folfiende  an :  In  Belfjien, 
dessen  Alkoholverbrauchszunahme  oben  zu  vergleichen  ist,  stieg  die 
Zahl  der  Selbstmorde  von  öl  auf  1  Million  Einwohner  im  Jahre  1841 
auf  !•?  im  .lahre  isso.  In  der  Schweiz  hat  sich  die  Zahl  der  durch 
Alkohol  verursachten  Selbstmorde  verfünffacht,  erreichte  die  Höhe  von 
30.1'  Proz.  aller  Selbstmorde ''\  In  Schweden  umgekehrt  sank  sie  von 
26  Proz.  im  Jahre  ISO]  auf  li»  Proz.  im  Jahre  1S.S9,  in  Norwegen  in 
der  Zeit  von  isöti— isTö  von  7,3  Proz.  auf  0,9  Proz. 

Ganz  unzweifelhaft  erwiesen  und  viel  besprochen  ist  der  Ein- 
fluß des  Alkohols  auf  das  Verbrechen.  Außer  auf  Baer, 
der  sich  wohl  auf  das  größte  statistische  Material  stützt  ^  u.  ^,  ver- 
weise ich  auf  Laurent ''^,  Bang'-'^,  v.  Koblinski^',  Lang^^ 
Loeffler^-^  und  endlich  A  schaffen  bu  rg'*'',  der  unter  Hinweis  auf 
die  K  raei)elin 'sehen  Experimente  eine  physiologische  Analyse  des 
Zusammenhanges  giebt.  Unter  30041  männlichen  Gefangenen  aus 
49  Zuchthäusern.  32  Gefängnissen  und  21  Korrektionshäusern  waren 
nach  Baer  43,9  Proz.  dem  Trünke  ergeben,  unter  2796  weiblichen 
ix,]  Proz.  Unter  1232  zu  Strafarbeit  verurteilten  Personen  in  Nor- 
wegen waren  44.4  Proz.  (51,3  Proz.  der  Männer,  1.5,S  Proz.  der  Weiber) 
Alkoholiker:  Laurent  schätzt  für  Paris  die  Zahl  sogar  auf  HO  Proz. 
unter  den  männlichen  Verbrechern.  Auf  Grund  eines  kleinen,  aber  sehr 
zuverlässigen  Materials  konnte  Loeffler  in  Wien  bei  258  Personen, 
die  wegen  Widerstandes  gegen  ol)rigkeitliche  Personen  verurteilt 
wurden,  in  198  Fällen  Trunkenheit  zur  Zeit  der  That  nachweisen  und 
ebenso  in  75  Fällen  von  130  wegen  schwerer  Körperverletzung 
Verurteilten.  Alle  genannten  Autoren  berechnen,  daß  Roheitsdelikte 
vorwiegend  am  Sonntag  und  demnächst  am  Montag  und  Sonnabend 
begangen  werden,  und  schließen  daraus  besonders  auf  den  kriminellen 
fjntluß  der  akuten  \'ergiftung,  mit  der  sich  A  schaffen  bürg  über- 
haui»t  vorwiegend  beschäftigt.  Dieser  weist  ferner  darauf  hin,  daß  in 
Deutschland  die  Distrikte  mit  den  meisten  gefährlichen  Körperver- 
letzungen, nämlich  Bromberg  mit  317,  Oberbayern  mit  325  und  Is^ieder- 
bayern  mit  36C)  und  die  Pfalz  mit  421  auf  lÖOOO  strafmündige  Civil- 
personen  —  während  der  Pveichsdurchschnitt  von  10  Jahren  163  be- 
trägt —  den  drei  Centren  des  Schnaps-,  Bier-  und  Weinkonsums  ent- 
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sprechen.  Zu  hcachtcii  ist.  daß  in  dieser  Trias  Üroinlici^i  mit  dem 
8('liiiai»s  nicht  an  olierster,  sondern  an  untcr.Nter  SteUc  stellt.  l'clMi- 
y;ens  führt  auch  Sehe  11ha  s-'^  in  einem  liezirke,  in  dem  der  IJier- 
genuH  üherwiejrt.  zwei  Drittel  aller  Kidieitsverhrechen  auf  den  un- 
mäliijien  Alknji(tl<:enuß  auf  (irund  statistischer  Krheltun^'en  zurück. 

Kndlich  ma^,'  noch  erwähnt  werden,  daß  fast  durclnvc;',  wenn  auch 
nicht  ausnahmslos,  die  Kurven  von  Zu-  und  Almahme  des  Alkohol- 
konsums einerseits,  der  \'erl)reclu'n,  inshesondL're  der  Roheitsdelikte 
andererseits  einen  auffiilliizeii  Parallelismus  zeigen.  In  Irland  z.  li. 
sank  die  Zahl  der  schweren  N'erhrechc^i  von  12()1'(;  iui  Jahre  IXÜH 
auf  773  im  Jahre  1841,  nachdem  der  Pater  Mathe w  1H(X)(J(KJ  Per- 
sonen zu  Totalahstinenten  gemacht  hatte.  Um  Mißverständnissen  vor- 
zulieugen .  Iiemerke  ich,  daß  diesc^r  Kiesenerfolg  nur  ein  vorüher- 
gehender  war.  ähnlich  wie  hei  der  ersten  deutschen  Enthaltsamkeit.s- 
l>ewegung. 

Interessante  Erhebungen  und  Perechnungen  über  die  Wirkungen 
der  Verbrechen  hai)en  A  schaffen  b  u  rg"*'  und  K  raei)e  1  i  n '^^  an- 
gestellt. Ersterer  berechnet  die  Krankheitstage  der  durch  Körjjer- 
verletzung  Geschädigten  —  abgesehen  von  schwerer  Verwundung  mit 
t(»dlichem  Ausgang  und  langem  Krankenlager  —  für  das  Deutsche 
Keich  in  Einem  Jahre  auf  !tS!).")S,  was  einem  Arlieitsverlust  von 
271  Arbeitsjahren,  das  Jahr  voll  gerechnet  zu  .")»i.")  Arbeitstagen,  ent- 
-l»richt,  Kraepelin  zählte  im  Heidelberger  Bezirke  mit  rund  •).")<»(») 
Einwohnern  in  Einem  Jahre  mit  Hilfe  von  Zeitungsausschnitten  — 
wobei  ihm  also  sicher  viel  entgangen  ist  —  daß  durch  die  Wirkungen 
des  Alkohols  21  Personen  eines  gewaltsamen  Todes  verstarben  und 
mindestens  04  Menschen  schwere,  zum  Teil  lebensgefährliche  \'er- 
letzungen  erlitten.  Er  schließt  aus  einem  Vergleich  dieser  Statistik 
mit  einer  entsprechenden  über  die  anderen  (ieisteskranken.  daß  der 
Rausch  die  bei  weitem  gemeingefährlichste  Geistes- 
s  t  ö  r  u  n  g  ist.  Man  sieht ,  wie  weit  diese  auf  sachverständiges 
Urteil  gegründete  Ansicht  von  der  landesüblichen ,  insbesondere  der 
der  Polizeiorgane  abweicht,  die  sich  stets  weigern,  gegen  Trinker 
vorzugehen,  ehe  sie  nicht  wirklich  ein  Unglück  angerichtet  haben. 
Der  Mann  ist  ja  ..bloß  betrunken"  und  es  gilt  für  das  gute  Recht 
jeden  freien  Bürgers,  sich  zu  betrinken  und  dadurch  seine  Umgebung 
in  Lebensgefahr  zu  bringen,  während  z.  B.  eine  harmlose  (ieistes- 
kranke  ihrer  Freiheit  beraubt  werden  muß.  obwohl  sie  nichts  Schlim- 
meres thut,  als  daß  sie  der  Gassenjugend  hier  und  da  zu  Spaß  und 
Spott  dient.  Wir  werden  auf  diese  «itientliche  Meinung  gleich  zurück- 
kommen. Um  das  Register  voll  zu  machen,  sollen  noch  einige  Zahlen 
Platz  finden,  die  ich  Koblinski''^  entnehme:  In  Dänemark  sind 
l'^71 — isso  22,«»  Proz.  Ehescheidungen  wegen  Trunksucht  erfolgt. 
In  New  York  waren  von  den  unterstützten  Armen  s4,o()  Proz.  der 
Männer.  41,*J7  Proz.  der  Frauen  Trinker.  In  England  und  Wales  sind 
t>0— 75  Proz.  der  Armen  durch  Trunksucht  verarmt.  In  Deutschland 
zählte  man  188.")  unter  sämtlichen  Hilfsbedürftigen  .*{2UX)  Trunksüchtige. 

Indessen  lassen  wir  genug  sein  der  Zahlen!  Selbstverständlich 
geben  sie  nur  ein  Minimum  (\os  thatsächlichen  Sachverhaltes  an; 
denn  man  kann  nur  diejenigt'U  Fälle  zählen,  in  denen  die  Trunk>ucht 
als  ursächliche>  Moment  otl'enkundig  ist.  Un>ere  goamten  Au>führ- 
ungen  beleuchten  al)er  zur  (ienüge,  auf  wie  manniud'altiiien  und  ver- 
schlungenen Wegen  der  Alkohol  indirekt  zu  K  r  a  n  k  h  e  i  t .  A  r  m  u  l . 
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Tod  und  \  orlirochen  führen  kann.  Woiin  man  dies  im  Auije 
helu'ilt.  iivhvn  die  Zahlen  ein  drastisches  liihl.  Nun  kann  man  aUer- 
dings  saüen.  (hiß  z.  \\.  huifzst  nicht  alle  diese  Nerhrecher  vor  dem 
Verhrechen  heNvahrt  fiehlieiten  wären,  wenn  es  }j;elun}j;en  wäre,  sie  vom 
Alkoholfjenuß  fern  zu  halten.  Denn  von  ihnen  gilt  in  erhöhtem 
Maße,  daß  sie  dejzeneriert  —  im  besonderen  moralisch  defekt  sind. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  muß  man  doch  w  ieder  bedenken ,  daß 
alle  diese  durch  Trunksucht  veranlaßten  N'erbrechen  und  rnjilücks- 
fälle  nur  die  sinnfällii;sten,  schlimmsten  lieisjtiele  von  all  dem  Elend 
sind,  die  sie  verursacht.  Ich  erwähnte  bereits,  daß  in  Deutschland 
\i\:\  <;efährliche  Körperverlet/uniren  auf  10(_HK)  strafniündige  Personen 
im  zehnjähri^'en  Durchschnitt  kommen.  So  glaube  ich  mich  keiner 
Uebertreibung  schuldig  zu  machen,  wenn  ich  alle  die  Schläge,  die 
verheiratete  Trinker  ihren  Frauen  versetzen,  ohne  daß  Polizei  oder 
Strafrichter  etwas  davon  erfahren,  auf  Millionen  schätze,  lauter 
Schläge,  die  keine  Verletzungen  oder  Krankheit  bedingen .  aber  alle 
wehe  thun.  und  zwar  eine  Fülle  nicht  nur  kiirix'rlicher,  sondern  auch 
psychischer  Schmerzen  bedingen.  Es  wäre  ein  leichtes,  das  Pild  weiter 
auszumalen;  es  mag  genügen  darauf  hinzuweisen,  wie  unendlich  viel 
Leid  der  Alkohol  verursacht,  nicht  nur  denen,  die  ihn  selbst  trinken, 
sondern  auch  zahllosen  Nüchternen.  Und  wenn  man  dagegen  die  — 
durch  die  Petäul)ung  bedingten  —  heiteren  Stunden  aufrechnen 
könnte,  so  würde  gewiß  das  Schlnßresultat  der  Rechnung  ein  riesiger 
Verlust  sein. 

P.ei  dieser  Rechnung  läßt  uns  allerdings  die  Statistik  im  Stich. 
Wenn  ich  mich  dagegen  auf  reichliche  persönliche  Erfahrungen  als 
Arzt  berufe,  so  kann  man  einwenden,  daß  wir  Irrenanstaltsärzte 
besonders  oft  und  besonders  günstige  Gelegenheit  haben ,  Einblicke 
in  diesen  Sumpf  unserer  Gesellschaftsordnung  zu  thun  —  wohl  be- 
merkt !  es  handelt  sich  hier  keineswegs  nur  um  die  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung!  So  mögen  wir  etwas  schwarz  sehen.  Sicher  aber 
ist  umgekehrt  die  Gesellschaft  auffallend  blind  gegen  diese  Schäden. 
Jeder  könnte  tagtäglich  auf  Straßen  und  Gassen ,  an  öffentlichen 
Plätzen  und  im  eigenen  Verwandten-  und  Bekanntenkreise  die  üblen 
Folgen  des  Alkoholgenusses  sehen.  Dieselben  sind  aber  so  häutig, 
daß  man  sich  völlig'  daran  gewöhnt  hat,  sie  als  etw^as  Selbstverständ- 
liches und  Alltägliches  ansieht  und  nicht  mehr  darauf  achtet.  Deshalb 
wohl  vor  allem  wirft  man  uns  vor.  wir  libertreiben.  Es  bedarf  hier 
gar  nicht  mehr  der  wissenschaftlichen  Experimente  und  statistischen 
Erheitungen :  es  bedarf  auch  gar  nicht  erst  der  Männer  der  Wissen- 
schaft, um  das  ungebildete  Volk  aufzuklären.  Es  ist  nur  nötig,  die 
Aufmerksamkeit  zu  erwecken,  und  jeder  Laie  kann  selbst  urteilen, 
wie  es  steht. 

5.  Die  Intoxikation  des  Keiniplasmas  als  Ursache  der  Degeneration 
der  Nachkommenschaft. 

Etwas  anders  liegt  es  in  dieser  Beziehnung  mit  der  Frage  der 
Wirkung  des  Alkoholgenusses  der  Erzeuger  auf  die  Nachkommenschaft, 
also  mit  der  Giftwirkung  auf  das  Geschlechtsorgan,  das  wir  als  letztes 
der  wichtigen  Organe  des  Körpers  noch  zu  besprechen  haben.  Was 
zunächst  die  akute  Verf/iftung  betrifft,  so  ist  es  allerdings  ein  alter 
Volksglaube,  daß  im  Rausche  erzeugte  Kinder  minderwertig  sind.  Schon 
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die  luniecliische  Saf?e  schriel»  die  Mißgestalt  des  Ilephiist  dem  Uiiistaiido 
zu,  dal5  ihn  Zeus  im  Kausche  gezeugt  lialic.  Lykurg  hraclilc  diese 
Ueberzeuguug  iu  seiner  (lesetzgehung  zum  Ausdruck,  indem  er  den 
spartanischen  Ehegatten  den  Weingenuß  zu  gewissen  Zeiten  verbot; 
und  (lieser  (ilaube  hat  sich  bis  iFi  die  neueste  Zeit  erhalten.  In 
Weingegenden  Oesterreichs  wollen  \  nlksschulhdirer  beoltachtet  haben, 
daß,  wenn  sie  eine  besonders  schlechte  Schulklasse  haben,  die  Zeit 
der  Zeugung  der  Kinder  immer  mit  einem  guten  Weinjahre  zu- 
sammenfällt, und  ebenso  sagt  man  in  der  Schweiz  gern  zu  jemandem, 
dem  man  seine  Dummheit  vorwerfen  will:  „Du  l)ist  eben  ein  \'ier- 
undsechziger",  wenn  er  IStU,  in  dem  einem  guten  Weinjahre  folgen- 
den Jahre  geboren  ist.  In  neuester  Zeit  hat  liez  zola'"' (iler  übrigens 
auch  einen  sehr  guten  poiiulären  Aufsatz''.'  über  die  (iesamtfrage 
„Alkohol  und  Vererbung"  geschrieben  hat),  versucht  diesem  Problem 
durch  Studium  grolSen  statistischen  Materials  näher  zu  kommen.  Aus 
den  (ieburtstagen  von  Imkmi  Schwach-  und  IMödsinnigen  berechnete 
er  die  mutmaßlichen  Zeugungstermine  und  fertigte  so  eine  Kurve 
der  Häufigkeit  der  Zeugungen  in  den  einzelnen  Wochen  des  Jahres 
an  und  verglich  diese  Kurve  mit  derjenigen  sämtlicher  ( Jeburten,  bez. 
Zeugungen.  Daraus  ergab  sich  das  auffällige  Resultat,  daß  in  der 
Neujahrs-  und  Fastnachtszeit.  d.  h.  zu  den  Zeiten,  in  denen  besonders 
unmäßig  getrunken  wird,  im  allgemeinen  weniger,  aber  im  l)eson(leren 
mehr  schwach-  und  blödsinnige  Kinder  gezeugt  werden.  Diese  Stati- 
stik bestätigt  also  den  allgemeinen  Volksglauben  und  entspricht  den 
bereits  erwähnten  Experimenten  mit  alkoholisierten  Froschlarven.  Be- 
denkt man  aber,  daß  eine  dauernde  Schädigung  sogar  bei  den  sehr 
emptindlichen  (ianglienzellen  durch  einmalige  Vergiftung  bis  jetzt 
nicht  erwiesen  ist,  daß  Ovulum  und  Sperma  eine  außerordentliche 
Resistenzfähigkeit  besitzen,  und  daß  endlich  die  Berechnung  des  Zeug- 
ungstermins beim  Menschen  noch  immer  die  größten  Schwierigkeiten 
darbietet,  so  wird  man  gegenüber  der  Annahme  einer  akuten  Rausch- 
wirkung auf  die  Keime  doch  vor  der  Hand  noch  Zurückhaltung  be- 
wahren müssen. 

Um  so  weniger  Zweifel  sind  zulässig  hinsichtlich  der  chronischen 
Vergiftung  des  Keimplasmas,  und  doch  sind  gerade  die  diesbezüglichen 
Thatsachen  dem  Laien  im  allgemeinen  unbekannt.  Erstlich  wissen  wir, 
seit  Weis  mann  die  Kontinuität  des  Keimplasmas  erwiesen  hat.  daß 
der  Embryo  unmittelbar  aus  dem  Protoplasma  der  elterlichen  Keimdrüsen 
(Eierstock  und  Hoden)  hervorgeht.  Somit  muß  dessen  Beschatfenheit 
maßgebend  sein  für  alle  folgenden  (ienerationen.  Zweitens  wissen 
wir,  daß  der  chronische  Alk(»holgenuß  die  Zellen  unserer  sämtlichen 
Organe  dauernd  schädigt,  daß  er  überhaupt  ein  Gift  für  das  Proto- 
l»l;isma  im  gesamten  Tier-  und  Pflanzenreich  ist.  Es  wäre  also  ein 
unerklärbares  Wunder,  wenn  Trinker  nicht  eine  degenerierte  Nach- 
kommenschaft zeugten,  und  zwar  nicht  nur  in  einer,  sondern  auch 
in  den  folgenden  (ienerationen.  Dabei  ist  aber  folgendes  zu  bedenken: 
jeder  Embryo  entsteht  sowohl  aus  dem  mütterlichen  als  dem  väter- 
lichen Keimplasma,  die  in  sehr  wechselndem  Quantitätsverhältnis  zum 
Aufl»au  des  Einzelindividuums  verwendet  werden,  so  daß  ein  Kind 
mehr  dem  Vater,  das  andere  mehr  der  Mutter  ähnelt.  Das  väterliche 
wie  mütterliche  Keimidasma  ist  aber  wiederum  aus  großväterlichem 
und  großmütterlichem  Keiniplasma  in  wechselndem  (^»uantitätsverhältnis 
hervorgegangen   und  so  fort.     Daraus   ergeben  sich  unzählige  Kombi- 
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nationsmöülirlikoiton  und  daraus  erklärt  sicli  Iciclit.  dali  dir  ^'(M•crl1ung 
eino  und  uiclircrc  (ionoratioiicu  ülicrsclilaucn  kann,  daB  uian  hoi  vielen 
ererbton  Kiiionscliaften  nicht  mehr  austindiu  uiachen  kann,  von  welchem 
Ahnen  sie  ererbt  sind.  Es  spricht  also  durchaus  nicht  gcj2;en  die 
nachteilii^'e  Kinwirkunji  des  Alkohols  auf  die  Nachkommenschaft,  wenn 
nicht  alle  Kinder  eines  Trinkers  in  t-leicher  Weise  dejj;eneriert  sind, 
wenn  nicht  jeder  Trinker  ohne  Ausnahme  deireuerierte  Nachkommen 
liat.  liedeuken  wir  endlich,  von  wie  wechs(>lnder  Hesisten/.fähijikeit 
die  verschiedenen  Oriiane  des  Kör])ers  sind,  und  da\l  diese  \'er- 
schiedenartiukeit  auch  hei  dei'  Dit^'eren/ieruiijj:  der  K(Mmanlage  zu  den 
ein/einen  Organen  des  Körpers  zum  Ausdruck  kommt,  so  haben 
wir  die  Elemente  aufgezählt,  die  für  die  Beurteilung  der  vorliegenden 
Frage  in  Betracht  kommen. 

In  der  Neuzeit  ist  nun  die  Thatsachc  durch  zahllose  Be- 
obachtungen empirisch  nachgewiesen.  Schon  Ende  des 
IS.  .lahrhunderts  formuHerte  E  ras  ni  n  s  Dar  w  in  das  Ergebnis  seiner 
Beobachtungen  in  dem  Satze,  daß  die  Folgen  des  Alkoholmißbrauches 
bis  zur  3.  und  4.  (leneration  sich  vererbten.  In  den  dreißiger  Jahren 
des  li>.  Jahrhunderts  berechnete  Li p pich  statistisch,  daß  die  Nach- 
kommenschaft von  Trinkern  an  Zahl  nur  ein  Drittel  des  Durchschnittes 
der  übrigen  Bevölkerung  betrug.  Die  relative  Unfruchtbarkeit  der 
Alkoholiker  ist  seitdem  von  vielen  bestätigt  worden.  Leider  ist  sie 
aber  viel  zu  gering,  als  daß  durch  diesen  Umstand  ein  ausreichendes 
Korrigens  der  bedenklichen  Erscheinung  gegeben  wäre.  Unter  97 
Trinkerkindern  zählte  um  jene  Zeit  Roesch  nur  14  normale,  während 
die  übrigen  83  an  Skrofulöse.  Lungenschwindsucht,  mangelhafter 
Körperentwickelung ,  (Gehirnentzündung,  Brustkrankheiten  frühzeitig 
zu  Grunde  gingen,  oder  nervös,  schwach-  oder  blödsinnig  waren. 
Nach  einer  in  neuerer  Zeit  sehr  viel  citierten  Beobachtung  Demme's^^ 
der  .07  Kinder  von  10  Trinkerfamilien  einerseits  und  (»1  Kinder  von 
10  nüchternen  Elternpaaren  andererseits  —  also  gleicli  kinderreiche 
Familien  miteinander  verglich,  hatten  die  Trinker  nur  17,5  I'roz.  nor- 
male, die  Nüchternen  81,9  Proz.  normale  Kinder  gezeugt.  —  Baer'^ 
weist  darauf  hin.  daß  in  den  meisten  Kulturstaaten  die  Zahl  der  zum 
Militärdienst  Tauglichen  in  Abnahme  begriffen  ist,  im  besonderen 
z.  B.  das  Mindestmaß  der  Kör])ergröße  in  Preußen  herabgesetzt  werden 
mußte,  während  umgekehrt  in  Schweden  die  Zahl  der  Dienstuntaug- 
lichen wegen  Körperschwäche  und  kleiner  Statur  entschieden  in  Ab- 
nahme begriffen  ist.  Ob  für  die  Abnahme  der  Köri)ergr()ße  nicht 
außer  dem  Alkohol  andere  Momente,  vor  allem  Rassenniischungen  in 
Betracht  kommen,  muß  allerdings  dahingestellt  bleiben.  Dem  reiht 
sich  aljer  an  die  Beobachtung  der  Tierzüchter,  die  z.  B.  möglichst 
kleine  Schoßhündchen  durch  successive  Alkoholintoxikation  der  Zucht- 
hunde erzielten.  Und  in  gleicher  Weise  wurde  durcli  das  wissen- 
.schaftliche  Experiment  von  Hodge  die  Degeneration  der  Nach- 
kommenschaft von  künstlich  alkoholisierten  Hunden,  wie  bei  der 
D  e  m  m  e  *  sehen  Beobachtung  am  Mensclien  nachgewiesen.  Hier 
mag  ferner  noch  eine  höchst  beachtenswerte  Arbeit  Bunge's'^^  aus 
neuester  Zeit  erwähnt  werden.  Seit  lange  mit  dem  Studium  der 
Milchsekretion  beschäftigt,  suchte  er  der  zunehmenden  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  zu  ernähren,  auf  den  Grund  zu  kommen.  An 
Hand  umfangreichen  statistischen  Materiales  kommt  er  zu  dem  Schluß: 
Diese  Unfähigkeit,  einmal  erworben,  ist  für  alle  folgenden  Generationen 
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konstant,  ^'clit  nie  wieder  verldit-n  und  ist  somit  ein  Zeichen  srliwerer 
DevM'neration.  Die  rrsaclie  dieser  Ki<j;ensrliaft  ist  hr>clist  wahisclicin- 
licli  in  >elir  vielt-n  Fällen  durch  uninäHijien  Alkoholjjenuß  der  Näter 
der  betrerteinlen  Frauen  verursacht,  Fine  Ik'stäti^'un^'  dieser  Tliat- 
sichen  },'iel)t  der  Tnistand,  (hiß  man  jetzt  gerade  in  Kayern  sehr  über 
die  zunehmende  rnfähiixkeit  der  Frauen  zu  stillen  khi^^t! 

Diese  Anu^ihe  führt  uns  aber  schon  zu  einer  anderen  Methode 
der  Heohachtun«;,  Wie  man  nändich  einerseits  die  Naclikommenscliaft 
der  Alkolioliker  untersucht  hat.  kann  man  umjrekehrt  bei  denjeni^'en 
Krankheiten,  die  man  vorwjeLieiid  auf  De^^eneration,  bezw.  erbUche 
lUdastunti  zurückführt,  Idiotie,  Fpih^psie,  \erbrechertypus,  (ieistes- 
krankheit  und  Alkoholismus  einen  iiohen  Prozentsatz  von  Alkoholikern 
unter  den  Ascendenten  nachweisen,  Z.  B.  zählt  DahP""  in  Nor- 
wegen, daß  50— fio  Proz,  der  Idioten  von  trunksüchtigen  Eltern 
abstammt.  I»  our  n  eville  ^"'  in  Frankreich  55,5  Proz.  Bei  Epi- 
leptikern zäldten  nach  Ilberg^''^  Moreau  lH  Proz.,  Voisin 
31  Proz.,  Fere  42  Proz.,  Dejeriue  52  Proz.  trunksüchtige  Eltern 
oder  (Großeltern,  Ueber  Verbrecher  finde  ich  bei  Kurella^"^ 
folgende  Zahlen:  Alkoholisinus  der  Eltern  fand  sich  nach  Penta  bei 
30  Proz.,  Marro  46  Proz,,  Rossi  43,5  Proz.:  nach  Sichart  aller- 
dings nur  bei  16  Proz,  Aber  in  dessen  Statistik  fehlen  die  Ver- 
brechen gegen  das  Leben.  Dagegen  zählte  Tarnowska  bei  150 
Prostituierten  und  KX)  Diebinnen  60  Proz..  nur  bei  Unzuchtsver- 
brechen H2,6  Proz.  Bei  6.5(K)  jugendlichen  Verbrechern  in  New  York 
endlich  war  bei  :)8  Proz.  Alkoholismus  eines  der  Eltern  sicher  nach- 
weisbar, wahrscheinlich  bei  weiteren  10  Proz.  nach  Ellis^^*. 

In  dem  schon  erwähnten  ausführlichen  Werke  über  Heredität  und 
Alkoholismus  schließlich  berechnet  Legrain^^  ein  Schüler  Magnan's, 
daß  zwei  Drittel  aller  Trinker  direkte  oder  indirekte  Nachkommen  von 
Alkoholikern  sind,  und  daß  die  Trunksucht  als  solche  direkt  vererb- 
bar, wird  wohl  von  keiner  Seite  bestritten.  Nun  wendet  man  ein, 
<laß  die  häutige  allgemein-psychopathische  Belastung  der  Alkoholiker 
und  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen  Alkohol  und  anderen  Degene- 
rationserscheinungen darauf  hinweisen,  daß  die  Trunksucht  selbst  eine 
Degenerationserscheinung  sei.  mithin  wohl  verschlimmernd  auf  die 
Degeneration  einwirke,  niclit  al)er  deren  erste  Ursache  sei,  Legrain 
—  wie  schon  vor  ihm  ähnlich  Morel  —  stellt  nun  aber  gerade  unter 
Bezug  auf  diese  akkumuliorende  Wirkung  folgendes  Degenerations- 
schema einer  Trinkergenoalogie  auf,  das  er  aus  zahlrcjclicn  Einzel- 
beobachtungen abzieht: 

Erste  Generation :  einfache  Trinker, 

Zweite  Generation :  belastete  Trinker  mit  Gehirnerscheinungen 
(Delirium  tremens). 

Dritte  ( Jeneration :  degenerierte  Individuen  mit  konvulsivischen 
Zufällen  in  der  Kindheit  und  später  komplizierteren  Phänomenen  auf 
nervös-psychischem  ( iebiet. 

Demnach  fängt  also  die  Degeneration  mit  der  einfachen  Trunk- 
sucht an,  und  daß  diese  in  den  meisten  Fällen  Folge  der  Trinksitte 
und  nicht  erblicher  Belastung  sei,  I)emühte  ich  mich  bereits  oben 
nachzuweisen.  Somit  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Trunksucht  eine 
der  wichtigsten  Ursachen  der  Degeneration  überhaupt.  Sehr  bestimmt 
äußert  sich  in  diesem  Sinne  Forel  in  einem  Vortrag'""^;  vergl. 
auch   eine   andere  Arl)eit   des  gleichen  Autors'"^*.     Er   verweist  auf 
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die  unter  seiner  Leitung  gemachte  Arbeit  von  Jenny  Koller*^ 
mit  dem  Resultat,  daß  bei  den  (ieisteskranken  erstens  die  direkte 
Belastung,  zweitens  die  Belastung  durch  Trunksucht  und  Geistes- 
störung ganz  bedeutend  vorwiegen,  und  fährt  fort:  Da  jedoch  die 
Geistesstörung  als  belasteiules  Moment  nur  eine  bei  den  \'orfahren 
scijon  vorhandene  Anlage  weiter  erblich  überträgt,  während  die  Trunk- 
sucht bei  einem  gesunden  Stamm  eine  neue  krankhafte  Anlage  schallt, 
die  sich  dann  weiter  vererbt,  geht  sonnenklar  daraus  hervor,  daß  in 
letzter  Instanz  die  Trunksucht  die  wichtigste,  neu  er- 
zeugende Ursache  geistiger  Störungen  bez.  der  Anlage 
zu  solchen  ist.  Diese  Annahme  hat  um  so  mehr  für  sich,  als  wir 
eine  wesentliche  andere  Ursache  der  so  viel  Ifcsprochencn  Degeneration 
nicht  sicher  kennen  und  die  .,\'ererbung"  doch  schließlich  nicht  Itis 
auf  Adam  und  Kva  zurückgeführt  werden  kann.  Daß  das  Ucbel  heute 
nicht  noch  größer  ist,  ist  nach  Forel  der  größeren  Nüchternheit  der 
einen  Hälfte  der  Menschen  —  der  weiblichen  —  zu  verdanken. 

So  erscheinen  die  oben  mitgeteilten  Zahlen  über  die  Entstehung 
von  (Jeisteskrankheit  und  Verbrechen  durch  den  Alkohol  in  ganz 
neuem  Lichte;  sie  geben  nur  die  Vergiftung  der  gegenwärtigen  Gene- 
ration an;  diese  ist  aber  nur  eine  Phase  in  der  allmählichen  Vergiftung 
der  Rasse.  Wie  beim  Einzeliiidividuum  die  Unmäßigkeit  sich  allmäh- 
lich aus  der  Mäßigkeit  entwickelt,  so  wiederholt  sich  dasselbe  Spiel 
in  der  Reihenfolge  der  Generationen.  Mäßige  Trinker  erzeugen  mittel- 
mäßige, mittelmäßige  unmäßige,  unmäßige  Ei)ilei)tiker  und  Idioten. 
Warum  sich  dieser  Vorgang  nicht  regelmäßig  in  gleicher  W^eise  voll- 
zieht, wurde  oben  erklärt.  Hierin  liegt  die  Möglichkeit  einer  Regene- 
ration ;  dieser  Umstand  hat  aber  zugleich  den  großen  Nachteil,  daß 
die  Alkoholiker  nicht  alle  in  dritter  oder  vierter  Generation  aussterben, 
sondern  vor  diesem  Ende  sich  mit  einem  großen  Teile  der  gesunden 
Bevölkerung  kreuzen  und  so  den  Wert  der  Gesamtrasse  auf  ein  immer 
niedrigeres  Niveau  herabdrücken. 

Man  beschäftigt  sich  jetzt  so  viel  mit  der  Frage  der  Degeneration 
der  Rasse.  Hier  erkennen  wir  mit  größter  Sicherheit  eine  wichtige 
Ursache  der  Entartung  und,  was  noch  wichtiger  ist,  eine  Ursache, 
die  Angriffspunkte  für  die  Abhilfe  darbietet.  Wie  in  der  Therapie 
der  (ieisteskrankheiten  die  Entfernung  des  Alkohols  eines  der  wich- 
tigsten Hilfsmittel  ist,  so  ist  sie  es  auch  in  der  Prophylaxe  der 
Geisteskrankheiten  und  der  Degeneration  überhaupt.  Mit  deren 
anderen  Ursachen  verglichen,  ist  hier  der  Weg  zur  Abhilfe  verhältnis- 
mäßig sehr  leicht  zu  beschreiten,  einfach,  klar  und  bestimmt  vorge- 
zeichnet und  sehr  wohl  gangl)ar.  Hoffen  wir,  daß  das  beginnende 
Jahrhundert  ihn  findet.  Welches  der  Weg  ist,  werden  wir  im  III.  Ab- 
schnitt unserer  Besprechung  auszuführen  haben. 

0.  Der  Kostenaufwand  für  die  f!;eisti};en  Getrilnke. 

Es  ist  aber  zunächst  noch  von  Interesse  zu  wissen,  welchen  Auf- 
wand die  geistigen  Getränke,  die  so  viel  Schaden  anrichten  und  so 
minimalen  Gewinn  bringen  —  wenn  man  die  vorübergehende  Narkose 
als  solchen  überhauitt  ansehen  will  —  erfordern.  Ich  entnehme  diese 
Zahlen  im  wesentlichen  Bode,  der  darüber  für  Deutschland  eingehende 
Ermittelungen  angestellt  hat  ^^*'.  Für  die  G  e  w  i  n  n  u  n  g  d  e r  K  o  h  - 
Produkte   werden   in  Deutschland    verwendet   120  035  ha  W^einland, 
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.')77  1>^7  lia  Uianntweinlaiid.  1  nsi4is  Im  Hierlaiid,  /u>;iiiiiimmi  1  77'.ir)4<»  lui, 
was  etwa  Vsj  ^"'i  «•^m  riäcliciiinlialt  t\es  DeulsclHMi  Reiches  oder 
',;,  des  Ackerlxxleiis  entsjiriclit.  Mit  Ko^z^'eii  liestrilt  würde  diese 
Fläclie  mindestens  \(üM  Mill.  k-  Kof,'uen  für  ;5S()  Mill.  M.,  O;")'/,  Pfd. 
I'.rot  für  den  Kojd"  der  I{evülkeriin;^'  im  Jahre  erflehen.  Die  deiitsehen 
ilrennereien  verlirauehen  unter  anderem  ."{.{o.SJi^r)  Doppelcentner  (ie- 
treide.  20830152  Doi)i)eleentner  Kartotiehi,  die  Hierltrauereicn  124:J<k300 
Dopi)elcentner  Getreide,  17(KHK>  Doppelcentner  IIoi»fen,  71  170  Dojtpel- 
centner  Malzsurro<:ate.  27  7<K3<»0<»  Doppelcentner  Kohlen. 

An  Arbeitskräften  erfordert  die  deutsche  Tierproduktion 
55251s  Arbeiter,  worunter  4;;2r)(;7  landwirtschaftliche,  die  Urennerei 
264 (0(i,  worunter  2;)()s7ö  landwirtschaftliche.  Für  die  Schankwirt- 
schaften l)erechnet  IJode  23U(ha»  Personen:  das  macht  für  die  Alkohol- 
herstellung im  ganzen  über  eine  Million  Arbeiter.  Da  dabei  die  ge- 
samte Arbeit  am  Wein  noch  unberechnet  ist,  und  ebenso  noch  viele 
mittelbare  an  Pier  und  Pranntwein,  so  schätzt  er,  daß  jeder  sechszehnte 
arbeitfähige  Deutsche  für  die  Erzeugung  der  geistigen  Getränke  seine 
Arbeitskraft  verl»raucht. 

Für  Ausgaben  schätzt  Po  de.  daß  die  Deutschen  alljährlich 
2  Milliarden  M.  für  berauschende  (Jetränke  ausgeben,  auf  den  Kopf 
40  M.,  was  einem  Zehntel  des  durchschnittlichen  Jahreseinkommens 
entspreche.  Vom  hygienischen  Standpunkt  aus  interessiert  uns  aber 
die  Ausgabe,  die  der  einzelne  maciit.  vielleicht  am  meisten.  Apelt" 
teilt  verschiedene  derartige  Perechnungen  mit,  die  zwischen  7  und 
0  Proz.  der  Gesamtausgaben  für  verheiratete  Arbeiter,  14,4  Proz.  und 
22.2  Proz.  für  ledige  Arbeiter  schwanken :  nach  wieder  einer  anderen 
Berechnung  schwankt  der  Prozentsatz  der  Gesamtausgaben  im  Wirts- 
haus zwischen  H  Proz.  und  7  Proz.,  erreicht  bei  einigen  jedoch  die 
Höhe  von  8,94,  12.2  und  22,8  Proz.  StrümpelP"'  sagt,  nach  seinen 
Erkundigungen  geben  sehr  viele,  für  solide  geltende  Arbeiter,  Vs 
ihres  Verdienstes  für  sich  allein  für  Bier  in  Bayern  aus,  und  in 
anderen  Berufen  sei  es  vielfach  nicht  viel  anders.  Nach  meinen  Um- 
fragen in  Bremen  gelten  Arbeiter,  die  etwa  ^/f,  ihres  Verdienstes  für 
Branntwein  ausgeben,  noch  nicht  für  besonders  unmäßig.  Wie  .^ehr 
durch  derartige  Ausgaben  bei  Arbeitern  diejenigen  für  Nahrungsmittel 
und  Wohnung  leiden  müssen  und  welchen  Schaden  der  Genuß  geistiger 
Getränke  auf  diese  Weise  noch  indirekt  anrichtet,  läßt  sich  leicht  er- 
messen. 


III.    Die  Bekämpfung  des  Alkoholismus. 

1.  Die  Behandluiiu  der  Tninksuebt. 

Bis  vor  10—15  Jahren  galt  bei  uns  in  Deutschland  ziemlich  all- 
gemein die  Trunksucht  für  eine  unheilbare  Krankheit.  Man  beschränkte 
sich  im  wesentlichen  darauf,  wenn  die  Trinker  durch  irgend  welche 
Kom]tlikationen  in  ärztliche  Behandlung  kamen,  oder  wenn  sie  sich 
•  »konomisch  ruiniert  hatten,  sie  zu  ermahnen,  nicht  mehr  so  viel  zu 
trinken.  Damit  hatte  es  sein  Bewenden,  und  Erfolge  erzielte  man 
nicht.  Schon  seit  längerer  Zeit  aber  hatten  in  anderen  Ländern, 
namentlich  Nordamerika.  England  und  Skandinavien,  Laien  Trinker 
mit  Erfolg  behandelt,  indem  sie  sie  zu  dauernder  Enthaltsam- 
keit  aller   geistigen    (ietränke   veranlaßten.      In    diesem    Sinne   hatte 
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aucli  der  religiöse  Verein  ^Zuiii  blauen  Kreuz"  in  Deutscliland  und 
der  Schweiz  an^^efan^'en  zu  wirken.  Auf  dessen  glänzende  praktische 
Erfolge  aufmerksam  geworden,  trat  um  jene  Zeit  vor  allem  Forel 
von  ärztlicher  Seite  aus  für  die  Behandlung  der  Trunksucht  durch 
Totalahstinenz  ein.  Kr  gründete  1><X'.»  die  seither  so  heridimt  ge- 
wordene Trinkerheilstätte  zu  Kllikon  im  Kanton  Zürich.  Vor  deren 
Eröti'nung  wurde  ihm  noch  \ou  autoritativer  ärztlicher  Seite  prophezeit, 
in  dieser  Anstalt  würden  die  Patienten  sterben  wie  die  Fliegen,  wenn 
er  ihnen  keine  Alkoholika  zu  trinken  gäbe.  Diese  Prophezeiung  ist 
nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Die  i)lützliche  Kntzitdiung  allen  Alkohols 
bietet  keinerlei  (iefahren:  auch  Ix'i  schweren  Komplikationen,  besonders 
dem  Delirium,  ist  man  ziendich  allgemein  von  der  Behandlung  mit 
Alkohol  zurückgekommen.  Wenn  nun  auch  über  den  letzteren  Punkt 
die  Meinungen  noch  geteilt  sind  •°'.  so  ist  doch  die  Erkenntnis,  daß  die 
einfache  Trunksucht  nur  durch  dauernde  Totalenthaltsamkeit  geheilt 
werden  kann,  wohl  ziemlich  (iemeingut  der  Aerzte  geworden,  wenigstens 
in  der  Theorie!  Im  Prinzip  ist  diese  Therapie  auch  äußerst  klar  und 
einfach,  in  der  praktischen  Durchführung  aber  sehr  mühselig  und 
schwierig  und  insofern  auch  dem  größten  Teil  der  Aerzte  noch  ziem- 
lich unbekannt.  Es  handelt  sich  darum,  dem  Alkoholiker  die  Trink- 
sitte abzugewöhnen  und  ihn  zu  einer  alkoholfreien  Sitte  zu  erziehen. 
Diese  Aufgabe  ist  der  Kerniuinkt  der  ganzen  Theraitie  des  Alkoliolismus 
und  im  übrigen  auch  vom  allgemein  hygienischen  Standpunkte  aus 
allein  von  Interesse.  Es  handelt  sich  liierbei  keineswegs  nur  um 
eine  Diätverordnung.  Xach  dem.  was  wir  im  vorigen  Abschnitt  ausge- 
führt haben,  ist  es  ja  nun  allerdings  selbstverständlich,  daß  bei  sehr 
vielen  Trinkern  besondere  Krankheitserscheinungen  sich  einstellen, 
die  des  si)eziellen  ärztlichen  Rates  bedürfen.  Man  wird  deshalb  bei 
Behandlung  von  Trinkern  den  Arzt  im  allgemeinen  nicht  entbehren 
können.  Die  Haujttaufgabe  aber,  welche  die  eigentliche  Schwierigkeit 
in  der  Behandlung  der  Trunksucht  bietet,  ist  und  bleibt  die  P>ziehung 
zur  Abstinenz,  und  hierin  bedarf  der  Arzt  unbedingt  der  Mithilfe  des 
Laien,  der  Gesellschaft!  Man  streitet  heutigen  Tages  viel  über  die 
Frage,  ob  Aerzten  oder  Laien  die  Behandlung  der  Trinker  zukomme. 
Haui>tsächlich  aber  hat  man  bei  dieser  Kontroverse  die  Geistlichen 
als  ..Laien"  im  Auge.  Somit  läuft  der  Streit  im  (jrunde  genommen 
auf  die  Frage  hinaus,  ol)  die  Trunksucht  eine  Krankheit  oder  ein 
IjEster  ist.  Sicherlich  ist  sie  nun  eine  Krankheit ;  aber  der  ganze 
Streit  ist  praktisch  doch  ziemlich  müßig  und  wird  theoretisch  nicht 
soV>ald  entschieden  werden.  Jeder  Charaktereigenschaft,  sei  sie  nun 
eine  gute  oder  eine  schlechte,  muß  ja  eine  spezifische  Hirnorganisation 
entsprechen,  somit  auch  den  moralischen  Defekten,  die  man  schließlich 
auch  als  „Laster"  bezeichnen  kann.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um 
die  Bekämi»fung  der  Sucht  des  Patienten,  alkoholische  (Jetränke  zu 
sich  zu  nehmen.  Thatsächlich  ist  diese  Sucht  nun  sowohl  durch  das 
Mittel  der  Religion  von  orthodoxen  Geistlichen  wie  durch  andere 
psychische  Beeinflussung  von  freisinnigen  Aerzten  oder  Laien  mit 
vollständigem  Erfolge  bekämpft  worden.  Diese  Thatsache  beweist, 
daß  es  weder  auf  den  sjiezifisch  religiösen  noch  auf  den  spezifisch 
medizinischen  Standpunkt  bei  der  Sache  ankommen  kann.  Ein 
moralischer  Ijnfiuß  —  mag  derselbe  nun  von  geistlicher  oder  anderer 
Seite  ausgehen  —  ist  immer  notwendig,  obwohl  wir  ausdrücklich  be- 
tonen   möchten,    daß   die   Sucht    nach   alkoholischen    Getränken    wohl 
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häutig',  alter  «lurcliaus  nicht  iiniiicr  mit  iiioralischcin  Defekt  verhuiidcn 
ist.  Es  ist  in  diesem  Sinne  falsch,  die  liehandlunt;  der  Trunksncht 
in  erster  Linie  als  Domäne  der  medi/inischen  Fakultät  zu  he/eichnen. 
um  dann  noch  nehenhei  die  ^ünsti^re  Wirkung'  rdi^jiöscr  lieeintiussun^' 
anzuerkennen.  Es  handelt  sich  iian/.  ausschließlich  um  einen  i»sychischen 
Eintluß  in  der  ^miiz  l)esonderen  Kichtun^'  der  Trinksitte.  un<l  diese 
Heeintlussun^'  kann  allein  von  dcmjeiii'jen  ausj^ehcii,  der  dafür  Interes.se 
und  \erständnis  hat,  ma^^  er  nun  Arzt  oder  (leistlicher  sein  oder  sonst 
irfiend  einem  anderen  Herufe  anj^ehören.  Weder  der  Arzt,  noch 
der  Pastor  ist  imstande,  einen  Trinker  zu  kurieren, 
wenn  er  sich  mit  der  Alkoh  olfra},'e  nicht  besonders  l»e- 
schäftipt  hat.  ma^'  er  auch  sonst  in  seinem  T. erufe  noch 
so  t  ücht  i  j,'  sein. 

Der  Trinker  muß  >[c\\  dauernd  abstinent  halten,  weil 
der  (Jenuli  auch  kleiner  Men^'en  Alkohols  in  ihm  die  intensive  S  u  cht 
nach  mehr  erweckt.  Je  län^a-r  die  dironische  Ver'iiftunj;  dauert,  desto 
deutlicher  i)rä^'t  sich  dies  Symjjtom  aus.  Deshalb  ist  es  ihm  unmöglich, 
mäßi*?  zu  bleiben.  Enthält  er  sich  aber  vrdli«,'  des  Alkohols,  so  ver- 
schwindet das  Verlan i:en  danach  sehr  rasch,  und  das  in  viel  iiölierem 
Maße,  als  man  ^lemeinhin  annimmt.  Ueberall.  wo  man  Trinker  in  eine 
al)Stinente  Um,ti;ebunjz  versetzt  und  ihnen  die  MöLrlichkeit  nimmt.  si<-h 
geistige  Getränke  zu  verschat!en,  kann  man  beoiiachten.  daß  sie  sich 
sehr  wohl  fühlen  und  keinerlei  Verlangen  danach  haben.  Im  all- 
gemeinen überschätzt  man  die  gefährliche  Wirkung  dieses  Verlangens. 
Daß  die  Kranken  so  leicht  rückfällig  werden,  hat  vorwiegend  in  anderen 
Momenten  seinen  (irund.  \'or  allem  ist  es  der  weit  verbreitete  A  ber- 
glau b  e  an  die  Nützlichkeit  und  Annehmlichkeit  des 
mäßigen  (ienusses.  Allgemein  glaubt  man  an  die  rnschädlichkeit 
oder  gar  Notwendigkeit  desselben:  „Der  Alkohol  nährt  und  stärkt  und 
wärmt,  und  ein  Glas  schadet  nichts!  Nur  vor  dem  Zuviel  muß  man 
.sich  hüten!"  Das  wird  dem  in  der  Gesellschaft  verkehrenden  Trinker 
von  allen  Bekannten  und  P'reunden  immerzu  wieder  vorgeredet,  und 
es  bedarf  oft  eines  lang  dauernden  Einflusses,  um  ihn  von  dieser 
Ueberzeugung  abzubringen.  Nach  vorübergehenden  Erfolgen  hat  man 
in  dieser  Beziehung  sehr  leicht  wieder  Ilückfälle  zu  verzeiclineii.  her- 
vorgerufen durch  das  allgemeine  Vorurteil  der  (iesellschaft.  Das 
Schlimmste  aber  ist  folgendes:  Der  Genuß  geistiger  Getränke  ist  nicht 
nur  die  Gewohnheit  einzelner  oder  einer  Gruppe  von  Menschen,  wie 
z.  B.  das  Tabakrauchen:  auch  nicht  nur  ein  allgemein  üblicher  Ge- 
braudi,  wie  z.  B.  das  Kaffeetrinken  zur  Morgenmahlzeit  oder  das 
FleischesseD,  sondern  es  ist  eine  allgemeine  Sitte,  deren  Unter- 
lassung als  ein  \'erstoß  gegen  gute  alte;  Traditionen,  gegen  die  Sitte, 
allgemein  empfunden,  wenn  auch  nicht  immer  dafür  erklärt  wird.  Der 
Vegetarianer  stößt  viel  weniger  an  in  der  Gesellschaft  als  der  Alkohol- 
abstinent. Sehr  vielfach  wird  es  geradezu  als  eine  Beleidigung  auf- 
gefaßt, wenn  man  ein  Glas  Wein,  Bier  oder  Branntwein  ausschlägt. 
Denn  wir  begegnen  diesem  Vorurteil  durchweg  in  allen  Schichten  der 
(iesellschaft.  Man  mag  diese  Behauptung  für  übertrieben  erklären; 
der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  (iesauten  liegt  darin,  daß 
man  die  allgemeine  Totalabstinenz  gew(»hnlich  rundweg  für  eine  Schrulle 
erklärt.  I)is  jetzt  sind  wir  in  unseren  allgemeinen  Anschauungen  nicht 
weiter,  als  daß  man  sagt,  nur  derjenige,  der  es  nicht  vertragen  und 
nicht  mäßig  ideiben  kann,   soll  abstinent  sein.     Daraus   folgt  nun  mit 
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Xotwemliiikoit  der  Schluß,  daß  man  doii  TriiilaT  als  einen  Sclnväch- 
linji  an>ieht.  der  auf  (irund  seines  besonderen  llebreehens  sich  die 
Freuden  versajien  muß.  die  jedem  j^esunden  Menschen  vergr)nnt  sind. 
Jeder  Trinker  muß  diese  allgemeine  Auffassun.ü:  als  eine  Dcmütijj;ung 
empfinden  und  dazu  die  nur  für  ihn  notwendige  Abstinenz  als  einen 
Nachteil,  als  einen  Verlust.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  Sach- 
lage unzählig  viele  Trinker  tagtäglich  den  schwersten  Versuchungen 
aussetzt,  die  ihn  nur  gar  zu  leicht  wieder  rückfällig  werden  lassen. 
Wie  schwer  im  allgemeinen  die  Durchführung  der  Totalabstinenz  bei 
unseren  heutigen  Anschauungen  ist.  beweist  am  liesten  die  Tliatsache. 
daß  mir  sogar  ein  Arzt,  der  sich  viel  mit  der  Alkoholfrage  beschäftigt 
hatte,  die  SVünschbarkeit  der  ärztlichen  Abstinenz  ohne  weiteres  an- 
erkannte und  selbst  keineswegs  Alkoholiker  war.  erklärte,  die  Durch- 
führung der  Abstinenz  wäre  ihm  nicht  möglich. 

Aus  dieser  Sachlage  ergiebt  sich,  daß  es,  um  einen  Trinker  zu 
heilen,  notwendig  ist.  ihn  mehr  oder  weniger  von  der  (Jesellschaft  zu 
isolieren  und  ihn  nach  ^biglichkeit  allen  Versuchungen  zu  trinken  zu 
entziehen.  Das  Kadikaimittel  ist  deshalb  die  Versetzung  in  eine 
Trinkerheilanstalt,  in  die  natürlich  niemals  ein  Tropfen  Alkohol 
hineinkommen  darf.  Es  ist  aber  ein  Irrtum  anzunehmen,  daß  in  der 
mechanischen  Hinderung,  geistige  Getränke  zu  bekommen,  die  wich- 
tigste Aufgabe  der  Anstalt  besteht.  Das  Hauptgewicht  ist  auch  hier 
auf  die  Erziehung  zu  einer  alkoholfreien  Sitte  zu  legen.  Ueber  kurz 
oder  lang  muß  man  den  Patienten  natürlich  in  das  Leben  zurück- 
kehren lassen  und,  ob  mit  oder  ohne  Trinkerheilanstalt,  kommt  nun 
alles  darauf  an,  ihn  in  Verhältnisse  zu  versetzen,  die  ihm  die  Durch- 
führung der  Abstinenz  ermöglichen.  In  vielen  Fällen  ist  hierzu  ein 
Berufswechsel  unvermeidlich:  Bierbrauer,  Wirte,  mitunter 
.sogar  Fuhrleute,  Handlungsreisende  und  Angehörige  noch  anderer 
Berufsarten,  können  nicht  vom  Alkoholismus  geheilt  werden,  wenn  sie 
nicht  ihren  Beruf  aufgeben.  Zweitens  ist  es  notwendig,  zu- 
gleich mit  dem  Trinker  auch  seine  Familie  a  1)  s  t  i  n  e  n  t 
zu  machen.  Wenn  er  bei  den  täglichen  Mahlzeiten  oder  überhaupt 
nur  im  eigenen  Hause  geistige  Getränke  genießen  sieht,  wird  er  dem 
Rückfall  nur  selten  entgehen.  Drittens  muß  man  ihm  Umgang  und 
Verkehr  mit  Leuten  verschaffen,  die  in  Bezug  auf  die  Trinksitte  die 
gleiche  Gesinnung  hegen,  die  er  haben  soll;  und  das  ist  heutigen 
Tages  nur  möglich  durch  Anschluß  an  einen  A  bstinenz  verein. 
Die  Notwendigkeit  von  solchen  zur  Heilung  von  Trinkern  wird  heutigen 
Tages  von  allen  Einsichtigen  ausnahmslos  anerkannt.  In  Deutschland 
hat  sich  in  dieser  Beziehung  große  Verdienste  der,  auf  streng  religiösem 
Boden  stehende,  Verein  „Zum  blauen  Kreuz"  erworben,  und 
seine  Erfolge  werden  allgemein  gerühmt.  Wir  nennen  ihn  in  erster 
Linie,  weil  er  vor  allem  den  bisher  gekennzeichneten  Standpunkt: 
..Abstinenz  für  diejenigen,  die  nicht  mäßig  sein  können,  Mäßigkeit  aber 
für  die  anderen"  vertritt.  Neuerdings  übrigens  existiert  in  katholischen 
Gegenden  die  katholische  ..Krouzliga",  die  im  wesentlichen  auf  dem 
gleichen  Standpunkt  hinsichtlich  der  Abstinenz  steht.  Ehe  ich  andere 
Vereine  nenne,  muß  ich  noch  einmal  die  Unentbehrlichkeit  von  Trinker- 
rettungsvereinen zur  Heilung  der  Alkoholiker  betonen.  Ich  hatte 
.sowohl  in  Zürich  wie  in  Bremen  Gelegenheit,  das  allmäliche  Wachstum 
der  Vereine  aus  kleinen  Anfängen  zu  verfolgen  und  konnte  mich 
davon   überzeugen,    wie   ungeheuer    die  Trinkerheilung    von   Jahr    zu 
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Jahr  erleichtert  wird,  je  mehr  sich  die  Vereine  ausdehnen,  je  bekannter 
sie  werden  und  je  mehr  Anerkennung'  sie  im  allgemeinen  heim 
Puldikum  tinden. 

Trotzdem  ^^dnube  ich  nicht,  dal5  die  Vereine  mit  diesem  —  allerdinj,'s 
all;iemein  anerkannten  —  Stan(l|iunkt  das  lieste  leisten,  was  in  dieser 
Beziehung  geleistet  werden  kann.  Diejenigen,  die  i»riFiziiiiell  weiter 
gehen  und  das  Prinzip  der  a  1 1 -.'em  ei  neu  Ahstinenz  vertreten, 
leisten  sicherlich  mehr.  Vor  allem  i>t  hier  für  Deutschland  der 
..  (1  u  1 1  em  plerorden  "  zu  nennen,  der  sich  außer  der  Heilung  von 
Trinkern,  (lie  allgemeine  Bekämi>fung  der  Trinksitte  und  ihre  totale 
Ahschatlung  zur  Aufgalie  gestellt  hat.  Man  mag  diesen  Standimnkt 
für  zu  weit  gehend  erklären,  al)er  für  die  Heilung  der  Trinker  leistet 
er  mehr;  wie  ich  glaube,  aus  folgendem  (irunde:  Wie  ich  oben  bereits 
])etonte,  muß  sich  der  frühere  Trinker  beim  Standjinnkt  des  blauem 
Kreuzes  immer  mehr  oder  weniger  als  Patient,  als  Schwächling  fühlen, 
als  jemand,  der  in  der  (Jesellschaft  mit  seiner  Abstinenz  nur  geduldet 
wird.  Er  bleibt  also  der  allgemeinen  Trinksitte  gegenüber  immer  in 
der  Defensive,  In  ganz  anderer  Lage  dagegen  befindet  sich  der  Gut- 
templer,  der,  den  Grundsätzen  seines  Ordens  entsi>rechend,  nicht  sich 
für  den  Ausnahmsmenschen  hält,  sondern  umgekehrt  seinen  Stand- 
juinkt  für  den  normalen,  der  deshalb  die  Trinksitte  der  anderen  überall 
bekämitft.  Man  mag  das  für  eine  Ueberhebung  halten,  jedenfalls 
kommt  dadurch  der  frühere  Trinker  aus  der  Defensive  in  die  Otiensive, 
und  man  wird  nicht  leugnen  können ,  daß  ihm  das  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  größere  Festigkeit  verleiht  und  vor  Rückfällen 
mehr  schützt  als  der  allgemein  anerkannte  Standpunkt,  daß  die  Ab- 
stinenz nur  für  den  früheren  Trinker  notwendig  oder  gar  nur  für  ihn 
zulässig  sei. 

Auf  weitere  Vereine  und  ihre  besonderen  Organisationen  einzu- 
gehen, würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Je  mehr  \'ereine  man  hat,  desto 
besser;  desto  eher  liegt  die  M(iglichkeit  vor,  die  i)ersönlichen  Verhältnisse 
des  einzelnen  Patienten,  seine  soziale  Stellung,  seinen  religiösen  Stand- 
punkt u.  s.  w.  zu  berücksichtigen.  Für  jeden,  der  mit  der  Pe- 
handlung  von  Trinkern  zu  thun  hat,  ist  deshali>  auch 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  diesen  Vereinen  und 
ihren  Tendenzen  unerläßlich,  insbesondere  auch  in  dem 
jeweiligen  Wirkungskreise.  Bei  dem  raschen  Anwachsen  der  \'ereine 
ist  es  auch  notwendig,  sich  in  dieser  Hinsicht  immer  auf  dem  Laufenden 
zu  halten,  denn  sie  sind  für  die  Ratschläge,  die  man  zu  erteilen  hat. 
von  so  ausschlaggebender  Bedeutung,  daß  sich  allgemeine  Prinzipien 
kaum  aufstellen  lassen.  Maßnahmen ,  die  vor  wenigen  Jahren  noch 
unmöglicli  waren,  gehören  jetzt  zu  den  Alltäglichkeiten ;  und  so  läßt 
sich  auch  im  besonderen  sehr  schwer  eine  allgemeine  Regel  aufstellen, 
in  welchen  Fälhm  der  Aufenthalt  in  einer  Trinkerheilanstalt  notwendig, 
inwieweit  ein  Berufswechsel  —  soweit  es  sich  nicht  um  die  direkt 
im  Alkoholgewerbe  Thätigen  liandelt  —  unerläßlich  ist.  In  Betrieben 
z.  B..  in  denen  bereits  eine  Anzahl  von  Abstinenten  thätig  und  die 
segensreiche  Wirksamkeit  der  bezüglichen  Vereine  anerkannt  ist.  kann 
man  gelieilte  Trinker  viel  eher  eintreten  lassen  als  da.  wo  der  Abstinent 
noch  für  einen  verrückten  Sonderling  gehalten  wird.  Auf  diese  An- 
deutungen muß  ich  mich  hier  beschränken.  Den  neuesten  P.ericht 
über  das  Blaue  Kieiiz  findel  man  bei  Bovet  ^*"^.  übi'r  die  katholi>chen 
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Voreiue    boi  N  o  u  luann  *"'',   Autsolilüsse   über   den    Cuittoiiiplerorden 
uud  seine  Tluitij;keit  geben  F o r c  1  *  ^ "^  und  A s niu s s e n  ^ ' ' . 

•,\  Die  Anstalten  für  Trinker. 

Auf  das  lUirgerliche  Gesetzbuch,  das  die  zwaugweise  Unterbringung 
von  entmündigten  AlkolioliUern  in  Anstalten  ermöglicht,  hat  man  in 
Deutschland  große  lloflnungen  gesetzt  in  liczug  auf  die  Entwickelung 
dieser  Anstalten.  Es  ist  das  Verdienst  des  „Deutschen  Vereins  gegen 
den  Mißbrauch  geistiger  (betränke"  in  der  Erwartung  der  Anstalten, 
klärend  auf  die  theoretische  Frage  eingewirkt  zu  haben.  Auf  seine 
Veranlassung  ist  unter  anderen  eine  ^lonographie  über  die  Trinker- 
versorgung von  Colla  '*'  erschienen,  in  der  auch  ein  reiches  Litteratur- 
verzeichnis  zu  finden  ist.  Die  praktischen  Erfahrungen,  die  hier  vor- 
liegen, sind  aber  recht  gering  und  auch  theoretisch  ist  die  Frage  noch 
keineswegs  gelöst.  Von  neuerer  Litteratur  verweise  ich  insbesondere 
auf  ForeP'3  j,.  iw^  Frank  »^^  u.  '»S  Smith^l^  Boßhardt^i^ 
und  Rleuler^^",  An  der  deutschen  Gesetzgebung  ist  vor  allem  mit 
Kecht  gerügt  worden ,  daß  sie  erst  die  Entmündigung  notwendig 
macht,  wenn  man  einen  Trinker  in  eine  Anstalt  unterbringen  will, 
während  gerade  bei  heilbaren  Fällen  die  r^ntmüiidigung  häuhg  ver- 
mieden werden  kann.  Jedenfalls  ist  die  Bedeutung  des  deutschen 
Gesetzes  für  die  Trinkerheilung  im  allgemeinen  bedeutend  über- 
schätzt worden. 

Der  wichtigste  Gesichtspunkt  in  der  ganzen  Frage,  die  Unter- 
scheidung von  heilbare  n  u  n  d  u  n  h  e  i  1 1)  a  i-  e  n  Trinke  j-  n , 
wird  jedenfalls  bis  jetzt  nicht  genügend  gewürdigt.  Eine  sichere 
Prognose  zu  stellen  ist  allerdings  stets  sehr  schwierig  und  wird 
immer  schwierig  bleiben.  Vollends  für  die  nächste  Zeit  wird  man, 
aus  den  im  vorigen  Abschnitt  erläuterten  Gründen  hier  noch  lange 
mit  großer  Vorsicht  zu  Werke  gehen  müssen.  Eine  scharfe  Grenze 
läßt  sich  natürlich  nie  ziehen.  Praktisch  aber  ist  die  Trennung  der 
beiden  Kategorien  von  enormer  Wichtigkeit.  Bei  vielen  Alkoholikern 
ist  die  Trunksucht  nur  eine  Teilerscheinung  einer  allgemein  j)sycho- 
pathischen  Degeneration.  Insbesondere  die  Patienten  mit  moralischen 
Defekten,  also  mit  hervorstechenden  verbrecherischen  Neigungen,  er- 
heischen besondere  Maßnahmen ,  sowohl  wegen  dieser  besonderen 
Komi»likationen  als  wegen  der  schlechten  Prognose  der  Trunksucht. 
Bei  diesen  Patienten  handelt  es  sich  vorwiegend  um  eine  dauernde 
Versorgung  zum  Schutze  des  Publikums.  Die  Diskussion,  die  sich 
an  Tilkowsky's  Vortrag  auf  dem  Wiener  Kongreß  anschloß****, 
stellte  diese  Thatsache  in  sehr  grelles  Licht.  Der  Staat  wird  sich 
der  Aufgabe,  für  diese  Kranken  besondere  Anstalten  zu  errichten, 
die  den  Irrenanstalten  ähnlich  eingerichtet  sind,  nicht  entziehen  können. 
Ganz  anders  liegt  die  Sache  mit  den  heilbaren  Trinkern.  Diese  werden 
durch  das  Zusammensein  mit  Patienten  der  vorhergehenden  Kategorie 
schwer  geschädigt  und  durch  eine  Verquickung  beider  Anstalten 
würden  die  Heilerfolge  sicher  sehr  viel  schlechter  werden.  Dazu 
kommt,  daß  man  in  den  Trinkerheilanstalten,  wie  schon  oben  erwähnt, 
das  Hauptgewicht  auf  die  rationelle  Erziehung  zu  einer  alkoholfreien 
Sitte  zu  legen  hat.  Es  ist  deshalb  notwendig,  daß  in  ihnen  sämtliche 
Angestellte,  vom  Leiter  bis  herab  zum  letzten  Pfleger,  überzeugte 
Abstinenten  sind.     Das  wird  sich  aber  kaum  ermöglichen  lassen,  wenn 
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man  jetzt  in  lasclioni  TcmiM)  ^Toße  staatliche  Triiikeranstalten  baut. 
Desliall)  ('iii|itielilt  es  sich,  die  Krrichtiiii^'  von  Trinkerheilanstalten 
zunächst  der  Trivatinitiative  zu  lilicrlasx'ii  und,  soweit  UKij^dicli,  solchen 
reixinlichkeilen  und  Organisationen  an  die  Hand  zu  f,'el»eii,  die  wie 
..Idaues  Kreuz"  und  .,( iutteniiderorden"  die  Trinkerheilung  zu  ihrer 
besonderen  Aufgabe  genuicht  haben,  sich  dieser  Aufgabe  mit  besonderem 
Kifer  hingeben  und  eine  reiche  Erfahrung  in  dieser  Hinsicht 
besitzen.  An»  besten  wird  man  diese  Anstalten  durch  \'erniittlung 
w(ddthätiger  Stiftungen  in's  Leben  rufen,  wie  die  schon  erwähnte 
Trinkerheilstätte  Kllikon,  deren  Jahresberichte  übrigens  noch  zur 
Lektüre  liesonders  empfohlen  werden  müssen^'.  Natürlich  wird  man 
derartigen  Instituten  nicht  das  Recht  zwangweiser  Internierung  zu- 
gestehen können.  Das  erscheint  aber  auch  wegen  des  moralischen 
Eindruckes  auf  die  Patienten  wünschenswert, "und  hierin  erkennen  wir 
einen  weiteren  Grund  für  die  Notwendigkeit  der  Trennung  der  An- 
stalten für  heilbare  und  unheilbare  Patienten.  Die  letzteren  müssen 
natürlich  gegen  ihren  Willen  in  den  Anstalten  zurückgehalten  werden. 
Sobald  man  sich  zui-  prinzipiellen  Trennung  der  Anstalten  für  lieili)are 
und  unheilbare  entschließt,  würden  ül)rigens  auch  eine  Menge  anderer 
schwieriger  Fragen  hinsichtlich  Organisation  und  Leitung  der  Triuker- 
anstalten  leichter  gelöst  werden  können. 

Vorläufig  wird  jedenfalls,  wie  Bleuler  mit  Recht  betont,  nichts 
anderes  übrig  bleiben  als  alle  Alkoholiker  mit  schweren  psychischen 
Komplikationen  in  den  Irreminstalten  zu  behandeln  und,  so  weit  nötig, 
dauernd  zu  versorgen  und  nur  die  an  einfacher  Trunksucht  Er- 
krankten und  die  in  den  Irrenanstalten  von  akuten  Komplikationen 
(Jeheilten  den  bereits  bestehenden  Trinkeranstalten  zu  überweisen. 
Deren  Zahl  müßte  allerdings  erheblich  vermehrt  werden.  Dem  steht 
ja  aber  nach  dem  oben  entwickelten  Programm  auch  nichts  im  Wege, 
insofern  man  keine  gesetzliche  Regelung  der  Angelegenheit  altzuwarten 
braucht.  Hinsichtlich  weiterer  Einzelheiten  verweise  ich  auf  die  an- 
gegebene Literatur  und  möchte  zum  Schluß  nur  noch  auf  ein  ganz 
neues  Experiment  auf  diesem  (iebiete  aufmerksam  machen,  nämlich 
die  kostenlose  Trinkerheilstätte  ..Mara",  in  welcher  der  Graf  zu  Lippe 
auf  Grund  von  Arbeitsverträgen  auf  1  Jahr  für  seinen  landwirtschaft- 
lichen und  sonstigen  Betrieb  Arbeiter  anstellt,  die  von  ihrer  Trunk- 
sucht kuriert  werden  wollen,  sich  zur  Abstinenz  verpflichten  müssen 
und  v(illig  abstinent  gehalten  werden.  Eine  ausführlichere  Mitteilung 
hierüber  findet  man  bei  Pxili  m  er  t  *  ^'\ 

Hinsichtlich  der  I  r  r  e  n  a  n  s  t  a  1 1  e  n  ergiebt  sich  aus  \'orstehendem 
die  Forderung,  auch  sie  den  Trinkerheilanstalten  möglichst  ähnlich  zu 
machen,  d.  h.  vollständig  abstinent  zu  halten.  Dieser  Weg  ist 
zuerst  von  einigen  englischen  Anstalten  vor  etwa  10  Jahren  beschritten 
worden  und  hat  dann  Nachahmung  gefunden  in  mehreren  schweizer 
uml  einigen  deutschen  Anstalten.  Ueberall  ist  man  außerordentlich 
damit  zufrieden.  Ich  selbst  habe  die  Uebergangszeit,  d.  h.  die  all- 
mähliche Abschartung  der  geistigen  (ietränke  sowohl  in  der  Züricher 
als  auch  in  der  Bremer  Irrenanstalt  mit.  erlebt  und  kann  nur  sagen, 
daß  meine  kühnsten  Erwartungen  weit  übertrotlen  worden  sind.  Nament- 
lich ist  es  erstaunlich,  wie  außerordentlich  glatt  sich  der  ganze  Be- 
trieb vollzieht,  sobald  man  sich  erst  zu  den  äußersten  und  letzten 
Konse(|uenzen  entschlossen  hat.  Die  ja  zweifellos  notwendigen  Arbeits- 
zulagen und  sonstigen  Belohnungen  lassen  sich  leicht  durch  anderes  — 
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Tabak.  Käse,  kaiton  Aufschnitt  —  ersetzen:  von  Hier  und  Wein  wird 
fll)erhaui>t  nielit  mehr  iiesprochen :  von  Streit,  Neid  und  ]\IiBu;unst 
unter  den  verscliiedenen  Patienten  in  dieser  Ue/iehunu  ist  nicht  mehr 
die  Rede,  und  der  iiünstige  suj^^^estive  KintlulS  dieser  all.üemciiien 
Diät  auf  diejeniizen  raticnten.  die  es  vor  aUen  nötii;  haheii.  d.  h. 
Alkoholiker  und  Kpileittiker,  die  sich  unter  unseren  männlichen  Auf- 
nalnnen  z.  H.  auf  30  Proz.  belaufen,  ist  ein  ganz  ausgezeichneter.  Zu- 
gleich bietet  die  Irrenanstalt  in  ihrer  ganzen  Abgeschlossenheit  von 
der  übrigen  Gesellschaft  ein  höchst  interessantes  Exi)eriment  für  die 
Abstinenz  als  Sitte  überhaupt.  Schon  allein  von  diesem  hygieiiisclKMi 
(resichtsitunkt  aus  wäre  es  wünschenswert,  daß  das  E\]ieriment 
mr)i;lichst  viel  Nachahmung  fände,  ganz  abgesehen  von  seiner  therapeu- 
tischen Hedeutuni;. 

3.  Der  Alkohol  in  der  Therapie. 

Auf  (irund  welcher  Indikationen  der  Alkohol  als  Pharmakon  in 
der  Therapie  verwendet  werden  soll,  ist  natürlich  eine  Frage,  die  wir 
hier  nicht  zu  erörtern  halten.  Daß  im  allgemeinen  seine  Verwendung 
wesentlich  eingeschränkt  worden  ist.  wurde  bereits  erwähnt,  und  es 
giebt  einige  Aerzte,  namentlich  in  England,  die  ihn  auch  aus  der 
Therapie  vollständig  verbannt  haben  (vergl.  auch  Kassowitz^'*), 
während  man  ihn  allerdings  bei  uns  in  Deutschland  noch  vielfach 
verordnet.  Nachdem  nachgewiesen,  daß  er  nicht  nährt,  kommt  er 
ja  nur  noch  als  Analeptikum  in  Hetraclit.  Vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  zwei  Momente  zu  beachten.  Einen 
Schaden  verursacht  die  ärztliche  Verordnung  geistiger  Getränke  stets: 
niemand  wird  Itestreiten  können,  daß  im  allgemeinen  im  großen  Publikum 
durchaus  falsche  Vorurteile  in  Bezug  auf  die  nützliche,  wohlthätige 
und  stärkende  Wirkung,  insbesondere  des  Weines,  bestehen.  Wenn 
der  Arzt  auch  diese  Vorurteile  nicht  teilt  und  ihnen  in  der  Praxis  nach 
Möglichkeit  entgegenzutreten  sucht,  so  wird  doch  immer  jede  Ver- 
ordnung von  Wein  dieses  allgemeine  Vorurteil  stärken.  Es  ist  hier- 
mit ganz  anders  wie  mit  einem  Arzneimittel,  das  der  Patient  nicht 
genauer  kennt  und  nicht  bezeichnen  kann.  Man  vergegenwärtige 
sich  nur,  wie  viel  alle  Patienten  und  ihre  Angehörigen,  nicht  nur  die 
Hypochonder,  von  ihrer  Kranklieit  sprechen  und  Freunden  und  Be- 
kannten davon  erzählen.  Daijei  wird  stets  der  stärkende  Ungarwein 
oder  was  es  sonst  sein  mag,  den  der  Dr.  so  und  so  verordnet  hat, 
eine  große  Rolle  spielen  und  zahllose  Menschen  veranlassen  sich  oder 
anderen,  unter  Berufung  auf  diese  Autorität,  ohne  Befragen  des  Arztes 
Wein  zu  verordnen.  Außerdem  wird  auch  der  Aberglaube  an  die 
Nützlichkeit  geistiger  Getränke  als  Genußmittel  wesentlich  unterstützt. 
Hieraus  ergiebt  sich  die  Forderung,  die  Verordnung  geistiger  Getränke 
jedenfalls  auf  das  wirklich  notwendige  Minimum  zu  beschränken. 

Eine  weitere  (iefahr  erwächst  für  den  einzelnen  Patienten  aus 
folfrendem  Umstand :  Die  Dosierung  jedes  anderen  Arzneimittels, 
das  aus  der  Apotheke  bezogen  wird,  hat  der  Arzt  im  wesentlichen 
in  der  Hand.  Mit  den  überall  erhältlichen  und  jedem  Laien  wohl- 
vertrauten geistigen  Getränken ,  deren  Prozentgehalt  meist  nicht 
genau  bekannt,  ist  das  vollkommen  anders:  und  der  Arzt  hat  keinen 
Einfluß  darauf,  wie  lange  und  in  welchen  Dosen  ihr  Gebrauch 
vom   Patienten   fortgesetzt   wird,   noch   lange   Zeit   nachdem   die   vor- 
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üheif^ehendo  Kranklu-it  und  d'w  är/.tliclic  Hcluiiidlun^'  län^^st  aufj,'e- 
liürt  liat.  DalS  Fälle  vorkoiiiiiMMi,  in  doiicii  LiMitc  auf  (irund  einer 
ursjtriiii^'licli  äi/t liehen  Nerordnun;,^  scldielilicli  Alkoholiker  geworden 
sind,  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen.  Wenn  ein  Arzt  einen 
füheren  Trinker,  der  bereits  Abstinent  ist,  zum  (Jenusse  von  Alkohol 
zu  veranlassen  sucht,  so  muß  das  in  den  meisten  Fällen  ^'eradezu 
als  ein   Kunstfehler  bezeichnet  werden. 

Nun  ist  ja  aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß  viele  ärztliche 
Verordn untren  ein  zweischneidities  Schwert  sind.  Die  oben  auf^:efiilirfen 
(iefahren  können  deshalli  nicht  in  jedem  Falle  eine  Kontraindikation 
abrieben.  Man  würde  aber  den  erwähnten  Schwierigkeiten  sehr  ein- 
fach aus  dem  Wege  gehen,  wenn  man  den  Alkohol,  da.  wo  man  ihn 
für  notwendig  hält  und  ihn  nicht  durch  andere  Mittel,  z.  H.  Kamid'er 
ersetzen  kann,  nicht  in  der  Form  der  üblichen  Oenußmittel,  sondern 
in  der  des  absoluten  Alkohols  als  Arznei  mit  irgend  einem  (je- 
schmackskorrigens  versciiriebe.  z.  15.  in  der  bekannten  Magistrat- 
forniel  der  Mixtura  Stokesi : 

Rp.     Spirit.  e  vino 

Aqu  destl.  ää  <)0,0 
Vitelliim  ovi  unius, 
Syr.  simpl.  10,0 
Ol.  Cinnamom.  putt  I 
S.     1— 2-stdl.  1  Eßlöffel. 

Dies  hätte  nebenbei  den  Vorzug,  daß  mau  die  Dosierung  des 
doch  durchaus  nicht  indifferenten  Pharmakons  genau  in  der  Hand  hätte. 
Diese  Maßregel  ist  deshalb  wiederholt,  zuerst  wohl  von  Kraepelin, 
empfohlen  worden,  wird  aber  merkwürdigerweise,  so  viel  ich  sehe, 
sehr  selten  befolgt. 

4.  Die  Prophylaxe. 

Von  sehr  viel  größerer  Bedeutung  als  die  Behandlung  der  Alkoho- 
liker ist  natürlich  die  Prophylaxe.  Wie  viel  mit  der  ersteren  über- 
haupt erreicht  werden  kann,  ist  in  Zahlen  gar  nicht  anzugeben.  Bei 
Berechnung  der  Heilungen  in  den  Fällen,  in  denen  eine  rationelle 
Kur  versucht  worden  ist.  kommt  es  ganz  darauf  an,  wie  weit  man 
den  Begriff  des  Alkoliolismus  einerseits,  den  der  Heilung  andererseits 
ausdehnen  will.  Die  Vereine,  die  viele  Gefährdete,  und  zum  Teil  auch 
viele  Nicht  -  Alkoholiker  aufnehmen  neben  ausgesprochen  schweren 
Fällen,  können  uns  keine  Zahlen  bieten.  Auch  bei  den  Anstalten 
kommt  es  darauf  an,  inwieweit  sie  schwere  Fälle  von  vornherein  ab- 
weisen, und  wieweit  sie  das  Schicksal  der  entlassenen  Patienten  ver- 
folgen. Nicht  jeder,  der  die  Anstalt  scheinbar  geheilt  verläßt,  bleibt  es 
dauernd:  aber  die  dauernden  Heilungen  werden  jedenfalls  allmählich  zu- 
nehmen, je  weitere  Fortschritte  die  Abstinenzbewegung  macht.  Kinen 
gewissen  Anhalts])unkt  geben  die  Zahlen  der  Trinkerheilanstalt  Fllikon  . 
die  in  der  Aufnahme  keineswegs  skrupulös  ist  und  das  Schicksal  ihrer 
Patienten  dauernd  verfolgt.  Nach  dem  neuesten  Jahresbericht  von 
li<0(^  sind  nun  von  den  im  letzten  Lustrum  Aufgenommenen  7<).l  Proz.. 
von  den  in  den  ersten  7  Jahren  issO-  If^Dö  Aufgenommenen  aber 
immer  noch  40,C)  Proz.  abstinent  geblieben,  also  als  sicher  geheilt  zu 
betrachten.  Weitere  12.0  bez.  12,()  Proz.  werden  als  gebessert,  aber 
nicht  abstinent  aufgeführt,  der  Rest  als  rückfällig  oder  unbekannt. 
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Wie  hoch  sich  aber  der  Prozentsatz  der  dauernd  abstinent 
bleibenden  auch  ininier  stellen  man.  in  liewisseni  Sinne  ist  auch  bei 
diesen  (ieheilten  die  Heilung  innner  nur  eine  mehr  oder  weniger 
unvollkommene.  Der  Schaden,  den  der  chronische  Alkoholgenuß  in 
den  verschiedensten  Organen  des  Köri)ers  anrichtet,  ist  nur  bis  zu 
einem  gewissen  (Irade  rückbildungsfällig,  und  viele  frühere  Trinker, 
die  sich  jetzt  dauernd  abstinent  halten  können,  werden  doch  einen 
gewissen  Defekt  in  ihrer  (iesundheit  zurückbehalten  haben,  wenn  sie 
auch  bei  vorsichtigem  Lebenswandel  sich  im  ganzen  gut  behnden, 
sei  es  nun.  daß  sie  eine  gewisse  Leber-  oder  Herzverfettung,  oder 
Lebercirrhose  oder  Myocarditis  oder  auch  eine  leichte  Schädigung 
des  Gehirns,  oder  was  sonst  haben.  Rechnen  wir  dazu  alles  Unglück, 
das  der  Trinker  bis  zu  dem  Momente  angerichtet  hat,  wo  die  Ab- 
stinenz „notwendig"  wird,  und  den  Eintluß,  den  seine  Unmäßigkeit 
auf  seine  eventuelle  Nachkommenschaft  ausgeübt  hat,  so  wird  die  Be- 
hauptung nicht  übertrieben  erscheinen,  daß  man  mit  dem  bis  jetzt 
allgemein  anerkannten  Princip  Al)stinenz  nur  für  die,  die  es  nötig 
haben  —  immer  zu  si)ät  kommt,  und  daß  damit  in  der  Verhütung  der 
Krankheit  nichts  geleistet  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  den  prophylaktischen  Maßnahmen  übergehen, 
wird  es  am  besten  sein,  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  voraus- 
zuschicken. 

5.  Die  Geschichte  des  Kampfes  gegen  den  Allioholismus. 

Der  Kampf  gegen  die  Unmäßigkeit  in  alkoholischen  Getränken 
ist  so  alt  wie  die  Geschichte.  Schon  die  Buddhisten  i)redigten  Ent- 
haltsamkeit und  wurden  darin  in  China  von  der  konfucianischen  Schule, 
die  das  Mäßigkeitsprinzip  vertrat,  bekämpft.  Charakteristisch  ist,  daß 
auch  hier  schon  der  Gebrauch  von  Wein  bei  Familienfesten  und 
Opfermahlzeiten  „als  des  Himmels  Bestimmung"  hingestellt 
worden  ist^-'.  In  neuester  Zeit  übrigens  wurde  in  einer  chinesischen 
Zeitung  der  Alkohol  als  ein  „neues  Jesusgift",  ein  „deutsches  Jesus- 
gift" im  Gegensatz  zum  Opium  dem  „englischen  Jesusgift"  bezeichnet, 
dessen  Mißbrauch  bekanntlich  in  China  vor  allem  durch  die  Engländer 
gefördert  worden  ist.  Bekannt  ist,  wie  sehr  der  Alkoholgenuß  bei 
den  Griechen  und  Römern  mit  religiösen  Gebräuchen  verknüpft  war, 
wie  sehr  andererseits  auch  von  ihnen  die  Mäßigkeit  em])fohlen  wurde. 
Die  römischen  Frauen  hielten  sich  total  abstinent,  und  auch  unter 
den  ^lännern  fehlte  es  nicht  an  Abstinenten,  in  der  mythischen  Zeit 
sowohl  —  wir   erinnern   an   den  Kampf  des  Lykurg    gegen   Dionysos 

—  wie  in  der  historischen.  Z.  B.  waren  Demosthenes  und  Diogenes 
Abstinenten  und  prinzipiell  wurde  von  der  neupythagoreischen  Schule 

—  wahrscheinlich  unter  Einwirkung  buddhistischnr  Einflüsse  —  viel- 
leicht sogar  schon  von  Pythagoras  selbst  die  völlige  Enthaltung  von 
Wein  emi)fohlen.  Wenn  somit  auch  schon  im  klassischen  Altertum,  in 
dem  übrigens  andererseits  bereits  fler  Trinkkomment  existierte,  wie  uns 
Horaz  lehrt,  die  Einsicht  in  den  Nutzen  der  Totalabstinenz  vor- 
handen war,  so  hat  sie  doch  nie  zu  einer  solchen  Bewegung  geführt, 
wie  in  unseren  Tagen.  Viele  interessante  Einzelheiten  über  das 
klassische  Altertum  vergleiche  man  bei  Ber  grnan  n  ^^'^. 

Das  in  neuerer  Zeit  die  Muhamedaner  den  Weingenuß  verbieten, 
ist  bekannt.    Interessante  Angaben   über  Mäßigkeitsbestrebungen   im 

17c 


H3-giene  des  Alkoholisnuis.  (i;i 

alten  Deutsriieii  Ueicljo  tindeii  .sich  nach  »'iiier  älteren  (^Miellc  bei 
Grote"^,  aus  der  Zeit  Karls  des  (IrolSiMi,  wie  Friedrichs  III.  Maxi- 
niiliairs  I.  u.  s,  w.  Ks  existieren  son.  „Keiclisahschiede"  von  die.sen 
Kaisern  sowohl,  wie  Mitteilungen  über  MäHi^^keitsvereine  aus  dem 
se('lizehnt<'n  .lahrhundert.  an  denen  foJ^aMides  beachtenswert  ist:  Alle 
diese  Bestrebun.iien  richteten  sich  ^'anz  direkt  jze^'eu  die  Trinksitte: 
„gegen  die  damals"  (d.  h.  zur  Zeit  Karls  des  (irolien)  „aufgekommene 
Unsitte  des  Zwingens  zum  Trinken,  die  in  besonderen  l{riider>chaften 
gei)tlegt.  sich  im  \'olke  weit  verbreitet  hatte".  Auch  Friedrich  Wil- 
helm I,  erließ  17 IS  noch  ein  \'erbot  gegen  das  Zutrinken,  Seitdem 
finde  ich  keine  solche  Notiz  mehr  bis  in  die  neueste  Zeit, 

Seit  dann  die  liranntweinbrennerei  in  Aufnahme  gekommen,  hat 
man  wiederholt  durch  sehr  hohe  Besteuerung  und  andere  gesetz- 
geberische Maßregeln  den  Konsum  einzuschräuken  versucht.  Die 
neuere  Geschichte  dei^  zielbewußten  Kampfes  gegen  den  Alkohol  aber 
ist  erst  ein  .lahrhundert  alt:  sie  ging  von  den  \' öl  kern  englischer 
Zunge  aus:  und  wird  ihr  Beginn  zurückgeführt  auf  eine  Schrift  von 
Dr,  Benjamin  Bush:  „Untersuchung  in  betreff  der  Wirkungen 
alkoholisclier  (ietränke  auf  den  Menschen",  die  17-S5  in  Philadelphia 
erschien.  Durch  diese  Anregungen  entstanden  hier  und  da  Mäßigkeits- 
vereine, z.  B,  1S13  in  Boston  die  „Gesellschaft  von  Massachusetts  zur 
Unterdrückung  der  Trunksucht",  die  aber  nach  dreizehnjähriger  Arbeit 
gestehen  mußte,  sie  habe  nichts  ausgerichtet.  So  bildete  sich  dann  am 
i 3,  F e b r u a r  1  .s 2 ♦)  ebenfalls  in  Boston  „die  a m e r  i k a n  i s c h e 
Te  m  j)erenzg  es  el  Is  ch  af  t  ",  die  neben  Mäßigkeit  im  Ge- 
nuß von  W  ein  und  Bier  v  ö  1 1  i  g  e  E  n  t  h  a  1 1  u  n  g  v  o  n  B  r  a  n  n  t  - 
w  e  i  n  g  e  n  u  ß  fordert  e.  Hier  zeigte  sich  nun  ein  glänzender  Erfolg. 
Bereits  1836  gab  es  8(XX)  Enthaltsamkeitsvereine  mit  mehr  als  andert- 
halb Millionen  Mitgliedern ;  400(J  Brennereien  waren  eingegangen  und 
8(MH)  Handelnde  hatten  den  Branntweinhandel  aufgegeben*^-*. 

Nach  dem  amerikanischen  Muster  entstanden  nun  auch  bald  in 
Großbritannien  Enthaltsamkeitsvereine,  und  1831  hatte  jeder  der 
drei  Hauptteile  des  britischen  Keiches  einen  Landosverein  zur  Förde- 
rung der  iMithaltung  von  gebrannten  und  der  Mäßigung  im  Genuß 
der  gegorenen  alkoholischen  Getränke.  Diesem  Grundsatz  folgend, 
schuf  man  1830  ein  Biergesetz,  darauf  berechnet,  überall  Bierhäuser 
hervorzurufen,  um  dadurch  das  Volk  vom  Branntwein  zu  entwöhnen. 
Der  Erfolg  war  der,  daß  der  Bierkonsum  in  den  nächsten  ö  .lahren 
um  25  Proz.  stieg,  zugleich  aber  der  Branntweinkonsuni  um  s  Proz. 
Das  riesige  Fiasko,  das  ma'i  so  mit  der  falschen  Wertschätzung  des 
Bieres  machte,  führte  dann  rasch  in  England  und  gleichzeitig  in 
Amerika  zu  einer  Erkenntnis  und  entsprechenden  Maßnahmen,  zu 
der  wir  in  Deutschland  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  durch- 
gedrungen sind.  Man  ging  von  der  „Enthaltsamkeit"  zur 
„Totalen  t  haltsamkei  t" ,  d.  h.  auch  der  von  Bier  und 
Wein,  über.  Die  so  beeinflußte  ötfeiitliche  Meinung  führte  zu  ener- 
gischen gesetzgeberischen  Maßnahmen,  in  England  und  einigen  Staaten 
Nordamerikas  allerdings  nur  zu  hoher  Besteuerung,  in  Amerika  ai>er 
auch  zur  sog.  Lokaloi)tion  in  17  Staaten  und  Prohil)ition  in  ö  Staaten 
(in  10  anderen  gab  man  diese  wieder  auf).  In  den  Prohibitivstaaten  ist 
der  Handel  mit  geistigen  Getränken  gänzlich  verboten,  in  den  mit 
Lokalojition  steht  das  Hecht  des  \'erbotes  den  einzelnen  (iemeinden 
zu.     Wir  werden  darauf  zurückkommen.     Das  günstige  (iesamtresultat 
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aller  dieser  liestjebun<;on  in  Anioiika  lehren  unsere  Kurven  über  die 
Bewc^'uniz  der  Konsunitiitn.  Dali  allerdings  auch  hier  die  Erkenntnis 
von  der  riesigen  Schädlichkeit  des  Bieres  noch  nicht  recht  durchge- 
gedrungen  und  Amerika  infolgedessen  wieder  auf  dem  besten  Wege 
ist,  zu  alkoholisieren,  sahen  wir  auch.  In  Kngland,  wo  man  die  Lokal- 
option zwar  beinahe  schon  eingeführt  ,  im  wesentlichen  aber  zu 
energischeren  gesetzgeberischen  Maßregeln  noch  nicht  durchgedrungen 
ist,  ist  das  Resultat  immerhin  das,  daß  in  40  Jahren  der  Branntwein- 
konsuni sich  annähernd  auf  gleicher  Höhe  gehalten,  der  Bierkonsum 
nur  um  etwa  ein  Drittel  gestiegen  ist.  Schon  1S47  haben  über  2<XX) 
englische  Aerzte  eine  Erklärung  unterzeichnet,  wcirin  sie  konstatierten, 
daß  man  den  Alkoholgenuß  ohne  jede  Gefahr  phUzlich  aussetzen  könne. 
Andererseits  erfuhr  die  ganze  Bewegung  anfänglich  auch  den  heftigsten 
Widerstand  seli)st  eines  Teiles  der  (ieistlichkeit.  Ein  presbyterianischer 
Geistlicher  z.  B.  bedrohte  sogar  einmal  von  der  Kanzel  jeden,  der  einem 
Enthaltsamkeitsvereine  beitreten  würde,  mit  Ausschluß  vom  Abendmahl. 
Später.  IS.')!*,  wurde  die  Totalcnthaltsamkeit  für  eine  Verzerrung  des 
englischen  und  amerikanischen  Teniperenzprinzii)s  erklärt,  hat  sich 
nun  aber  im  Laufe  der  Jahrzehnte  derartig  Bürgerrecht  erworben, 
daß  man  jetzt  die  Zahl  der  Abstinenten  in  England  auf  etwa  5  Mil- 
lionen schätzt,  d.  h.  Vs — V(5  ^Icr  Bevölkerung.  Ueber  die  Geschichte 
Englands  vergl.  auch  ^^^. 

Derselbe  Prozeß  vollzog  sich  in  den  skandinavischen  Län- 
dern, nur  langsamer,  weil  hier,  vollends  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts, Bier  und  Wein  keine  wesentliche  Rolle  spielen,  während 
allerdings  der  Branntweinkonsum  um  jene  Zeit  enorm  war.  Nach 
mißglückten  Versuchen  mit  Mäßigkeitsbestrebungen  in  Norwegen 
wurde  1.^36  in  Stavanger  der  erste  Schnapsenthaltsam- 
keitsverein gegründet;  10  Jahre  später  zählte  er  17  000  Mit- 
glieder in  140  Vereinen,  und  nach  20  Jahren  30000  Mitglieder  in 
300  Vereinen.  4  Jahre  darauf,  18  59,  bildete  sich  dann,  unter 
allgemeiner  Opposition,  der  erste  Totalen  thaltsamkei  tsver  ein 
nach  angelsächsischem  Muster:  er  wuchs  anfänglich  sehr  langsam, 
zählte  nach  K)  Jahren  erst  2(K:k»,  nach  20  Jahren  (1879)  8()0o  Mit- 
glieder, während  die  ältere  Schnapsenthaltsamkeitsbewegung  allmählich 
einging;  dann  aber  wuchs  die  neuere  Bewegung  riesig  an  und  man 
zählte  in  Norwegen  bereits  1890  120  0<X)  Abstinenten  (davon  allein 
lOKXX)  in  der  „Norwegischen  Totalenthaltsamkeitsgesellschaft")  das  ist 
ß  Proz.  der  Gesamtbevölkerung.  Man  vergleiche  zur  Geschichte  Nor- 
wegens zahlreiche  Aufsätze  in  der  Internationalen  Monatsschrift,  sowie 
vor  allem  in  dem  Bericht  über  den  Kongreß  in  Christiania  1890*2«,  in 
Schweden,  wo  nach  Bergmann  in  der  Zeit  von  1775 — 18.30  am 
mei.sten  getrunken  wurde,  setzte  die  erste  große  Nüchternheits- 
bewegung —  im  Sinne  der  Schnapsenthaltsamkeit  —  1819  ein,  mit 
systematischer  Einrichtung  1834,  die  zweite,  To talen  thaltsam- 
keitsbe  wegung  —  aber  erst  1879!  Jetzt,  190(J,  zählt  man  in 
Schweden  25<jrK/)  in  Vereinen  organisierte  Abstinenten  auf  5  Millionen 
Einwohner,  das  ist  5  Proz.  der  Gesamtbevölkerung,  darunter  40  Reichs- 
ta^sabgeordnete.  Einzelheiten  über  die  schwedische  Geschichte  findet 
man  außer  in  dem  Wiener  Vortrage  1901 2'  in  einem  ausführlicheren 
Werke  Bergmann's*^^ 

In  beiden  Ländern  wirkte  natürlich  die  allmählich  sich  umwandelnde 
öffentliche  Meinung  auf  die   Gesetzgebung  ein.    In   Schweden    wurde 
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ISöf)  die  Ilansbrennerei  verltoicii  und  die  Fal)rikl)r(Miii(*roi  mit  liolier 
Steuer  heiejut :  isGö  fülirte  uiau  zuerst  in  (iotlieiihurj:  das  daher  so 
beiiaiint«i  (J  o  t  li  en  b  u  r  ^'cr  System  ein,  welclies  darauf  abzielt,  ib-n 
l)ers(tnM('h  interessierten  Wirtestand  zu  beseitigen.  Man  beachte  al)er 
diese  -laiireszahhMi  und  werfe  einen  liliek  auf  unsere  Konsum- 
kurven, und  man  wird  erkennen,  (hilJ  die  intensiv  ubstei  j^ende 
Tendenz  begonnen  hatte,  lange  ehe  diese  Maßnahmen 
ergriffen  wurden,  lediglich  infolge  der  privaten,  l»ez\v. 
der  \' e  r  ei  n  s  t  h  ä  t  i  g  k  e  1 1.  In  Norwegen  wurden  die  kleinen 
Brennereien  iX-ii}  abgeschati't.  si»ätcr  nach  schwedischem  Muster  auch 
das  (iothenburger  System  eingeführt.  Man  vergleiche  auch  hier  die 
.lahreszahl  mit  der  Konsumkurve.  Aarrcstadt  konnte  al)er  ferner  an 
Hand  der  Berichte  der  einzelnen  norwegischen  Schankgesellschaften 
nachweisen,  dai5  deren  Umsatz  nur  da  ein  geringer  war,  wo  die 
Abstinenzbewegung  florierte,  daß  also  dieser  in  erster  Linie  der  Rück- 
gang des  Konsums  zu  verdanken  ist.  Seit  lSiJ4  hat  man  dann  in 
Norwegen  die  früher  schon  mittelbar  (durch  Behörden)  vorhandene, 
unmittelbare  (durch  Abstimmung  der  erwachsenen  Einwohner  ülier 
2')  .lalire)  Lokaloi)tion  mit  bestem  Erfolg  eingeführt.  Daß  die  günstigen 
Erfolge  der  ganzen  Bewegung  nicht  nur  in  den  Konsumkurven,  sondern 
auch  in  der  Abnahme  der  Verbrechen,  der  Zahl  der  (leisteskranken 
u.  s.  w.  zum  Ausdruck  kommt,  wurde  schon  wiederholt  hervor,u;ehoben. 
Darüber  hinaus  aber  glaubt  Bergmann  den  gesamten  kulturellen 
Aufschwung  Skandinaviens  mit  der  Antialkoholbewegung  in  Zusammen- 
hang bringen  zu  müssen.  —  In  der  letzteren  eri)licken  wir  mannig- 
fache Analogien  mit  der  der  englisch  redenden  \'ölker.  An  dem 
intensivsten  Widerstand  gegen  die  Totalenthaltsamkeit,  auch  eines 
Teiles  der  Geistlichkeit,  fehlte  es  hier  ebenfalls  nicht.  Im  Gegensatz 
zu  England  und  Amerika  finden  wir  aber  hier  einen  größeren  Zwischen- 
raum, fast  einen  gewissen  Stillstand  zwischen  der  Enthaltsamkeits- 
und Totalentlialtsamkeitsbewegung.  Nun  aber  rüstet  mau  sich  in 
Schweden  wie  in  Norwegen  zum  energischen  Kampfe  gegen 
das  Bier,  dessen  große  Gefahr  man  in  den  betreflenden  Kreisen 
voll  erkennt.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  erste  Enthaltsamkeits- 
bewegung  mehr  von  den  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  gefördert 
wurde,  die  sich  jetzt  gegen  die  von  den  unteren  Volksschichten  getragene 
Totalentlialtsamkeitsbewegung  mehr  ablehnend  verhalten.  Immerhin 
ist  es  auch  damit  in  neuester  Zeit  besser  geworden.  Von  der  Stu- 
dentenschaft in  Ujisala  sind  jetzt  7  Proz.  abstinent. 

Mit  den  Vorgängen  in  Schweden  hat  der  Kampf  in  Finnland 
Schritt  gehalten.  Dort  wurde  1877  der  erste  Totalaijstinenzverein  ge- 
gründet. Als  Uebergang  schuf  man  dann,  wie  auch  anderwärts,  Ver- 
eine mit  Sog.  dojjjtelter  Basis,  einer  Abteilung  für  Al)stinenten.  einer 
für  Mäßige.  Die  letzteren  aber  sind,  wie  die  früheren  ausschlieinichen 
Mäßiiikeitsvereinc.  allmählich  eingegangen.  Während  noch  1872  kein 
Mensch  daran  dachte,  den  Biergenuß  zu  bekämpfen,  erließ  der 
Landtag  1882  strenge  Gesetze  zur  Bekämpfung  desselben,  die  aller- 
dings noch  manche  Schattenseiten  haben.  Bald  darauf  —  und  das 
ist  höchst  interessant  —  fing  man  auch  an,  den  Wein  zu  bekämjjfen, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  eine  Grenze  zwischen  Branntwein 
und  Wein,  seit  der  letztere  immer  mehr  künstlich  fabriziert  wird, 
nicht  existiert.  Zur  rmgehung  der  Steuer  gehen  leichtere  Branntweine 
sehr   viel   unter   der   Marke    ..Wein"    —    eine    Eischeinung,    über    die 
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ühriiieus  auch  anderwärts,  z.  U.  in  Norwou'cn  wie  aucli  in  Rroinon, 
{geklaut  wird.  So  suchte  man  <lie  Steuer  nach  (Umu  Alkoholuchalt  zu 
fixieren,  sieht  sich  aber  genötifjt.  die  untere  steuerfreie  Grenze  immer 
weiter  herabzusetzen'**'. 

In  Holland,  wo  der  Branntwein,  wie  in  Skandinavien,  die  Haupt- 
rolle spielt,  entstand  schon  1H42  der  auf  dem  Roden  der  Schnaps- 
enthalt-^amkeit  stehende  „Niederländische  \'erein  zur  AbschaH'unjj;  j2;ei- 
stiiier  Getränke"  mit  dem  Grundsatz:  „Niet  drinken  und  niet  schenken"; 
er  zählt  jetzt  i>())xxi  Mit^dieder.  d.i.  etwa  0,4  Proz.  der  Bevölkerung. 
Wir  sahen,  daß  der  Konsum  in  Holland  annähernd  konstant  blieb. 
Seit  IsTö  wirkt  dort  ferner  der  Volksbund.  \'erein  gegen  den  Miß- 
brauch geistiger  Getränke,  dessen  Mitgliederzahl  IHIJ/J  sich  auf  etwa 
2 — :K)(K3  belief.  Neben  anderen  sehr  trefflichen  Bestrebungen  be- 
günstigt er  das  Bier,  bis  jetzt  glücklicherweise  ohne  wesentlichen  Er- 
folg^'. 

In  Dänemark,  wo.  wie  wir  sahen,  der  Alkoholkonsuin  sehr 
hoch  ist,  hat  man  bis  vor  kurzem  keine  wesentlichen  i)rophylaktischen 
Maßregeln  getrotien.  Die  Branntweinsteuer  war  sehr  gering,  eine 
Biersteuer  existiert  erst  seit  1H90.  Die  ersten  Abstinenzvereine  ent- 
standen Ende  der  siebziger  Jahre,  zählten  aber  nach  den  mir  vor- 
lieirenden  Angaben  1891  schon  über  40(XX)  Mitglieder  auf  2  Millionen 
Einwohner  '*. 

Schlimmer  steht  die  Sache  in  Belgien,  wo  der  ohnehin  hohe 
Alkoholkonsum  noch  sehr  im  Ansteigen  begriffen  ist.  Hier  wurde  die 
erste  Mäßigkeitsgesellschaft  1S78  gegründet,  der  erste  Verein, 
der  die  Brannt  wein  enthalt  samkeit  empfiehlt,  18  86,  und 
neuerdings  bildeten  sich  weitere  Vereine,  zum  Teil  mit  sog.  doppelter 
Basis'**.  Hier  wie  auch  in  Frankreich,  wo  nach  Apelt  hohe 
Steuern  ohne  Erfolg  waren,  und  auch  in  0 es ter reich  ist  ein  leb- 
hafteres Interesse  für  die  Alkoholfrage  erst  im  letzten  Jahrzehnt  er- 
wacht. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Schweiz,  die  ja  eben- 
falls zu  den  am  meisten  konsumierenden  Ländern  gehört.  Auch  hier 
war  zur  Bekämpfung  des  Uebels  nichts  geschehen,  bis  Anfang  der 
siebziger  Jahre  in  der  welschen  Schweiz  das  schon  erwähnte  „Blaue 
Kreuz"  gegründet  wurde,  das,  anfangs  nur  langsam  wachsend,  jetzt 
in  der  Schweiz,  Deutschland  und  Frankreich  zusammen  30 rXK)  Mit- 
glieder, worunter  etwa  10<K»0  frühere  Trinker,  zählt.  Ihm  gebührt  das 
Verdienst,  die  rationelle  Trinkerbehandlung  innerhalb  seines  Wirkungs- 
kreises zuerst  eingeführt  und  zugleich  der  Abstinenz  —  in  dem  oben 
erläuterten  Sinne  —  Eingang  verschafft  zu  haben.  Im  Jahre  1887 
führte  man  das  Branntweinmonopol  ein,  unter  gleichzeitiger  Begünsti- 
gung von  Wein  und  Bier,  dessen  Konsum  denn  auch  wesentlich  zu- 
genommen hat.  während  man  schätzt,  daß  der  Branntweinkonsum  wohl 
heute  kaum  wesentlich  niedriger  als  1887  sei'^".  Im  Anfang  der 
neunziger  Jahre  fand  dann  aber  auch  das  Prinzi])  der  Total- 
abstinenz als  allgemeiner  Trinksitte  in  der  Schweiz  Anhänger 
und  führte  zur  Gründung  einer  Reihe  von  Abstinenzvereinen,  deren 
Mitgliederzahl  sich,  abgesehen  vom  Blauen  Kreuz,  jetz  auf  etwa  öOTK} 
belaufen  dürfte,  wovon  die  Hälfte  „Guttempler".  Diese  Bewegung  ist 
hier  nicht  nur  von  der  protestantischen  und  katholischen  Geistlichkeit 
und  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  sondern  namentlich  auch  von 
Seiten   der  medizinischen  Wissenschaft,  insliesondere   den  Irrenärzten, 
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^'cf(■)I•llt'l■t  wordfii  und  /.älilt  unter  iliiiL'H  eine  verliäJtiiisinäiiit:  trroße 
Zahl  von  Anhän^'eni.  Di*'  Z:ilil  der  Ahstinenten  in  der  Schweiz  ist 
im  Verfileich  zu  Knudaud  und  den  skandinavischen  Ländern  immerhin 
noch  niininial! 

Auch  in  Rußland  entstanden  erst  Anfang'  der  neunziger  Jahre 
Mäßi.ukeitsvereine '=".  Seit  isDf)  hat  dann  die  Ke^nerung  auch  ein 
Branntweinmonopol  in  verschiedenen  Provinzen  eingeführt,  das  viel 
von  sich  reden  macht,  über  das  aber  die  Ansichten  sehr  geteilt 
sind'='»  u.   '»8. 

In  Deutschland  endlich  nahm  der  Kampf  ^'egen  den  Alkoholis- 
mus  in  neuerer  Zeit    folgenden  \'erlauf.     Die  gn»ß(;n  Erfolge  in  Eng- 
land und  Amerika  in  dem  Anfang  der  dreißiger  Jahre  zogen  auch  l>ei 
uns  die  Aufmerksamkeit  auf  ^ich.    Zuerst  waren  es  der  damalige  Prinz 
Johann    von    Sachsen    und   in     Preußen    Friedrich    Wilhelm    III,    die 
die    Sache   förderten ,    die   bald   in   den    weitesten   Kreisen    sich  Sym- 
pathien erwarb,   sowohl  von  den  Geistlichen   als  von  den  Aerzten  auf 
das  lebhafteste  unterstützt.    Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  deutsche 
Bewegung  im  Jahre  1>!4().    wo  142»!  \'ereine    mit  loUHilKJ  Mit- 
gliedern gezählt  wurden.     Deutschland  begann  in  der  Temperenzreform 
bereits  eine  führende  Rolle  einzunehmen,  als  das  Revolutionsjahr  kam 
und   nun   die   politischen  Wirren    alles   Erreichte   derartig   zerstörten, 
daß  von  der  ganzen  ersten  deutsciien  Mäßigkeitsbewegung  so  gut  wie 
nichts  übrig  blieb  und  bis  vor  etwa  10  Jahren  von  einer  P.ekämiifung 
des  Alkoholismus   in  Deutschland   als   einer   irgend   bedeutungsvollen 
Sache  überhaupt  nicht  die  Rede  war.     Als  wichtigste  Ursachen  dieses 
Mißerfolges  werden  folgende  angegeben :  Die  Vereinewaren  zwar  zum 
Teil  nicht  Mäßigkeits-,  sondern  E  n  thalt  s  am  kei  tsv  ereine,   aber 
doch  nur  in  Bezug  auf  Branntwein.     Das   hatte   zwar   insofern 
seine  Berechtigung,  als  das  Bier  in  Norddeutschland  noch  eine  geringe 
Rolle  spielte.     Sein  Konsum    nahm  aber  allmählich  zu :   und    da  man 
nun  nur  dem  armen  Manne  seinen  Branntwein,  nicht  aber  dem  Wohl- 
haljcnden  sein  Bier  und  Wein  entziehen  wollte,  zudem  die  ganze  Be- 
wegung von  oben  her  kräftig  unterstützt  wurde,  wurde  sie  unpopulär 
und  als  reaktionär  verschrieen.     Die  i>olitischen  Ereignisse  184S  zogen 
also  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  von  der  Alkoholfrage  ab,  sondern 
wirkten  direkt  schädlich  darauf  ein.     So  kam  es,  daß  gerade  umgekehrt 
wie  in  En^dand,  die  Bewegung  so  rasch  im  Sande  verlief,  statt  rasch 
in  das  Totalenthaltsamkeitsprinzii»   hinüberzugleiten.     Zweitens  nimmt 
man  an.   daß    man.   ähnlich    wie   in    den    vierziger  Jahren    der    Pater 
Mathew  in  Irland   zwar  eine  hochauflodernde  Begeisterung   erzielte, 
aber  keine  Zeit  fand,    die  neuen  Vorstellungen  über  die  Schädlichkeit 
de>  Alkoholgenusses  zu  fixieren,  teils  infolge  der  Kürze  der  Zeit,  teils 
wegen  Mangels  fester  Organisation   in  den  Vereinen.     Ueber  die  Ge- 
schichte vergl.  Martius^^*,  F.  Müller '^^  und  As  müssen''^. 

Die  neue  deutsche  Bewegung  gegen  den  A 1  k  o  h  o  1  i  s  m  u  s 
geht  bis  auf  \^X'6  zurück.  In  diesem  Jahre  wurde  der  „Deutsche 
Verein  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke"  gegründet; 
er  vertritt  den  Standpunkt  der  Mäßigkeit,  hat  aber  den  Namen  „Mäßig- 
keitsverein" nicht  iiewäjilt,  um  alle  Anklänge  an  die  älteren  Mäßig- 
keitsvereine und  das  daran  haftende  reaktionäre  Odium  zu  vermeiden. 
Sein  Verdienst  ist  es,  das  Interesse  für  die  Alkoliolfrage  wieder  er- 
weckt zu  haben.  In  seiner  Mitgliederzahl  wuchs  er  erst  rasch,  dann 
langsamer  und  zählt  jetzt  nach  siebzehnjährigem  Bestehen  rund  13LKX) 

Handbuch  der  llj^ene.     Sappl.-lid.  I.  1  .-) 
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Mitglieder :  er  lokriitiert  sich  vorwieirend  aus  den  höheren  Sdiichten 
der  (iesellsfhaft.  erfreut  sich  aber  leider  lani^e  nicht  in  dem  (Irade  der 
allgemeinen  Sympathie,  wie  die  älteren  Mälünkeitsvereine.  Ganz 
gleichzeitig  mit  diesem  Verein,  hielt  der.  fast  über  die  ganze  Erde 
verbreitete,  vor  ;">0  .lahren  in  Amerika  gegründete  „  (i  n  tt  em  p  1  er- 
Orden "  mit  radikalem  Abstinenzprinzii)  seinen  Einzug  in  das  Deutsche 
Reich  und  gründete  1  8 s ;i  die  erste  Loge  in  H a d e r s  1  e b e n  in 
N  0  r  d  s  c  h  1  e  s  w  i  g  mit  dänischer  Geschäftssprache.  Von  da  dehnte  er 
sich  zunächst  in  Schleswig-Holstein  und  dann  weiter  in  verschiedenen 
Teilen  des  Deutschen  Reiches  aus.  Anfänglich  heftig  angefeindet, 
wuchs  er  erst  langsam.  <lann  immer  rascher  und  hat  jetzt  ungefähr 
die  gleiche  Mitgliederzahl,  wie  der  vorerwähnte  \'ereiii  cireicht,  wovon 
über  10 (>A)  Deutschredende,  obwohl  er  verhältnismäßig  hohe  Anforde- 
rungen in  den  verschiedensten  Beziehungen  an  seine  Mitglieder  stellt. 
Er  rekrutierte  sich  bisher  haui»tsächlich  aus  den  unteren  Volksschichten. 
Ihm  folgten  im  Verlaufe  des  letzten  Jahrzehntes  eine  Reihe  anderer 
Abstinenzvereine,  zunächst  das  ..Rlaue  Kreuz",  daß  sich  im  Jahre  1S<,)2 
in  Deutschland  central  organisierte,  der  ,.Alkoli(dgegnerl)und"  der  po- 
litisch und  religiös  vollständig  neutral  ist.  aber  wie  der  Guttempler- 
onlen  das  radikale  Abstinenzprinzip  vertritt,  im  Jahre  1896  ein  „Ver- 
ein abstinenter  Aerzte  des  Deutschen  Sprachgebietes'',  der  jetzt  über 
15(»  Mitglieder  zählt,  ein  ..abstinenter  Lehrerverein",  „abstinenter 
Arbeiterverein''  u.  a.  m.  Ob  nun  jetzt  auch  in  Deutschland,  wie  in 
England.  Amerika  und  Skandinavien  die  ganze  Bewegung  in  das  Total- 
enthaltsamkeitsprinzii»  auslaufen  wird  oder  soll,  das  ist  die  Frage, 
die  gegenwärtig  bei  uns  zur  Diskussion  steht. 

Der  vorstehende  historische  Ueber1)lick  beweist 
das  bei  unserer  Untersuchung  über  die  Zunahme  des  Alkoholkonsums 
in  den  verschiedenen  Ländern  Gesagte.  Wir  sahen  dort,  daß  im  all- 
gemeinen ein  gegenwärtig  großer  Alkoholkonsuni  mit  einer  Zunahme, 
ein  gegenwärtig  niedriger  mit  einer  Abnahme  Hand  in  Hand  geht. 
Dies  letztere  Phänomen  tinden  wir  überall  da,  wo  seit  mehreren 
Jahrzehnten  eine  intensive  \'olksbewegung  gegen  den  Alkohol  im 
Gange  ist  und  dementsprechende  gesetzgeberische  Maßnahmen  ge- 
troflfen  worden  sind.  Ferner  aber  sehen  wir,  daß  man  in  allen 
diesen  Ländern  stetig  zu  radikaleren  Maßnahmen  fortge- 
schritten ist,  von  der  Mäßigkeit  zur  Branntweinenthalt- 
samkeit, von  der  Branntweinenthaltsamkeit  zur  Total- 
en t  halt  samkeit. 

6.  Gesetzgeberische  Maßregeln. 

Bei  Besprechung  der  gegen  den  Alkoholismus  zu  ergreifenden 
Maßnahmen  begegnet  man  oft  einer  sehr  einseitigen  Wertschätzung 
der  staatlichen  Legislatur  einerseits,  der  mehr  weniger 
privaten  Beeinflussung  der  öffentlichen  Meinung  anderer- 
seits, während  es  doch  selbstverständlich  und  durch  die  Geschichte 
erwiesen  ist.  daß  beides  Hand  in  Hand  gehen  muß,  der  Umschwung 
der  öffentlichen  Meinung  aber  immer  vorangehen.  Ein  Gesetz,  das 
den  allgemeinen  Anschauungen  nicht  entspricht,  ist  in  den  meisten 
Fällen  überhaupt  nicht  einführbar,  und  wenn  es  durch  einen  Zufall 
oder  Staatsstreich  einmal  zustande  kommen  sollte,  würde  es  seine 
Wirkung   verfehlen.     So   würde   es   ebenso    thöricht   sein,    wenn   man 

178 


Hygiene  <les  Alkohnlismus.  09 

jetzt  im  Deut.^clion  Reiche  ein  l'roliihitiv^e.setz  einführen,  als  wenn 
man  l»ehanjiten  wollte,  daH  ein  solches  in  Dentschland  immer  ein  Ding 
der  rninr»t:li<hk('it  sein  würde.  Allerdinjzs  kann  auch  ein  (leset/,  die 
ötientliche  Meinung'  beeinflussen,  ein  (Jesetz  z.  H..  das  Trunkenheit 
mit  schweren,  womöglich  mit  entehrenden  Strafen  lielegte.  würde 
schließlich  mithelfen  können,  daß  auch  die  allgemein  moralische  Ver- 
urteilung der  Trunkenheit  endlich  einmal  eine  .strengere  würde.  Im 
wesentlichen  aber  kann  ein  (lesetz  immer  nur  mehr  weniger  der  Aus- 
druck der  ötf'entlichen  Meinung  sein.  So  bestehen  strenge  Strafbe- 
stimmnngen  gegen  die  Trunksucht  z.  l\.  in  IJelgien  zwar  auf  dem 
Papier,  nicht  aber  in  der  Praxis'*^.  E.s  würde  zu  weit  führen,  im 
folgenden  immer  auf  die  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Mittel 
hinzuweisen,  die  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  empfohlen  werden. 
Wir  müssen  uns  mit  deren  Aufzählung  begnügen. 

Das  Nächstliegende  ist,  das  Angel)ot  geistiger  (Jet  ranke 
einzuschränken  oder  zu  unterdrücken.  Am  einfachsten 
scheint  es,  sie  durch  hohe  Steuern  zu  verteuern,  und  das  hat  man 
wohl  schon  überall  versucht.  Sehr  häutig  ist  bei  solchen  Steuergesetzen 
allerdings  der  fiskalische  Zweck  der  wesentlichste  gewesen,  so  bei  dem 
schweizerischen  und  russischen  Alkoholmonopol,  bei  unserer  deutschen 
Bier-  und  Branntweinsteuer;  wo  dies  nicht  von  vornherein  der  Fall, 
liegt  zum  mindesten  die  Gefahr  vor,  daß  man  eine  wesentliche  Ein- 
schränkung des  Alkoholkonsums  auf  die  Dauer  sehr  ungern  sieht, 
weil  dadurch  die  Staatsfinanzen  leiden.  Ferner  wird  durch  hohe 
Steuern  der  Wirt  veranlaßt,  mehr  abzusetzen,  um  auf  seine  Kosten  zu 
kommen.  Soweit  aber  die  Konsumenten  die  Steuerlast  zu  tragen 
haben,  werden  sie  sich  daran  bald  gewöhnen.  Eine  Steuer  kann  des- 
halb immer  nur  vorübergehend  die  Konsumtion  herabdrücken,  es  sei 
denn,  sie  würde  immer  von  neuem  erhöht.  Dann  aber  wird  der  Staat 
immer  mehr  interessiert.  Thatsächlich  hat  die  hohe  Besteuerung  z.  B. 
in  Frankreich,  der  Schweiz,  in  England  wenig  oder  nichts,  in  Deutsch- 
land nur  ganz  vorübergehend  geholfen,  wie  wir  sahen ! 

Sehr  viel  wichtiger  wäre  es,  das  Privatinteresse  zum  wenigsten 
beim  Verkäufer,  wenn  möglich  auch  beim  Produzenten  und  im  ge- 
samten Zwischenhandel  ganz  auszuschalten.  Das  ließe  sich  durch 
ein  Staatsmonopol  erzielen;  doch  ist  dieser  Zweck  bei  keinem  der 
bestehenden  Staatsmonopole  in  vollem  Umfange  erreicht,  am  wenigsten 
wohl  in  der  Schweiz,  schon  mehr  in  Kußland,  am  meisten  in  einigen 
nordamerikanischen  Staaten  (Nord-  und  Süd-Carolina.  Georgia  und 
Alabama).  Abgesehen  davon,  daß  der  moralische  Einfluß  ein  ungün- 
stiger sein  muß,  wenn  der  Staat  einen  Stofi',  dessen  (ienuß  er  mög- 
lichst einschränken  sollte,  selbst  produziert  und  verkauft,  bleibt  aber 
bei  diesem  System  das  Staatsinteresse,  sogar  in  erhrditem  Maße,  be- 
stehen. 

Der  letztere  Febelstand,  nicht  al»er  der  erste,  wird  beseitigt,  i)ei 
dem  sog.  ( i  o  t  h  e  n  1)  u  r  g  e  r  S  y  s  t  e  m  ,  am  besten  in  Form  des  G  e  - 
sei  1  schaff  en  mon  0 pol s:  Man  überträgt  den  ganzen  Kleinhandel 
Aktiengesellschaften,  deren  Aktionäre  nur  einen  beschränkten  (iewinn- 
anteil  erhalten,  während  der  gesamte  Ueberschuß  nicht  an  Staat  oder 
Gemeinde,  sondern  an  besondere  Wohlfahrtseinrichtungen  abgeführt, 
am  besten  direkt  zur  Bekämpfung  der  Trunksucht,  verwendet  wird. 
Am  vollkommensten  ist  dieses  System  wohl  bis  jetzt  in  Norwegen  — 
in  Verbindung  mit  der  Lokaloption  —  zur  Anwendung   gebracht"", 
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existiert  außenleni  in  Sclnveden  und  Finnland.  In  der  That  bietet  es 
manche  Vor/üize.  Daß  es  wünschenswert  wäre,  um  zu  einem  ersprieß- 
lichen Ziele  zu  gelangen,  den  Wideistand  des  iiesamten.  in  Alkohol- 
l»rodukti<>n  und  Handel  heteilii^ten  Kai>itals  einmal  aus/uschalten,  liegt 
auf  der  Hand.  Deshalli  empfahl  auch  .lose  \)  h  K  o  w  n  t  r  e  e  das  System 
für  England' ^*^.  Trotzdem  hat  es  große  Schattenseiten  und  zählt 
unter  den  Abstinenten  wenig  Anliänger.  Noch  einmal  mag  betont 
werden,  daß  kci  n  es  wegs  dem  Gothen  burger  System  allein, 
wenn  überhaupt,  die  günstigen  skandinavischen  Er- 
folge zuzuschreiben  sind,  wie  man  fälschlich  vielfach  annimmt. 

Sehr  viel  rationeller  ist  die  sogenannte  L  o  k  a  1  o  ]>  t  i  o  n  ,  d.  li.  das  den 
Gemeinden  gesetzlich  zugestandene  Recht,  darüi>er  zu  entscheiden, 
ob  in  ihrem  Bezirk  überhaupt  \'erkaufsstellen  alkoholischer  (ietränke 
existieren  sollen  oder  nicht.  In  Amerika  sowie  neuerdings  in  Nor- 
wegen hat  man  damit  gute  Erfahrungen  gemacht.  Namentlich  auf 
dem  Lande  gelang  es  auf  diese  Weise  vielfach,  den  Alkoholkonsum 
völlig  zu  unterdrücken.  Ob  man  das  Recht  den  Behiirden,  wie  früher 
in  Norwegen,  0(ier  den  Steuerzahlern,  wie  in  Amerika,  oder  den  er- 
wachsenen Männern  und  Frauen  über  25  Jahre  direkt,  wie  jetzt  in 
Norwegen,  zugestehen  will,  ist  natürlich  eine  Frage,  die  von  den 
gesamten  politischen  Verhältnissen  abhängt.  Neuerdings  wird  die 
Lokaloption  übrigens  schon  für  die  Schweiz  von  nicht  abstinenter, 
autoritativer  Seite  empfohlen  *^^. 

Das  radikalste  Mittel,  die  ,,  Prohibition ",  das  völlige  Verbot 
des  Verkaufs  aller  alkoholischen  Getränke,  l)esteht  zur  Zeit  nur  in 
5  Staaten  Nordamerikas.  Die  Geschichte  desselben  von  seinem  Gründer 
in  Maine  vergl. '*".  Die  Urteile  über  die  damit  erzielten  Erfolge 
lauten  sehr  widersprechend.  Die  einen  preisen  das  System  als 
Ideal,  die  anderen  erklären  die  dortigen  \'erhältnisse  für  eitel  Schwindel, 
Der  Hauptfehler,  den  man  bis  jetzt  dabei  gemacht  hat,  ist  der,  daß 
auf  den  heimlichen  Verkauf  nur  Geldstrafen  gesetzt  sind,  die  nicht 
wesentlich  von  sehr  hohen  Steuern  abweichen.  So  ist  es  natürlich, 
daß  das  Verbot  sehr  viel  umgangen  wird.  Der  dadurch  bedingte 
demoralisierende  Einfluß  dürfte  von  den  Gegnern  des  Systems  etwas 
überschätzt  werden.  Das  ist  ein  Fehler,  der  jeder  Steuer  und  vielen 
Polizeiverordnungen  anhaftet,  bei  uns  in  Deutschland  so  gut  wie  in 
Amerika.  Steuerdefraudationen  kommen  überall  vor,  und  werden  bis 
jetzt  wenigstens  von  der  ötfentlichen  Meinung  keineswegs  verurteilt. 
Natürlich  aber  hat  ein  solches  Gesetz,  wie  auch  die  Lokaloption  nur 
da  Sinn,  wo  überhaupt  eine  öffentliche  Meinung  gegen  die  geistigen 
Getränke  existiert,  was  ja  bei  uns  in  Deutschland  bis  jetzt  nicht  der 
Fall  ist.  Nach  wohl  übereinstimmendem  Urteil  hat  in  ländlichen 
Distrikten  das  Prohiliitivsystem  in  Amerika  seinen  Zweck  vollkommen 
erfüllt,  in  Städten  aber  mehr  oder  weniger  nicht;  was  allerdings  auch  von 
der  Lokaloption  angegeben  wird.  Ein  sehr  ausführliches  Material  über 
alle  bezüglichen  Gesetze  findet  man  l>ei  R  o  w  n  t  r  e  e  und  S  h  e  r  w  e  1 P "" . 

Außer  den  vorstehenden  Maßnahmen  wäre  dann  vor  allem  zu 
nennen  die  gesetzliche  Regelung  der  Zahl  der  Wirtschaften  und  die 
Erteilung  der  Konzession  nur  an  Leute,  die  eine  gewisse  Gewähr  für 
die  ordentliche  Führung  der  Wirtschaft  bieten.  Solche  Bestimmungen 
existieren  wohl  überall,  bald  in  der  Form,  daß  die  Maximalzahl  der 
Wirtschaften  festgelegt  wird,  bald  in  der,  daß  das  ,,Bedürfnis"  für 
eine  Wirtschaft  an  der  betreff"enden  Stelle  nachgewiesen  werden  muß. 

i8o 


Hygiene  des  Alkoholisnms.  71 

Man  liort't  durch  Vcnninderuii^f  der  (Iclo^M'iilieiton  die  N'orfülirim':  /iiiii 
Trünke  zu  verrinjieni  und  außerdem  das  niinderwerti^'e  Meux-licn- 
niaterial  aus  dem  Wirtestand  fernzulialteii.  Damit  >chat1t  man  aher 
eben  wieder  einen  leistun^'sfälii;iei-en  Wirtestand,  der  bessere  Ware 
in  besseren  Lokalen  feilliiUt.  wndurcli  die  Verfülirunji  auf  der  anderen 
Seite  wieder  erhölit  wird.  Tliatsäcldicli  ^'elit  die  Zahl  der  Scliank- 
stellen  durchaus  nicht  immer  mit  dem  (lesamt^'ctränkekonsum  jiarallel. — 
An  solche  Maßnahmen  schließt  sich  an  die  ]toli/,eiliche  lieficluiifi  der 
\'erkautszeiten,  Heschränkunji  derselben  auf  bestimmte  Tatzeszeiten 
und  Taj;e,  das  \'erbot.  (letränke  an  Minderjähri^fe.  an  IW-trunkene, 
auf  Horj,'  abzujireben,  alles  liestininiun,-:en.  die  überall  den  lokalen 
Verhidtnissen  —  und  der  ötieiiiiichen  Meinung  —  anzuiiassen  sind, 
und  bei  denen  alles  darauf  ankommt,  wie  sie  gehandhald  werden. 

Ueber  den  Wert  der  Androhung  strenger  Strafen  für  Trunkenheit, 
wie  sie  der  deutsche  und  österreichische  Trunksuchts.i:esetzentwurf 
vorsahen,  habe  ich  mich  bereits  geäußert.  Auf  die  Behandlung  der 
Alkoholiker  im  Straf-  und  Civilgesetz  näher  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen:  man  vergleiche  darüber  das  in  meinem  Lehrbuch  darüber 
Gesagte'**.  Im  allgemeinen  sollte  hier  mehr  (lewicht  auf  rationelle 
Behandlung  und  Unschädlichmachung   statt  auf  Strafe   gelegt  werden. 

7.  Andere  Maßregeln. 

Um  nun  umgekehrt  die  Nachfrage  nach  geistigen  (ie- 
t ranken  zu  verringern,  hat  man  auf  Maßnahmen  gesonnen,  dem 
Publikum  statt  der  Alkohol  schenkenden  Wirtschaften  andere  Lokalitäten 
zu  bieten  und  außerdem  alkoholfreie  (ietr  an  ke.  Die  Bedeutung 
der  sogenannten  Ersatzgetränke  wird  im  allgemeinen  bedeutend  über- 
schätzt. Der  Alkoholgenuß  erhöht  den  Durst  ganz  bedeutend.  Man 
macht  fast  ausnahmslos  die  Erfahrung,  daß  Leute,  die  längere  Zeit 
den  Alkokol  ganz  gemieden  haben,  sehr  viel  weniger  Durst  halxMi  und 
nach  i)esonderen  Getränken  nicht  weiter  verlangen.  (Jutes  Brunnen- 
wasser, für  das  man  ja  überall  leicht  sorgen  könnte,  sobald  man 
weniger  (Seid  und  Arbeit  für  die  alkoholischen  Getränke  aufwendete, 
Obst,  schließlich  Milch,  Thee  und  KatTee  genügen  vollständig  zur 
Löschung  des  Durstes.  Diejenigen  Getränke,  die  den  alkoholischen 
ähnlicher  sind,  die  Fruchtlimonaden,  alkoholfreie  Traubensäfte,  allen- 
falls auch  alkoholfreies  Bier  bieten  allerdings  dem  Abstinenten  eine 
angenehme  Abwechslung,  schmecken  aber  fast  ausnahmslos  dem  Nicht- 
abstinenten nicht!  Durch  den  Genuß  von  Alkohol,  auch  dem  mäßigen, 
wird  otTenbar  der  Geschmack  im  allgemeinen  beeinflußt.  So  hat  es 
vollends  keinen  Wert,  der  Frage  der  Ersatzgetränke  eine  zu  große 
Bedeutung  beizumessen.  Immerhin  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
daß  es  sehr  wertvoll  ist,  dafür  zu  sorgen,  daß  Katiee,  Trinkwasser 
und  andere  alkolndfreie  (ietränke  leicht  und  iiillig  zu  haben  sind  überall, 
wo  Nachfrage  nach  (ietränk  ist,  auf  Bahnh(")fen,  in  Fabriken,  die  wir 
besonders  hervorheben  müssen,  und  anderwärts,  vor  allem  auch  in 
Wirtschaften. 

Der  Lokal  frage  als  solcher  aber  ist  dabei  eine  weit  größere 
Wichtigkeit  beizumessen.  Der  Verkehr  in  Wirtschaften  und  öffentli<'hen 
Lokalen  hat  ja  bei  unseren  heutigen  sozialen  \'erhältiiissen  eine  außer- 
ordentlich große  ISedeutunti.  Daß  dabei  der  gesamte  Wirtschaftsbetrieb 
von    dem  Konsum    alkoholischer  Getränke   fast    vollständig  beherrscht 
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wird,  richtet  sicherlich  sehr  großen  Schaden  an.  Der  Besuch  irgend 
eines  öffentlichen  Lokales  und  der  Genuß  eines  Glases  Bier  sind  fin- 
den Deutschen  ja  fast  unzertrennliche  Beiiriffe.  Hier  Wandel  zu 
schaffen,  ist  sicherlich  von  größter  Wichtigkeit.  So  hat  man  denn 
auch  von  Seiten  wohlthätiger  Organisationen  in  England  und  neuer- 
dings auch  in  der  Schweiz  und  Deutschland  viel  alkoholfreie  Kaffee- 
hallen gegründet.  Der  Staat  kann  derartige  rntornehniungen  leicht 
unterstützen  durch  Befreiung  der  bezüglichen  Wirtschaften  von  der 
Kouzessionsgebühr.  Das  hat  allerdings  in  England  zu  dem  Uebel- 
stand  geführt,  daß  vielfach  Getränke  von  geringem  Alkoholgehalt  unter 
der  Marke  alkoholfreier  gehen.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
bei  dieser  (ielegenheit  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  Sorge  für 
besser  e  E  r  n  ä  h  r  u  n  g .  s  o  w  i  e  f  ü  r  bessere  Privat  w  o  h  n  u  n  g  e  n 
neben  den  Kollcktivwohiiräumen  den  öffentlichen  Lokalen  —  gewiß 
ebenfalls  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  mit  beitragen  können. 
Hinsichtlich  der  Wirtschaften  ist  wiederum  zu  betonen,  daß  alles 
Angebot  bezüglicher  Lokalitäten  nichts  helfen  wird, 
wenn  es  nicht  gelingt,  auf  der  anderen  Seite  die  Nach- 
frage zu  steigern,  d.  h.  die  öffentliche  Meinung  umzu- 
stimmen. 

Besonderer  Erwähnung  bedürfen  endlich  Vergnügen,  iMholung 
und  Geselligkeit.  Auch  diese  sind  ja  bei  uns  fast  unzertrennlich  mit 
dem  Genüsse  geistiger  Getränke  verknüpft.  Den  Angehörigen  aller 
Stände  Lesehallen,  öffentliche  Versammlungslokale,  Konzerte  etc.  dar- 
zubieten ohne  Alkohol,  ist  wiederum  ein  Weg,  der  vielfach  empfohlen 
und  beschritten    worden  ist  und  nicht  genug  empfohlen  werden  kann. 

Alle  diese  Mittel  aber  können  nur  mitwirken  und  werden  allein 
den  Dienst  versagen,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  öffentliche 
Meinung  über  den  Alkohol  umzustimmen.  Dies  ist  und 
bleibt  die  Hauptsache,  die  Vorbedingung  für  alles 
weitereThun.  Diese  Aufgabe  werden  in  erster  Linie  die  Vereine 
an  die  Hand  nehmen  müssen,  und  ihnen  ist  deshalb  eine  so  große 
Bedeutung  beizumessen:  sie  haben  auch  thatsächlicli  in  Amerika, 
England  und  Skandinavien  das  Hautpverdienst  an  der  Abnahme  des 
Alkoholkonsums.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  hier  in  den  verschieden- 
sten Richtungen  gewirkt  werden  kann  und  gewirkt  werden  muß,  und 
so  erklärt  es  sich  und  ist  wünschenswert,  wenn  allmählich  immer  mehr 
und  immer  verschiedenartigere  Organisationen  entstehen.  Ich  muß  hier 
besonders  auf  die  Kinder-  und  Jugendvereine  hinweisen,  auf  die  man 
vor  allem  in  England  großes  Gewicht  legt^*^.  Sehr  viel  ist  auch  ein 
obligatorischer  Unterricht  in  den  Schulen  empfohlen  worden '**"'*'*, 
und  insbesondere  auch  verlangt  worden ,  daß  der  Staat  sich  dafür 
interessiere.  Vorschriften  von  seiten  der  Schulbehörden  werden  aber 
natürlich  nur  dann  einen  Erfolg  haben ,  wenn  die  Lehrer  Interesse 
und  Verständnis  für  die  Frage  zeigen.  So  ist  man  denn  auch  bemüht, 
in  Schweden,  in  der  Schweiz,  in  Dänemark  und  in  Deutschland  und 
anderwärts  die  Lehrer  direkt  dafür  zu  interessieren  und  hat  abstinente 
Lehrervereine  gegründet,  für  deren  Bedeutung  mit  Recht  darauf  hin- 
gewiesen wird,  wie  mannigfaltig  dem  Lehrer  Gelegenheit  geboten  ist. 
auch  abgesehen  von  der  Einwirkung  auf  seine  Schüler,  aufklärend  auf 
Familie  und  Gesellschaft  zu  wirken  ^*'.  Sehr  viel  mehr  Nachahmung  als 
es  bisher  gefunden,  verdient  das  Beispiel  der  Abstinenzvereine  schwei- 
zerischer Mittelschüler,  die  sich  selbständig  organisierten.  Aus  ihnen  sind 
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<laiin  Iclienskräfti^M»  iikadeuiisflie  Alistiuenzvereinc  in  der  Schweiz,  wie 
in  Scliwcden.  Iieivortio^anum.  Die  dentsclien  Studenten  sollten  das 
Beispiel  ihrer  scliwei/.erisehen  nnd  skandinavischen  Konnnilitonen  nach- 
ahmen. Seit  längerer  Zeit  besteht  in  Kngland  eine  Altstinenzbewegung 
in  der  Armee:  von  den  indischen  Soldaten  sind  ein  Drittel  Abstinenten  '*\ 
Ueber  die  Erfahrungen  die  man  mit  der  Aitstineiiz  in  der  Nieder- 
ländisch-ostiiidischen  Armee  gemacht  hat,  giebt  Fiebig'*'-'  interessante 
Details.  Neuerdings  ist  auch  das  Interesse  für  di(!  Alkoholfra^e  in 
der  französischen  Armee  und  in  der  deutschen  Marine  erwacht.  Kinen 
guten  Ueberitlick  über  das  hier  l)ereits  (iescheheiie  und  Anzustrebende 
giebt  ein  Aufsatz  in  der  „Marine-Kundschau'' '•^'^.  Daß  ferner  .sowohl 
Aerzte  wie  Geistliche  besonders  berufen  sind,  aufklärend  auf  das 
Volk  zu  wirken,  und  daß  sich  diese  AufgaJje  alle  den  Alkoholismus 
überhaujjt  bekämpfenden  Vereine  gestellt  haben,  bedarf  wohl  kaum 
der  Erwähnung.  In  wie  vielen  Beziehungen  Aufklärung  Not  thut, 
geht  aus  allem  \'orhergesagten  hervor. 

(ielegenheit  und  \'eranlassung  über  den  Alkohol  zu  sjjrechen,  er 
mag  wollen  oder  nicht,  bietet  sich  natürlich  dem  Abstinenten  unendlich 
häutiger,  als  dem  Mäßigen.  Im  Interesse  der  Aufklärung  gebührt 
deshalb  der  Abstinenz  der  unbedingte  Vorrang  vor  der  Mäßigkeit. 
Ihr  Ilauptvorzug  aber  liegt  in  dem  persönlichen  Beispiel,  dessen 
"Wirkung  die  Abstinenten  fast  höher  schätzen,  als  alle  übrigen  Mittel 
zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  zusammengenommen. 

Die  wichtigsten  über  die  Alkoholfrage  orientierenden  Zeitschriften 
in  deutscher  Sprache  sind  folgende : 

1)  Mäßigkeitsblätter  18.  Jahrg.,  Hildesheim  (Organ  des  Deutsch.  Ver. 
g.  d.  Mißbrauch  geist.  Getränke).  2)  Internat.  Monatsschr.  z.  Bek.  d. 
Trinks.  10.  Jahrg.,  Basel,  Schriftstelle  des  Alkoholgegnerbundes  (Organ 
d.  Alkoholgegnerbds.  u.  d,  Ver.  abst.  Aerzte  d.  deutsch.  Spracligbts.). 
3i  „Der  Alkoholismus"  2.  Jahrg.,  Dresden,  Biihmert.  4)  „Die  Enthalt- 
samkeit" 3.  Jahrg.,  Lütjenburg  i.  Holst.,  Biehl  (Organ  d.  deutsch.  Ver. 
abst.  Lehrer).  5)  „Deutscher  Guttempler''  10.  Jahrg.,  Hamburg,  Gebr. 
Ltideking  (Organ  des  deutsch.  Guttemplerordens).  6)  „Die  Freiheit" 
9.  Jahrg.,  Basel  (Organ  d.  Landesgr.  Schweiz  d.  Alkoholgegnerbds.  i.  7) 
„Schweizer  Guttempler"  7.  Jahrg.,  Ölten,  M.  Geiger  (Organ  d.  Schweiz. 
Guttemplerordens). 

Orientierende  kleine  Broschüren  über  die  Alkoholfrage  zu  beziehen 
bei  der  Schriftstelle  des  Alkoholgegnerbundes  Basel  (Leopoldshöhe- 
Baden  für  Deutschland)  [Katalog]. 

8.  Al)stiiienz  oder  Mäßigkeit. 

Wir  müssen  al)er  nun  noch  einmal  zusammenfassend  eingehen 
auf  die  Frage:  Abstinenz  oder  Mäßigkeit !  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
so  sehr  um  die  Frage,  ob  der  mäßige  Genuß  unschädlich  ist,  als  um 
die  Frage,  ob  die  Aufstellung  dieses  Dogmas  uml  seine  häutige  und 
laute  Wiederholung  unschädlich  ist  oder  nicht.  Die  (iröße  des  zu- 
lässigen Maßes  läßt  sich  gar  nicht  angeben,  weder  im  allgemeinen, 
noch  im  einzelnen  Falle:  nur  soviel  kann  man  sagen,  daß  es  viel 
geringer  ist,  als  man  gemeinhin  annimmt.  WcMtaus  die  Mehrzahl  der 
Menschen  hält  sich  für  mäßig,  und  das  gilt  nicht  am  letzten  von 
zweifellosen  Trinkern.     Jeder  Einzelne  wird  deshalb  eine  Ermahnung 
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zur  Mäßigkeit  nicht  auf  sich,  sondern  :uit  seinen  Nächsten  beziehen, 
und  so  bhMbt  alles  beim  Alten.  Dazu  kommt,  dal5  ein  jiröBerer 
Prozentsatz  von  Menschen  das  Maß,  selbst  wenn  sie  es  kennen  würden. 
nicht  innehalten  ktmnen. 

Die  Cieschichte  lehrt,  daß  man  nur  mit  der  Forderunji  der  Total- 
abstinenz etwas  erreicht  hat.  Nur  mit  diesem  Radikalmittel  und  bei 
unausgesetztem  erbitterten  Kami>fe  gegen  den  AlkoholgenulS  ist  es 
gelungen  den  Konsum  herabzudrücken  oder  einzuschränken ,  und 
nur  in  beschränkten  ländlichen  Dezirken  konnte  man  ihn  dabei  ganz 
beseitigen.  ^Vo  ein  solcher  Kampf  nicht  stattgefunden,  ist  die  (ie- 
sellschaft  in  ihrer  (Jesamtheit  unmäßig  und  ist  allmählich  zu  dieser 
Unmäßigkeit  gelangt.  Die  verschiedensten  Faktoren  in  unserer  sozi- 
alen Entwickelung  drängen  darauf  hin,  daß  ohne  energische  Abwehr 
der  Alkoholkonsum  allmählich  immer  mehr  zunimmt.  Die  Thatsachen. 
die  über  die  Vererbung  festgestellt  sind,  lassen  erwarten,  daß  die  Zahl 
der  Menschen,  die  an  Intoleranz  gegen  und  Sucht  nach  dem  Alkohol 
leiden,  fortdauernd  wachsen  wird.  Wir  konstatieren  also  an  der  (iesell- 
schaft  als  (icsamtorganismus  dieselben  Erscheinungen,  wie  beim  alkoho- 
lisierten Individuum,  einen  stetigen  Fortschritt  von  der  Mäßigkeit  zur 
Unmäßigkeit,  von  der  Unmäßigkeit  zur  allgemeinen  Entartung.  So  liegt  es 
nahe,  für  die  Gesamtheit  dassell)e  Heilmittel  anzuwenden,  das  sich  beim 
Einzelnen  so  gut  bewährt  hat  und  allgemeiner  Anerkennung  sich  erfreut. 

Wenn  man  einwendet,  die  allgemeine  Abstinenz  sei  eine  Utopie, 
so  übersieht  man  (lal)ei.  daß  das  gerade  die  zu  lösende  Frage  ist,  ob 
die  allgemeine  Mäßigkeit  oder  die  allgemeine  Abstinenz  die  Utopie 
ist.  Die  erstere  Forderung  ist  so  alt  wie  die  Geschichte,  und  wir 
sind  damit  so  ziemlich  l)ei  der  allgemeinen  Unmäßigkeit  angelangt! 
Die  Abstinenz  darf  man  nicht  eher  für  eine  Unmöglichkeit  erklären, 
als  bis  man  einen  ernsten  Versuch  gemacht  hat,  sie  anzustreben ;  und 
dazu  fehlt  es  ja  in  Deutschland  bis  jetzt  noch  vollkommen  am  guten 
Willen,  von  der  That  gar  nicht  zu  reden.  Indessen  sind  dies  ja 
Zukunftsträume.  Und  wenn  man  mit  der  Forderung  der  Abstinenz, 
die  man  an  einzelne  Einsichtige  stellt,  nichts  anderes  im  Auge  hätte, 
als  die  Erreichung  eines  in  so  ferner  Zukunft  liegenden  unsicheren 
Zieles,  wäre  es  wohl  begreiflich,  wenn  man  kein  Gehör  fände.  E  s 
handelt  sich  aber  dabei  zunächst  um  ein  ganz  ande- 
res, viel  näheres,  handgreifliches  Ziel  von  unmittel- 
barster praktischer  Bedeutung,  nämlich  um  die  Be- 
kam j)  f  u  n  g  der  gegenwärtig  herrschenden  T  r  i  n  k  s  i  1 1  e. 

Daß  diese  umgewandelt  werden  muß,  darüber  ist  man  sich  einig. 
Wandel  wird  aber  hier  durch  alle  guten  Lehren  nicht  geschafft,  so- 
lange sich  der  Einzelne  i)raktisch  vor  dem  Zwange  der  Trinksitte 
beugt  und  das  thut  jeder,  der  auch  nur  zum  Schein  an  seinem  Glase 
nipi»t.  Wie  intensiv  dieser  Zwang  ist,  beweist  am  besten,  daß  all- 
gemein die  Abstinenz  für  eine  Uebertreibung ,  eine  Schrulle,  eine 
Verrücktheit,  der  Abstinent  für  einen  Sonderling  gehalten  wird.  Daß 
das  so  ist  und  daß  bei  der  Diskussion  über  die  Frage  solche  Leiden- 
schaftlichkeit, solche  Erbitterung  herrscht,  erklärt  sich  einzig  daraus, 
daß  der  Abstinent  gegen  eine  Jahrtausende  alte,  tief  in  unseren  un- 
bewußten Vorstellungen  eingewurzelte  Sitte  verstößt.  Handelte  es  sich 
wirklich  nur  um  den  Genuß  einer  kleinen  Quantität  Aethylalkohol 
für  den  Einzelnen,  so  wäre  es  unbegreiflich,  daß  man  sich  so  darüber 
aufregte.     Das    durch    die    hergebrachte    Sitte     bedingte 
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Vorurteil  ist  sich  erl  iili  der  II  a  ii  ]•  t  l:  r  u  n  d.  der  sich  einer 
rascheren  Verb  rei  t  u  n  ;>'  der  Abstinenz  en  t  j^e^enst  eil  t  - 
ist  aber  andererseits  das  wichti^'ste  Motiv,  das  zu  ihrer 
E  m  i>  fehl  u  n  n  d  r  ä  n  ^'  t.  Je  ^'rößer  die  Zahl  dieser  Sonderlinge  wird, 
desto  mehr  hören  sie  auf,  solche  zu  sein.  Ks  dahin  zu  brin^'en,  dali 
die  Abstinenz  nicht  mehr  kurzweg;  als  Uebertreibun^^  als  Fanatismus, 
als  Verrücktheit  an^^esehen,  sondern  als  vrdlit;  berechtifit  neben  der  jetzt 
herrschenden  Trinksitte  anerkannt  wird,  das  ist  ein  Ziel,  das  bei  eini^zem 
iiuteu  Willen  einer  ^'röHeren  Zahl  Einzelner  unbedinjit  erreichl)ar  ist. 
Damit  aber  wäre  schon  sehr  viel  gewonnen.  Erstens  würde  dadurch  die 
Heilun^^  der  jrroßen  Zahl  von  Alkoholikern  enorm  erleichtert,  und  das 
gilt  insbesondere  auch  für  die  höh(;ren  Schichten  der  (iesellschaft. 
Zweitens  erlangten  dadurch  alle  Menschen  die  Freiheit,  ganz  nach  persön- 
lichem (ieschmack  und  Bedürfnis  Alkohol  zu  genießen  oder  nicht  —  eine 
P'reiheit.  die  bei  dem  Zwange,  den  jetzt  die  Trinksitte  ausübt,  fehlt. 
Zahlreiche  Veranlassungen  zum  Trinken  würden  in  ^Vegfall  kommen. 
Drittens  fände  man  Gelegenheit,  in  größerem  Maßstabe  zu  l)eol»achten, 
was  Abstinenz  ist,  worüber  bis  jetzt  nur  etwa  0,4  pro  Mille  der  Deut- 
schen ein  Urteil  haben.  Allerdings  kann  schon  heute  jeder  theoretisch 
begreifen,  was  man  darunter  versteht.  Auch  kann  jeder  Nichtalko- 
holiker  cxperimenti  causa  sich  einige  Monate  des  Alkohols  enthalten. 
Damit  gewinnt  man  aber  noch  keine  Anschauung  von  dem,  was  die 
Abstinenz  als  Sitte  und  Regel  ist.  Die  Vorstellung,  daß  man  gele- 
gentlich oder  gar  täglich  etwas  trinken  müsse,  ist  zu  untrennltar  von 
frühester  Jugend  auf  mit  der  Vorstellung  der  verschiedensten  Lebens- 
lagen verknüpft,  als  daß  man  nicht  die  Empfindung  eines  fehlenden 
Etwas,  eines  Verlustes  haben  müßte,  sobald  man  darauf  verzichtet, 
wenn  auch  diese  Empfindung  in  unzähligen  Fällen  gar  nicht  zum  Be- 
wußtsein konnnt.  Es  handelt  sich  hierbei  gar  nicht  allein  um  die 
to.\ische  Wirkung  des  C^H^OH.  Somit  hat  nur  der  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  Abstinenz,  der  nicht  nur  selbst  einige  Jahre  sich 
allen  Alkohols  enthalten,  sondern  auch  längere  Zeit  in  abstinenten 
Kreisen  verkehrt  hat.  Viertens  würde  das  sittliche  Werturteil  über 
die  Trinkunsitten,  die  milde  Beurteilung  des  Rausches,  der  Aberglaube, 
daß  viel  trinken  können  eine  männliche  Tugend  sei,  den  emjifindlichsten 
Stoß  erleiden.  Wäre  dieses  Ziel  erst  erreicht,  so  könnte  man  weiter 
darüber  diskutieren,  inwieweit  eine  Ausdehnung  der  Abstinenz  mög- 
lich, wünschbar  oder  notwendig  sei. 

In  dieser  Form  dürfte  die  Forderung  der  Abstinenz 
keineswegs  als  eine  ideale  Schwärmerei  erscheinen, 
sondern  im  Gegenteil  als  eine  sehr  jtraktisehe  Regei, 
die  u  n  mittel  bar  sehr  reale  Erfolge  in  Aussicht  stellt. 
In  dieser  Form  dürften  auch  die  wesentlichsten  Gründe  dahin  fallen, 
die  man.  ohne  Rücksicht  auf  den  nächstliegenden  ]>raktisclien  Zweck, 
in  doktrinärer  Weise  gegen  das  ideale  Ziel  allgemeiner  Al>stinenz 
ins  Feld  führt. 

Die  orthodoxe  Theologie  sagt,  sie  könne  den  mäßigen  Weingenuß 
nicht  als  Sünde  erklären,  weil  auch  Christus  bei  der  Hochzeit  zu  Eana 
Wein  getrunken  habe.  Daß  aber  umgekehrt  der  orthodoxe  Christ  in 
der  Abstinenz  keine  Sünde  erblickt,  beweist  zur  Genüge  die  große  Zahl 
der  Geistlichen,  die  als  Mitglieder  des  Blauen  Kreuzes  zu  den  Vor- 
kämpfern   der  Abstinenzidee    in  der  Schweiz  und  in  Deutschland   gehört 
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haben  und  noch  gehören.  Wie  wenig  die  Frage  von  der  religiösen 
Ueberzeugung  abhiingt,  beweist  ferner,  daß  wir  auch  freisinnige  Geist- 
liche sowolil  unter  den  eifrigsten  Freunden  wie  unter  den  eifrigsten 
Feinden  des  neuen  Gedankens  erblicken,  und  sich  ebenso  atlieistische 
Sozialdemokraten  sowohl  für  als  wider  die  Abstinenz  ausgesprochen 
haben.  Wie  wenig  die  Frage  mit  der  Politik  direkt  zu  thun  hat,  be- 
weist am  besten  der  l^mstand,  daß  sich  in  England  die  Schankpartei 
zu  den  Tories,  die  Abstinenten  zu  den  Whigs  halten,  in  Schweden  um- 
gekehrt zuerst  die  ,,Hüte",  die  schwedischen  Tories,  für  die  Enthaltsamkeit, 
die  „Mützen",  die  schwedischen  Whigs,  dagegen  auftraten,  wälirond  die 
erste  deutsche  Enthaltsamkeitsbewegung  als  reaktionär  verschrieen  war 
und  andererseits  neuerdings  die  Abstinenz  in  der  sozialdemokratischen 
Partei  immer  mehr  Anhanger  findet.  —  Die  Moralisten  erklären  es  für 
schwieriger,  mäßig,  als  abstinent  zu  sein,  und  halten  deshalb  die  Mäßig- 
keit für  die  größere  Tugend.  Daran  ist  das  richtig,  daß  es  für  den  Alko- 
holiker in  der  That  schwerer,  aber  eben  einfach  unmöglich  ist,  mäßig 
zu  bleiben.  Für  den  Nichtalkoholiker  ist  die  Abstinenz  das  Schwierigere, 
bis  er  gelernt  hat,  sich  mit  den  Vorurteilen  der  Trinksitte  abzufinden, 
später  ist  auch  für  ihn  die  Abstinenz  leichter.  Es  handelt  sich  aber 
gar  nicht  darum,  eine  neue  Tugendübung  zu  erfinden,  und  es  genügt 
für  den  praktischen  Zweck,  sich  dahin  zu  einigen,  daß  die  Abstinenz 
keine  Untugend  ist.  Wieder  Andere  erklären,  die  Erfahrung  habe  ge- 
lehrt, daß  die  Menschen  die  Genußmittel  nicht  entbehren  könnten ;  es 
handelt  sich  aber  gar  nicht  darum,  d  i  e  Genußmittel  abzuschaffen,  sondern 
ein  Genußmittel,  den  Alkohol,  und  auch  den  zunächst  nur  für  einen  Bruch- 
teil der  Menschen ;  und  daß  ein  solcher  ohne  den  Alkohol  vortrefflich 
existieren  kann,  das  gerade  hat  die  Erfahrung  unwiderleglich  bewiesen, 
in  England  und  Skandinavien,  wie  neuerdings  auch  bei  uns ! 

Endlich  ist  noch  ein  Einwand  zu  erwähnen.  Viele  Vertreter  des 
Mäßigkeitsprinzipes,  die  mit  großem  Eifer  sich  der  Bekämpfung  des  Al- 
koholismus hingeben,  und  auch  die  Bereclitigung  der  Abstinenzidee  im 
Grunde  genommen  anerkennen,  haben  eine  große  Scheu  davor,  damit 
unumwunden  hervorzutreten,  indem  sie  den  Fluch  der  Lächerlichkeit 
und  der  Verrücktheit  fürchten  —  nicht  für  sich,  sondern  für  die  Sache. 
Sie  meinen,  wenn  man  so  offen  für  die  Abstinenz  eintrete,  stoße  man 
damit  die  im  Vorurteil  befangene  große  Masse  derartig  vor  den  Kopf, 
daß  es  überhaupt  nicht  mehr  gelinge,  ihre  Aufmerksamkeit  für  die  Al- 
koholfrage zu  erwecken,  während  sie  sonst  wohl  für  die  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  zu  gewinnen  wäre.  Dieser  Gedanke  mochte  früher 
etwas  Bestechendes  für  sich  haben.  Jetzt  aber  wird  doch  die  Ab- 
stinenzidee —  wenigstens  in  vielen  Teilen  Deutschlands  —  nicht  mehr 
mit  solchem  Mißtrauen  angesehen,  weil  die  Erfolge  der  Trinkerrettungs- 
vereine zu  augenfällig  .sind,  als  daß  sie  denen,  die  sehen  wollen,  entgehen 
könnten.  So  erscheint  jene  Scheu  jetzt  nicht  mehr  berechtigt.  Außer- 
dem kommt  es  ja  gerade  darauf  an,  den  Fluch  der  Lächerlichkeit  auf 
sich  zu  nehmen,  um  ihn  zu  brechen.  Das  gerade  erachten  wir  für  das 
nächste  und  wichtigste  Ziel.  Jedenfalls  aber  wird  man  auch  hier  nur 
vorwärts  kommen,  wenn  jeder  rückhaltlos  mit  seiner  Ueberzeugung 
hervortritt. 

Der  wesentlichste  Einwand  aber,  den  man  nicht  müde  wird,  uns 
immer  wieder  entgegenzulialten,  ist  der,  daß  der  mäßige  Genuß  nichts 
schade.     Soweit  es  sich  nun  um  wirklich  mäßigen  Genuß  handelt,  ist 
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(las  ja  zweifellos  richti^^  Ilieiin  unterscheidet  sich  der  Alkohol  nicht 
im  t;erinfj;sten  von  aiidereu  (iiflcii.  Auch  der  niälSi^ie  (JenulJ  von  Opiiiin 
z.  li.  schadet  nichts,  soiiald  man  nur  das  wirklich  harmlose  Mali  inne 
hält.  Die  Fra^e  ist  also  zunächst  die,  ol>  nicht  der  inälSi««?  Alkohol- 
genuß wie  der  mäßige  Opium-^'enuß  zum  unmäßigen  verleitet.  Nun  ist 
zwar  zuzugeben,  daß  diese  (Jefahr  beim  Opium  größer  ist  als  beim 
Alkohol:  sie  ist  aber  \h'.\  letzterem  immer  noch  groß  j;enuj:.  um  ener- 
gische Maßre^'eln  indiziert  erscheinen  zu  lassen.  Sonst  würde  der  wirk- 
lich mäßige  (ienuß  nicht  verhidtnismäßi^f  so  selten  sein,  als  er  es  tliat- 
sächlich  ist.  Der  IIau])tgrund,  warum  man  den  mäßi^ien  (Jenuß  immer 
wieder  als  harmlos  rühmt,  ist  wohl  zunächst  der,  daß  man  das  „Maß" 
sowohl,  als  den,  bei  chronischem  Genuß  sich  nur  allmählich  einstellen- 
den und  unter  den  verschiedensten  Masken,  versteckten  Schaden  noch 
immer  bedeutend  unterschätzt,  obwohl  er  nachgerade  im  einzelnen  von 
der  Wissenschaft  zuverlässig  genug  nachgewiesen  ist.  Zweitens  aber 
drängt  sich  hier  notwendig  die  Frage  auf,  wozu  der  mäßi^'e  (Jenuß 
nützen  soll,  daß  man  mit  einem  so  gefährlichen  (Üft  nicht  vorsichtiger 
ist.  Die  Autwort  auf  diese  Frage  bleibt  man  schuldig.  Um  die 
Sorgen  zu  verscheuchen,  um  das  Leben  zu  erheitern  und  zu  erleichtern, 
bedarf  es  ja  bereits  unmäßiger,  wenigstens  nicht  ganz  unschädlicher 
Dosen  ;  und  außerdem  wissen  diejenigen,  die  den  Alkohol  in  diesem 
Sinne  empfehlen,  ja  gar  nicht,  wie  sich  der  Kummer  ertragen  läßt, 
und  wie  sich  die  Heiterkeit  des  Lebens  gestaltet  ohne  Alkohol,  das 
heißt  bei  thatsächlicher  Ausschaltung  der  Trinksitte! 

Endlich  mag  hier  noch  ein  Einwand  besprochen  werden,  der  für 
den  mit  diesen  Fragen  nicht  Vertrauten  etwas  sehr  Bestechendes  hat : 
Man  sagt,  wenn  man  den  Menschen  den  Alkohol  verbietet,  so  ge- 
wöhnen sie  sich  nur  an  andere,  noch  gefährlichere  Gifte,  wie 
A  e  t  h  e  r ,  Morphium  u.  s.  w.  Thatsächlicli  hat  allerdings  der  Aether- 
mißbraucli  in  England  und  neuerdings  auch  in  einiixen  Bezirken  Ost- 
preußens Dimensionen  angenommen,  die  die  Behörden  zum  Ein- 
schreiten veranlaßten,  und  der  Morphinismus  ist  eine  bei  uns  weit- 
verltreitete  Krankheit :  findet  man  ihn  denn  aber  vorwiegend  bei  Abstinen- 
ten y  Lst  in  jenen  ostpreußischen  Gegenden  der  Alkohol  unbekannt  V  Der 
M 0 1- p  h  i  n  i  s m  u  s  ist  deshalb  so  li ä  u  f i  g  g e w  o  r d  e  n ,  weil  m  a n 
anfänglich  die  Gefährlichkeit  einer  m  äßigen  An  wendung 
(1  e  s  M  o  r  p  h  i  u  ra  s  u  n  t  e  r  s  c  h  ä  t  z  t  h  a  t.  Und  gerade  diese  Krankheit 
lehrt  am  besten,  wie  falsch  jene  Behauptung  ist.  Der  Morphinismus 
führt  zum  Mißbrauch  von  Kokain,  Hjoscin,  Chloral  u.  s  w.  u.  s.  w. 
Wir  werden  ja  fast  täglich  mit  neuen  derartigen  Mitteln  beglückt.  Aller- 
dings glaubte  man  früher  das  Morphium  durch  andere  harmlosere 
Narcotica  ersetzen  zu  müssen.  Aber  man  hat  damit  völlig  Fiasko 
gemacht.  Die  erste  Regel  für  die  Behandlun^^  von  Moriiliinisten  ist 
die,  daß  man  ihnen  alle  Narcotica  ohne  Ausnahme  entzieht  und 
ihnen  auch  jeden  (ienuß  alkoholischer  Getränke  aufs  streuL^ste  vor- 
bietet, weil  er  erfahrungsgemäß  sehr  häutig  zu  Rückfällen  führt.  So- 
weit also  hier  ein  Zusammenhang  besteht,  wird  man  durch  die  Al- 
koholabstinenz die  Entstehung  der  anderen  Suchten  verhindern 
und  nicht  bef<"(rdern. 

Was  nun  Kaffee.  Thee,  Tabak  anbelangt,  so  ist  es  ja  zweifel- 
los richtig,  daß  viele  Leute  nach  Thee  oder  Kati'ee  schlecht  s<'hlafen. 
daß  manche  Krankheiten,  insbesondere  auch  des  Herzens,  auf  un- 
mäßigen Nikotingenuß  zurückgeführt  werden.  Es  giebt  einige  Individuen. 
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die  gegen  Alkohol  tolerant,  gegen  Nikotin  intolerant  sind.  Man 
vergleiche  aber  einmal  die  Zahl  der  durch  Nikotin  und  der  durch 
Alkohol  verursachten  Krankheiten!  Man  bringe  erst  einmal  den  Be- 
weis, daß  durch  Nikotinvergiftung  auch  nur  ein  Verbrechen,  ein  Selbst- 
mord verursacht,  ein  Familienglück  zerstört,  eine  ökonomische  Exi- 
stenz ruiniert  sei.  ehe  man  Nikotin  und  Alkoliol  auf  eine  Stufe  stellt. 
Wer  das  thut.  beweist  damit,  daß  er  den  Kern|)unkt  der  ganzen  Al- 
koholfrage noch  nicht  verstanden  hat.  daß  er  Individualiiygiene  und 
Rassenhvgiene  mit  einander  verwechselt.  Bei  der  Alkoholfrage  handelt 
es  sich  nicht  um  das  Wohlbetinden  Einzelner,  sondern  um  die  (re- 
sundheit  des  gesamten  Volkes! 
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